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Einleitung. 



I. 

Anfänge und Entwickelang des jüdischen Erziehnngs- ond 

Unterrichtswesens. 

Das Judenthum beruht auf der »Lehre« d. i. auf der > Lehre 
Gottes« oder der »Lehre Moses«, worunter der Pentateuch ver- 
standen wird. Der hebräische Ausdruck dafür ist nmn (Thora). 
Wenn derselbe im jüdischen Hellenismus mit mfxoq^ »Gesetz«, 
wiedergegeben wurde, so drückt diese von der Rücksicht auf die 
griechische Anschauung eingegebene üebersetzung nicht sowohl die 
Wortbedeutung, als vielmehr die Sachbedeutung der hebräischen 
Bezeichnung aus. Thatsächlich allerdings bildete die Thora für 
das Volk Israel und nachmals für die Juden das Gesetzbuch, wie 
in religiöser Hinsicht noch heute, trotzdem war die Bezeichnung 
der Thora als vo/ioq kein glücklicher Einfall. Denn der christhche 
Hellenismus hat diese Bezeichnung aufgenommen, und, durch ein- 
seitige Betonung derselben, verschuldet, dass der Thora eine ein- 
seitige, also falsche Bedeutung beigelegt wurde. Demgemäss wurde 
ihr äusserlicher Charakter als eines Gesetzbuches mit ihrem in- 
neren Wesen und Zweck verwechselt, und es wurde angenommen, 
dass die Thora nur auf Ausbildung einer starren Gesetzlich- 
keit ausgehe. Dieser Auffassung steht schon die etymologische 
Bedeutung des Wortes entgegen. Thora bedeutet immer nur »Lehre«, 
wie das Stammwort nmn »lehren« bedeutet, und es giebt nicht 
bloss im Pentateuch, sondern im ganzen Alten Testament auch nicht 
eine Stelle, an welcher »Thora« mit »Gesetz« wiedergegeben wer- 
den, müsste, oder selbst nur, genau genommen, wiedergegeben wer- 
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den dürfte 0. Für > Gesetze im eigentlichen und strengen Sinne des 
Wortes hat das alte Hebräisch die Bezeichnungen >Choq, Chuqqac 
(pn, npn) *), welche sehr häufig neben dem Worte Thora in der 
Weise vorkommen, dass beide Kategorien dadurch ausdrücklich 
von einander unterschieden werden'), weshalb denn auch von einem 
> Gesetz der Thorac*) gesprochen wird, ohne dass diese Redewen- 
dung als Pleonasmus bezeichnet werden könnte. Die Thora ist dem- 
nach, gemäss der Etymologie des Wortes, an sich selbst nicht Ge- 
setz, sondern Lehre^). 

Das Ergebniss dieser Auseinandersetzung ist aber nicht bloss 
ein etymologisches. Ein Gesetz wiU lediglich geübt sein, eine 
Lehre will zunächst und vor Allem gelernt und gelehrt sein. 
Diese schon in dem WortbegriflF der Thora liegende Absicht wird 
denn von ihr wiederholt und unzweideutig ausgesprochen. Ganz 
im Gegensatze zu der .ihr mit Unrecht untergeschobenen Forde- 
rung der Gesetzlichkeit verlangt die Thora von dem Volke 
zunächst Lernen und Lehren. Daher die häufigen auf die 
Pflege der Erziehung und des Unterrichts abzielenden Ver- 
mahnungen, wie z. B. >Du sollst deinem Sohne sagen c (11 BM 
13, 8), >Frage deinen Vater, er wird dir sagent (V BM 32, 7), 
und ganz besonders die wichtige Stelle >Du sollst sie (die Worte 



1) Die Behauptung Wellhausens, dass nilH ursprünglich die Werfung 
des Looses bezeichnet habe, ist für unsere Untersuchung gegenstandslos. Im 
AT. kommt übrigens das Wort in dieser Bedeutung nicht vor. Das Werfen 
des Looses wird nur ein einziges Mal (Josua 18, 6) durch ni^ (Kall) sonst 
immer durch ^^^ b"*Br\, ^bl^Tl u. s. w. ausgedrückt. 

>) Im Midrasch werden diese Ausdrücke mit den Worten erläutert npD 
^ni]3 n*lU ^nppn > womit gesagt sein soll, dass das »Gesetz« als etwas nicht 
näher Begründetes sich von der Thora, welche der Forschung und Ergründung 
anheimgegeben ist, unterscheide. 

») I BM. 26, 5. Jerem. 44, 10. 23. Ez. 44, 24. Neh. 9, 14. II. Chron. 33, 8. 

*) IV BM. 19, 2. 31, 21. 

5) Die christliche Theologie hält gemäss dem Paulinischen Lehrbegriff der- 
massen an der Anschauung fest, dass Thora Gesetz sei und heisse, dass 
Schürer, Gesch. des jüd. Volkes im Zeitalter Jesu Christi II, 384 sogar in dem 
heute noch üblichen Achtzehngebete übersetzt: »Führe uns zurück, unser 
Vater, zu deinem Gesetze (lirnnS)*» welche üebersetzung gewiss nicht in 
einer der von Juden verfassten Verdeutschungen des Gebetbuchs sich finden 
dürfte. Was die Juden beten, müssen sie doch wohl selbst am 
besten wissen. Ganze Capitel bei Schürer, z.B. §27, würden anders aus- 
gefallen sein, wenn nicht überall das »Gesetz« (statt der »Lehre«) spukte. 
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Gottes) deinen Kindern einschärfen« (das. 6, 7), eine Vorschrift, 
durch welche der Vater geradezu zum Lehrer seines Sohnes be- 
stellt wird, und auf welche die Tradition die Verpflichtung zum 
Thora-Unterricht überhaupt begründet*). 

Die Würdigung der Erziehung und des Unterrichts ist also 
im Judenthume so alt wie dieses selbst. Die Pädagogik des Alten 
Testaments ist oft dargestellt worden. Hier kann darauf nicht ein- 
gegangen werden, nur mag bemerkt sein, dass dieselbe bereits von 
der Grundanschauung durchdrungen ist, welche von dem jüdischen 
Volke im Laufe seiner Entwickelung immer festgehalten wurde: 
die Achtung vor dem Wissen und die Verachtung des Nicht- 
wissens. Die Weisheit (riDDn), d. i. das Wissen, erscheint 
als der zusammenfassende BegriflF dessen, wozu die Religion den 
Menschen erziehen will, und schliesst den Besitz der edelsten Eigen- 
schaften des Geistes und des Herzens in sich. Der Weise (DDD), 
d. i. der Wissende, ist demnach als solcher zugleich der Gerechte, 
der Fromme, Gute, Gottesfürchtige , Wahrhaftige und Sittenreine. 
Dieser Grundgedanke tritt facettenartig bald von dieser, bald von 
jener Seite in allen Schriften des Alten Testaments hervor. Zu- 
sammengefasst und zu vollem Bewusstsein gebracht, erscheint er 
in den > Sprüchen Salomo's«. Der Satz (das. 19, 2) >Eine er- 
kenntnisslose Seele ist nicht gute drückt die Bedeutung des 
Wissens in wenigen Worten aus und vertritt eine Anschauung, die 
einerseits bereits in der Thora wurzelt, und die andererseits in 
den späteren Evolutionen des jüdischen Volksgeistes ihre Blüthen 
und Früchte gezeitigt hat. Die ältesten Kategorien der Volks Ver- 
treter waren die Volks 1 ehre r. Wollte man den Satz, womit 
Tacitus seine Annalen beginnt: >Urbem Romam a principio reges 
habuerec auf das jüdische Volk anwenden, so müsste man an die 
Stelle der > reges« setzen >magistri«. Moses kennt und be- 
zeichnet das Judenthum nicht anders denn als seinen Lehrer, Sa- 
muel bethätigte sich als Wanderlehrer und gründete Propheten- 
schulen. Von den Priestern verlangt Maleachi (2, 7): >Die 
Lippen des Priesters sollen Erkenntniss bewahren, und Thora 
soll man aus seinem Munde suchen, denn ein Bote des Ewigen 
der Heerschaaren ist er«. In der letzten Periode des jüdischen 
Reiches tritt die belehrende Thätigkeit der Volksführer immer mehf 



1) Sifre z. St 
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in den Vordergrund und findet auch in der Titulatur derselben 
ihren Ausdruck. Sie führen den Namen Soferim (D^'^lDID), Schriftr 
gelehrte, und ihre Aufgabe bestand darin, dass sie die Thora 
dem Volke vorlasen und sie ihm zu verstehen gaben^). 
Man muss mit dieser Charakteristik zusammenhalten die fast gleich- 
zeitige Mahnung des Propheten Maleachi (3, 22): »Gedenket der 
Lehre Moses« — und man wird einsehen, wie das Prophetenthum 
in seinem Ausgange sich ausdrücklich eins weiss mit dem Schrift- 
gelehrtenthum, wie die Thätigkeit beider erst in zweiter Linie eine 
gesetzgeberische, in ersterer aber eine lehrhafte zum Zwecke der 
Verallgemeinerung der Thora war, ein Zusammentreffen, welches 
unsere Erklärung dieses Begriffes als einer Lehre und nicht als 
eines Gesetzes auch aus dem Gesichtspunkte der geschichtlichen 
Entwickelung rechtfertigt. 

Nichts kann daher verkehrter sein, als die besonders von den 
Darstellern der neutestamentlichen Zeitgeschichte geltend gemachte 
Behauptung, dass die nach dem Aufhören des Prophetenthums das 
Judenthum beherrschende Schriftgelehrsamkeit eine Ausartung und 
einen Abfall von der älteren Auffassung und Bethätigung der Re- 
ligion bedeute. Es musste so kommen, wie es kam, gemäss den 
von der Thora ausgegangenen, auf das Lernen und Lehren, auf 
das Grübeln und Forschen gerichteten Impulsen. Diese waren zu 
allen Zeiten im Volke mächtig gewesen, wenn sie auch während 
der Selbständigkeit desselben durch äussere Umstände wie z. B. 
Kriege, politische Bestrebungen u. dgl. in ihrer Entfaltung mehr oder 
minder behindert wurden. Andererseits befand sich in der älteren 
Zeit der innere Kern des Judenthums, der Gottesbegriff, noch in 
einem flüssigen Zustande, und das Prophetenthum musste es zu- 
vörderst als seine Aufgabe betrachten, denselben zu kristallisierien 
und den Silberblick des Monotheismus vor immer von Neuem drohen- 
den Verdunkelungen zu bewahren. Nachdem aber diese Aufgabe 
erfüllt und durch den Untergang der politischen Selbständigkeit 
für den Volksgeist alles äussere Interesse geschwunden war, konnte 
derselbe vollständig den lehrhaften Impulsen nachgeben, und so 
sehen wir schon seit Esra, ganz besonders aber in den letzten 
vorchristlichen Jahrhunderten die Schriftgelehrsamkeit immer mäch- 
tiger sich entfalten und ausbreiten. Man hat das jüdische Volk 



1) Nehem. c. 8. 
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jener Zeit richtig als ein >Volk von Studentenc bezeichnet. Es 
gab hier nicht, wie anderwärts, einen gesonderten Lehrstand, son- 
dern ein jeder Volksangehörige war entweder Schüler, oder Lehrer, 
oder beides zugleich. Handwerker und Arbeiter jeder Gattung er- 
scheinen als tonangebende Schriftgelehrte, und es giebt kein zwei- 
tes Beispiel in der Geschichte, dass die Theologie und Jurispru- 
denz nicht Sache von Fachgelehrten gewesen wäre, sondern, wie 
im damaligen Judenthume, ihre vornehmlichsten Vertreter unter 
ausübenden Handwerkern und Arbeitern gefunden hätte*). 

Indem auf diese Weise die Schriftgelehrsamkeit äusserlich 
immer mehr an Ausdehnung zunahm und in alle Kreise des Vol- 
kes eindrang, gelangte sie ihrem inneren Wesen nach zu einer 
eigenartigen Gestaltung. Man vertiefte sich in das Studium der 
Thora mit dem suchenden Scharfblick und der Findigkeit des Gold- 
gräbers, der keine Spur unbeachtet lässt und in jedem Sandkorn 
etwas von dem werthvollen Metall vermuthet. Da man die Thora 
dem Leben anzupassen und dieses nach jener einzurichten sich be- 
strebte, so konnte die gesuchte üebereinstimmung häufig nur mit- 
telst schar&innigster Dialektik, durch Ausspinnung und Ausdeutung 
jedes Wortes, ja jedes Buchstabens der Thora hergestellt werden. 
Man mag dogmatisch über diese Art von Schriftgelehrsamkeit den- 
ken wie man will: man mag sie ein >Mückenseiben und Kameel- 
verschluckenc (MattL 23, 24) nennen, oder im Geiste des Juden- 
thums dann die verdienstlichste und gottgefälligste Tbätigkeit er- 
blicken, — Thatsache ist, dass in der Zeit, welche die Mi»chna 
und den Talmud umfasst, das re1igir>se und geistige Leben der 
Juden ganz und gar angesogen wird von der For^ebtmg in der 
Thora, von Ldir^ und Lerne». Das Jndenthum dme$^ Zeitalter» 
ist ein grosses Sdialhaii& Während bei anderen Vrilkem de« 
Alterthoms das Unterrichtswesen entweder gar keinen^ oder lW>eb- 
siens einen Faktor des ^tkaHichen htbenn bildete, m er»thfft4U 
sich darin bd den Jndoi das dffientliebe Leben fiberlianpt 

Man mass ach dieses cmdgartigeii Zmtand vor Aageni balk»^ 
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wenn man sich von dem »Leben unter dem Gesetze«, das 
in den Schilderungen des neutestamentlichen Zeitalters so oft ver- 
kannt und entstellt wird, einen richtigen Begrifif machen will. Es 
bildete sich allerdings eine praktische Frömmigkeit heraus, welche 
sehr ins Einzelne ging, auf alle Lebensäusserungen sich erstreckte 
und welche nichts für zu kleinlich erachtete, als dass sie es nicht 
in ihren Bereich zu ziehen und mit religiösem Inhalte zu erfüllen 
gestrebt hätte. Die levitischen Reinigkeitsgesetze, die immer wei- 
ter ausgesponnenen Speisegesetze u. a. m. waren ohne Zweifel ge- 
eignet, den Lebensgenuss ausserordentlich zu erschweren, und die 
Behaglichkeit des Daseins empfindlich einzuschränken. Dennoch 
darf man nicht glauben, dass man diese Dinge als eine :^Last 
des Gesetzes« empfunden, und dass sie auf Geist und Gemüth 
einen nachtheiligen Druck ausgeübt hätten. Die praktischen Kon- 
sequenzen wurden überwogen von dem Interesse an der For- 
schung, und weit entfernt davon, dass die Erörterungen und Ver- 
ästelungen der Thoravorschriften die geistige Bewegung niederge- 
halten hätten, gaben sie derselben vielmehr immer neue Anregung 
und erhielten sie in Fluss. In dieser Weise stellt sich das jüdische 
Geistesleben dar, wie es in der Mischna und im l'almud geschil- 
dert ist, als ein einseitiges zwar, dessen Mittelpunkt die Thora bil- 
dete, aber als ein ungemein bewegtes und angeregtes, dem man 
nichts von Gedrücktheit und Verknöcherung anmerkt, das, wie es 
nicht leicht zum zweiten Male in der Geschichte zu finden sein 
dürfte, allen äusseren Schwierigkeiten, Anfeindungen und Verfol- 
gungen durch seine innere Heiterkeit Trotz zu bieten vermochte. 
Dieses Geistesleben hat eine Nomenklatur geschaffen, die beweist, 
dass und wie sehr die Schriftgelehrsamkeit das Judenthum be- 
herrschte. Der üngelehrte, Am-ha-Arez, war verachtet, seinen 
Gesensatz, und wie schon der Ausdruck besagt, die eigentliche Ge- 
sellschaft bildete der Chaber. Dieser Klasse gehörten die her- 
vorragenden Lehrer und Gesetzgeber an, die Weisen, Chachamim, 
auch Rabbanan, Lehrer oder Meister betitelt, die sich selbst be- 
scheiden Schüler von Weisen, Talmide-Chachamim nannten. 
Sie bilden in geschichtlicher Folge und Abstufung die Kategorien 
der Tannaim, Amoraim und Saburaim^. Die Forschung wird 

1) Tannaim heissen bekanntlich die Autoren der Mischnasätze , Amoraim 
die des Talmuds. Die Saburaim fanden bereits die Redaktion des Talmuds 
vor, ihre Aussprüche sind jedoch noch in denselben aufgenommen. 



— IX — 

als der wesentliche Gottesdienst anerkannt, und über die praktische 
Bethätigung der Religion gestellt*), das Studium der Thora, Talmud, 
auch Gemara, überragt alle sonstigen Aeusserungen der Fröm- 
migkeit*). So zieht der Rab b i n i s m u s die Konsequenz der Thora, 
als der Lehre, indem er die Erforschung und Durchdringung des 
in derselben enthaltenen Gottes wortes als das ausschliessliche 
Erziehungs- und Bildungsideal zur bleibenden Richtschnur 
aufstellt. 



n. 

Das Bildangsideal in der Diaspora. 

Das Bildungsideal erhielt sich auf dem vorbezeichneten Stand- 
punkte einseitiger Thorakenntniss bis zum Auftreten des Islam 
und der Berührung der Juden mit den Arabern. Nur einmal 
schwebte dasselbe in der älteren Zeit in der Gefahr einer Alterar 
tion. Diese wurde durch die »griechische Weisheit«*) herbei- 
geführt, welche mit dem Eroberungszuge Alexander's d. Gr. in 
Vorderasien eingedrungen war. Durch die Bekanntschaft mit der 
Litteratur der Griechen wurde den Juden eine neue Gedankenwelt 
erschlossen, die von der ihrigen ebenso abstach, wie sie geeignet 
war, durch den Reiz der Neuheit und die verlockende Schönheit 
des Inhalts das bisherige Bildungsideal ins Schwanken zu bring^. 
Doch hat der jüdische Hellenismus, welcher das Erstere weniger 
als das Letztere war, und eben aus diesem Grunde, keine blei- 
benden Spuren in dem Erziehungs- und Bildungswesen zurückge- 
lassen. Nach anfanglichem siegreichen Auftreten des Griechen- 
thums im jüdischen Volke zog es sich bald auf das Christenthum 
zurück, und hat sich in diesem behauptet Im Judenthume machte 
sich der Widerstand gegen die > fremden Bücher«*) nur um so 
kräftiger und nachhaltiger geltend, wodurch das jüdische Erzieh- 



1) Eidduschin 41 &• 
») M. Pea I, 1. 

') fTi^T» nODn M. Soto IX, 14. Menach. 99 b. (Vgl. das. Ö4b TosB. ß. v. 
-inx). Sota 49 1>- 

*) M. Synhedr. X, 1. 
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ungs- und Unterrichtswesen der Einwirkung jedes anderen Kul- 
tureinflusses auf Jahrhunderte hinaus verschlossen wurde. Auch 
in Babylonien und unter den Neupersern hat sich das jüdische 
Erziehungs- und ünterrichtswesen , trotz mannigfacher sonstiger 
Einwirkungen, welche das Judenthum von dieser Seite erfuhr, in 
seiner Eigenart zu erhalten verstanden, ja die berühmten Hoch- 
schulen zu Sura, Pumbaditha und Nehardea haben dieselbe erst 
recht ausgebildet. An diesen Lehrstätten, welche die älteren pa- 
lästinensischen Schulen in den Hintergrund drängten, herrschte das 
bewegteste Geistesleben, das zwar den veränderten Verhältnissen 
sich anzupassen wusste, dennoch aber dem altgewohnten Bildungs- 
ideale unverbrüchlich treu blieb. 

Zum ersten Male ward die Schranke, innerhalb deren das 
jüdische Bildungsideal bis dahin in seiner Abgeschlossenheit und 
Eigenart sich erhalten hatte, mit dem Auftreten des Islam durch- 
brochen. Der kräftige Vorstoss, womit derselbe seine siegreiche 
Laufbahn begann, musste naturgemäss zunächst unter den Juden 
sich fühlbar machen, sowohl wegen ihrer räumlichen Berührung 
und ihrer durch gleichartige Lebensinterressen vermittelten Ver- 
wandtschaft mit den Arabern, wie ganz besonders wegen der inne- 
ren Beziehung des Islam auf das Judenthum, die einerseits in 
Entlehnungen aus demselben , und andererseits in Bestreitung 
desselben sich äusserte. Der Karaismus, der fast zugleich mit 
dem Islam und zum Theil unter dem Einflüsse desselben entstand, 
war es zunächst, der eine tiefgreifende Umwälzung auf dem Ge- 
biete des jüdischen Bildungswesens vorbereitete. Indem diese Sekte 
den Talmud verläugnete und ihre religiösen Anschauungen aus 
einer selbständigen Auslegung der h. Schrift ableitete, ward sie 
gezwungen, um ihren Standpunkt zu rechtfertigen, der Bibelexe- 
gese erhöhte Aufmerksamkeit zuzuwenden, woraus von selbst die 
Nöthigung sich ergab, das grammatische Verständniss der hebräi- 
schen Sprache sich anzueignen. Diese Wendung konnte naturgemäss 
nicht ohne Wirkung bleiben auf die wissenschaftliche Richtung 
des Gesammtjudenthums. Dasselbe musste sich eines mächtigen 
äusseren Feindes, des Islam, wie auch des inneren, des Karaismus, 
erwehren. Dazu reichten aber die Waffen, welche die alte Rüst- 
kammer der Schrift- und Talmudgelehrsamkeit darbot, nicht mehr 
aus, es musste also auf neue gesonnen werden, die man den Fein- 
den selbst entlehnte. Auch ein äusseres Moment wirkte zur Auf- 
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Stellung eines neuen Bildungsideals mit. Der Schwerpunkt des 
Judenthums wurde nach Spanien verlegt und Babylonien trat in 
den Hintergrund. Der neue Gesichtskreis brachte neue Anschau- 
ungen, neue Aufgaben mit sich, welche der wissenschaftlichen Ent- 
wickelung neue Bahnen vorzeichneten. So ward schon durch die 
letzten Vertreter des Gaonates, besonders aber durch die zahlrei- 
chen Gelehrten auf der iberischen Halbinsel und in Nordafrika das jü- 
dische Erziehungs- und Unterrichtswesen in eine Form gegossen, die 
man als das spanisch-arabische Bildungsideal bezeichnen kann. 
Es kann kaum eine grössere Kluft in der Kulturentwickelung 
eines Volkes gedacht werden, als diejenige ist, welche das talmu- 
dische Schriftthum und die spärliche Litteratur des früheren gao- 
näischen Zeitalters von den schriftstellerischen Leistungen der letzten 
Gaonen Saadja, Scherira und Hai scheidet. Wir sprechen von einer 
Kluft, denn es handelt sich nicht etwa um einen allmähligen üeber- 
gang, sondern um einen plötzüchen und unvermittelten Bruch mit 
den Traditionen der Vergangenheit, wie er nur unter der Einwir- 
kung ganz aussergewöhnlicher Verhältnisse vorzukommen pflegt. 
Die tonangebenden Persönlichkeiten des spanisch -arabischen Zeit- 
alters glaubten ohne Zweifel mit ihren wissenschaftlichen Bestre- 
bungen noch ganz auf dem gerathenen Boden der jüdischen Tra- 
dition zu stehen, während sie doch so sehr in dieser Hinsicht von 
der impulsiven arabischen Einwirkung abhängig geworden waren, 
dass man, wäre nicht in Lehre und Leben der Unterschied der 
Religion hervorgetreten, eher Araber als Juden in ihnen zu er- 
blicken sich versucht fühlen könnte. Denn es werden nun die 
>fremden« Wissenschaften recht eigentlich heimisch innerhalb des 
Judenthums. Die philosophischen Disciplinen finden eifrige Pflege, 
hebräische Grammatik und metrische Poesie werden in Angriff ge- 
nommen, und gelangen zur höchsten Bltithe, der wissenschaftlichen 
Arzneikunde, der Mathemathik und Astronomie wird das einge- 
hendste Studium in den weitesten Kreisen zugewendet. Das Ara- 
bische wird nicht bloss Umgangs-, sondern auch Schriftsprache der 
Juden, in welcher sogar die Thora und der Talmud sich gefallen 
lassen müssen, commentiert, discutiert und für die Praxis verwerthet 
zu werden. Durch die Lektüre und das Studium der arabischen 
Philosophen wird den Juden auch die Bekanntschaft mit der phi- 
losophischen Litteratur der Griechen erschlossen, und während 
ehedem die >griechische Weisheit« aufs Schärfste verpönt war. 



erlangen jetzt Plato and Aristoteles, sowie ihre Cammeattttoreii 
das Bürgerrecht in der jüdischen Litteratar. So Tid was den 
Inhalt and Umfang dieser wissenschaftlidiCT Bestrebungen be- 
trifft Das Formale anlangend, mass im Gegensätze zn da* froh- 
eren Gewohnheit, das Material mehr zn sammdn, als m Terar- 
beiten, aaf die den Regeln der wissenschaftlichen Konzeption ent- 
sprechende Behandlung desselben hingewiesen werden. Das Strd)en 
nach Systematik, nach logischer Anordnang and Eintfadlong des 
Stoffes, tritt fast in den Vbrdergnmd. Nicht was Einer sagt, 
sondern wie er es sagt, gilt für die Hauptsache, das System bil- 
det den Schnürleib, in welchen selbst die Religion eingepresst wird, 
und welcher ihre freie Entwickelung behindert 

Von allen diesen, Inhalt und Form betreffenden Erscheinun- 
gen auf dem Gebiete der Wissenschaft weiss das Zeitalter des Tal- 
muds so gut wie nichts. Die Lehrer des talmudischen Zeitalters 
würden die Bestrebungen der spanisch -arabischen Juden als un- 
jüdisch bezeichnet und verurtheilt haben, und sie wären vom 
Standpunkte der Tradition dazu berechtigt gewesen, wie denn auch 
später ein Rückschlag nicht ausgeblieben ist Denn das Juden- 
thum der Mischna und des Talmuds weiss nichts und will nichts 
wissen von einer Konziliation mit fremden Kulturbestrebungen, 
während gerade dieses konziliatorische Verfahren das Judenthum 
der spanisch - arabischen Periode charakterisiert Niemals, weder 
vor noch nach dieser Zeit, hat man im Judenthume in gleich aus- 
gedehntem Umfange und in gleich erfolgreicher Weise, wie in die- 
ser Periode, von der in der Geschichte anderer Religionen so 
häufig angewendeten Taktik Gebrauch gemacht, sich mit fremdar- 
tigen oder feindlichen Elementen auf guten Fuss zu stellen, und, 
statt in einem vielleicht vergeblichen Kampfe mit ihnen sich abzu- 
mühen, vielmehr dahin getrachtet, sie — im Wege einer friedlichen 
Verständigung mit ihnen — für die eigenen Bestrebungen in Dienst 
zu nehmen. 

Als das hauptsächlichste Ergebniss der eingetretenen Ver- 
änderungen, welches auch für unsere Darstellung die grösste Wich- 
tigkeit besitzt, ist die Thatsache zu betrachten, dass nunmehr das 
Erziehungs- und Unterrichtswesen als ein wissenschaftliches 
Problem aufgefasst und demgemäss behandelt wird ^). Zwar schon 



1) Vgl. zu diesem Abschnitt mein »Das jüdische Unterrichtswesen während 
der spanisch-arabischen Periode.« Wien (Carl Gerold's Sohn) 1873. 
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ein beträchtlicher Theil der alttestamentlichen Litteratur ist be- 
kanntlich reich an pädagogisch-didaktischen Fingerzeigen, die für 
alle Zeiten beherzigenswerth bleiben werden, wie denn — gemäss 
unserer obigen Ausführung — der ganze Charakter der Thora 
und anderer kanonischen Schriften vorzugsweise ein lehrhafter ist, 
und deren Geist nur durch entsprechende Erziehung und entspre- 
chenden Unterricht zur Geltung kommen kann. In weiterem Um- 
fange kann dies von der mischnisch- talmudischen Litteratur be- 
hauptet werden. Dieselbe hat uns • noch aus der Zeit vor der 
Tempelzerstörung Nachrichten aufbewahrt über den weitverbreite- 
ten Bestand von Schulen für reifere Knaben und von Kinderschu- 
len, um welche sich besonders Simon b. Schetach und Josua 
b. Gamala*) verdient gemacht hatten. Auch enthält dieses Schrift^ 
thum einen reichen Schatz von Mittheilungen in Betreff der Schul- 
verfassung und des Vortragswesens, wie von pädagogisch -didakti- 
schen Bestimmungen und Rathschlägen , dessen wissenschaftliche 
Verarbeitung, aus welcher der allmählige Fortgang auf diesem Ge- 
biete erkannt werden könnte, noch ein Desideratum ist. Dennoch 
kann von einem planmässigen Aufbau, von einem System der Pä- 
dagogik und Didaktik in der älteren Zeit nicht die Rede sein. Bis 
zu der spanisch - arabischen Periode giebt es in der gesammten 
jüdischen Litteratur weder eine grössere Schrift, noch eine Ab- 
handlung, welche ausschliesslich und eigentlich mit dem Erzieh- 
ungs- und Unterrichtswesen, dessen Einrichtung und Handhabung 
sich beschäftigt. 

Dagegen erscheinen jetzt zahlreiche selbständige Schriften 
über Erziehung und Unterricht, oder in Büchern verwandten In- 
halts eingeschaltete Abhandlungen, welche diesem Gegenstand ge- 
widmet sind. Besonders ist auch zu beachten der Anbau eines 
ganz neuen Litteraturz weiges , welcher mit dieser Wendung zu- 
sammenhängt, nämlich der Moral-Litterat ur (Sifre Mussar)*). 
Als ob die Bibel und das ältere religiöse Schriftthum für diesen 
Zweck nicht mehr genügte, werden nun zur Verbreitung der Sitt^ 
lichkeit und Lebensweisheit eigene Handbücher über Ethik, Hode- 
getiken für den Umgang mit Menschen, für Erziehung und Fsr 
milienleben, Behandlung der Thiere, Gesundheitspflege, Reinlichkeit 



1) Grätz, Gesch. der Juden in« S. 140, 443. 
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u. dgl. verfasst. Dies Alles begriff man unter >Mussar« (Ethik), 
nnd die hierher gehörigen Vorschriften wurden von den eigentlich 
religiösen unterschieden, wie denn das Material der Mussar-Bücher 
nur zum Theil dem religiösen Schriftthum, zum anderen Theil 
den verschiedenen Litteraturen, den griechischen Philosophen, den 
indischen Fabelsammlungen, den Arabern u. s. w. entlehnt ist. 
Dieser Litteraturzweig wurde zuerst in der spanisch- arabischen 
Periode in Angriff genommen, fand dann bei den Juden in den 
übrigen Ländern emsige Pflege, und hat auf diese Weise eine 
ganze Bibliothek begründet, was zu bemerken deshalb nicht un- 
wichtig ist, weil Unkenntniss und Voreingenommenheit der Meinung 
Vorschub geleistet haben, dass die Juden des Mittelalters nur dem 
verstandesmässigen Talmudismus, nicht aber der Veredelung des 
Gemüthes und der Bildung des Herzens ihre Aufmersamkeit zu- 
gewendet hätten. Es liegt aber auf der Hand, dass der Anbau 
dieses ethischen Schriftthums, welcher zuerst von den spanisch- 
arabischen Juden bewerkstelligt wurde, nur durch die auf dem 
Gebiete des Erziehungs- und Unterrichtswesens erfolgte Umwäl- 
zung, und durch die gänzliche Umgestaltung des Bildungsideals, dem 
nicht mehr die traditionell einseitige, sondern die allseitige, den 
ganzen Menschen nach allen seinen möglichen Beziehungen durch- 
dringende und umfassende Ausbildung entsprach, herbeigeführt wer- 
den konnte. 

Andererseits ist es auch in den pädagogischen Schriften wie- 
derum die Systematik, welche sie, wie alle Arbeiten des Zeitalters, 
als das wesentlichste Merkmal auszeichnet. Es wird ein stufen- 
mässiger Fortgang des Unterrichtes vorgeschrieben, das Verhalten 
zwischen Lehrern und Schülern wird unter bestimmte Regeln ge- 
bracht, der ungemein reiche Lehrstoff, welcher sich über alle 
Wissensgebiete erstreckt, erfährt eine zweckmässige Anordnung 
und Eintheilung. Anstatt des beschränkten Masses von Bildung, 
mit welchem man früher sich begnügte, und welches schon der 
Einseitigkeit wegen nicht anders als beschränkt sein konnte, wird 
jetzt beinahe ein Uebermass von Bildung als Lehrziel in den pä- 
dagogischen und didaktischen Schriften hingestellt. Aeusserlich be- 
trachtet geben sich dieselben zwar so, als wollten sie gar nichts 
Neues bieten. Die Verfasser lehnen sich an biblische Sätze und 
talmudische Vorschriften an, die sich aber die gewaltsamste Deh- 
nung, Zerrung und allegoristische Auslegung gefallen lassen müs- 



«eu. um AÜfö^ das m üa^tm^ m-^s 4i]l<s ^ Rtt4iöiNk>r»i^ 4^ 1^^- 
wHrt imißmgcilegt m-^rd«! ^»oilJte. Uä^j MH^jJ^cifi^*^ k*J^b^ <¥i ^*W*^ 

flfir Sßßlen), wörwrf k*^ mie *\rf Ä»<löf^ ;iü}inli<4^ $<4^nftt^ m \w- 
TraisBD midi b^Bägen rnuss *V M^ää |^>Älttnf k«öi 4<^r l^/^ft«^ A^- 
«fiBifln toi EiiMlriick. ab >ÄX«n die \>rfe;$$^t dwf^cli dife VVHlM- 
mmfig Bflt BibeK und Tatmuds^t^^n^ >Äx>mit ;^ ihrx^ Ächrift?(>tt ä^- 
stacttetieii, Tor sich selbst die ThÄtsadie hMtien v^rhftüt^tt \\^ü^> 
<&&^ är BOdongsideal dem traditioiieHen nicht ent;8(U>^t^ s^md^m 
widerspreche. Aber diese Thatsjiche ^i^ringt ?üv>fort in di^ 
, wenn man nur den vorgeschriol>enen Lehi^toff Iv^trachtet^ 
zu welchem Aristoteles und seine Ausleger eben^^o reichlich bei- 
steuern müssen wie Bibel und Talmud. 

Um aber die Tragweite des auf dem (lebiete de» Hildun^^ 
Wesens eingetretenen Umschwungs vollends m ernio?^i<cn, muw« man 
sich des Verdienstes erinnern, welches die »panti^ch - amblwctn*n 
Juden theils durch selbständige Leistungen, thoilH durch Ihre ver- 
mittehide Thätigkeit um die europlUscho Bildung und Wt««ett«chÄft 
überhaupt sich errungen haben. Die Judon bild(»ten dt»n Kanal, 
welcher die geistigen Schätze des Orientfi, und mit dlewon aiioh die 
der Griechen, der europäischen Gelehrten weit ÄUftlhrtPi l^jjn Im 
Erscheinen begriffenes, grossartig angelegte« Werk von l)f. M* HteJn- 
schneider^), dem hervorragendsten Forscher auf diesem Gebiete, 
wird zum ersten Male Gelegenheit bieten zu einer vollfttftndigen 
Uebersicht über die VerdolmetHchungsthätigkeit der Juden und 
zur Würdigung derselben. Es mag gentigen, auf dieses umfftftRendö 
Werk hinzuweisen. In BetreflT der sell^ständrgen I^stiin$(eti Am 
spanisdi* arabischen Juden darf nar an Namen wie Ma)m(]m)d^^ 
Ibo Gebirol (Avicebron), Johanne<( Avendehnt il)m Iiatid^ Uif^pHr 
la»gjL Gersonides (Leon de Bagnrds) erinn^rrt werdfti^ rtoien #}t 
bei Tk^Mnas v. Aquino, Wilhelm v, Auvergn^, fmns Hcfdm^ AUm'- 
ta& MagBiiä u, 2L begegnen^ und die zm Genüge d^ KmHvm am 
Jaai^ai auf die seholastisebe Pbiloeopbie bewei^;^. IJ^ Kubm Am 



tu jtnnlL 

^ Qim Werk ftlhrt den. TicM: *I^ M^r^i^feÜM^ Ü^Mr>^7:rmgi^fi 4<»fr }4iit^\' 
JSÜBBB: und. (fie Judea als Dttlmetviier,^ iwut th^t^M in ft^nf Ah^^^t^itt^: l. ^M- 
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spanisch- arabischen Juden theilen mit ihnen die von ihnen be- 
fruchteten Glaubensbrüder in der Provence und in Italien*), 
bei welchen im Ganzen und Grossen die gleiche Geistesrichtung 
vorwaltete. Schliesst man nun von der wissenschaftlichen Thätig- 
keit und Bedeutung der Juden dieser Gegenden auf dasjenige, wo- 
rauf es uns hier zunächst ankommt, nämlich auf ihr allgemeines 
Bildungsniveau, so darf man wohl behaupten, dass es höher gele- 
gen war, als irgendwo in dem damaligen Europa. 

Allerdings ist, wie schon oben bemerkt wurde, ein Rück- 
schlag nicht ausgeblieben. Es fehlte selbst in den genannten Län- 
dern, den Hauptsitzen der jüdischen Wissenschaft, nicht an Män- 
nern, welche in der Konzililation des Judenthums mit einer ihm 

von Haus aus fremden Külturbestrebung eine Gefahr für das erstere 

• 

erblicken zu sollen glaubten. Ihre Bestrebungen fanden Unter- 
stützung und Förderung in Nordfrankreich (Zarfat)*), das noch 
vollständig unberührt war von der arabischen Wissenschaft. In 
den nordfranzösischen Juden darf man die direkten Erben und 
eigentlichen Fortbildner des einseitigen Rabbinismus erblicken. Jed- 
wede »fremde« Wissenschaft ist ausgeschlossen. Nur die Bibel, auf 
deren Uebersetzung in die Landessprache jedoch Gewicht gelegt 
wird, und der Talmud bilden Gegenstände des Unterrichts. Die 
Beschränkung auf diese Studien unter Abweisung jedes fremden 
Einflusses hat denselben ihren eigenthümlichen Charakter bewahrt, 
ein Vortheil, welcher den Mangel grösserer Gesichtspunkte und um- 
fassender Ausblicke aufwiegt. Es bildete sich eine Commentatoren- 
schule aus, an deren Spitze Raschi (R. Salomo b. Isak) steht, 
welche, von Fremdartigem unbeirrt, den eigenartigen Geist der Bibel 
feinsinnig erfasst, und auf die Entwickelung der Exegese, der jüdi- 
schen wie der christlichen, den nachhaltigsten Einfluss ausgeübt 
hat. Eine entsprechende Erscheinung tritt in der Behandlung des 
Talmuds zu Tage. Nordfrankreich hat eine eigene Schule von l'al- 
muderklärem ausgebildet, die sogenannten Tossafisten, welche 
durch scharfsinnige Vertiefung das natürliche Verständniss des Tal- 



1) Vgl. meine Geschichte des Erziehungswesens und der Cultur der Juden 
in Italien während des Mittelalters, Wien (Alfred Holder) 1884. 

3) Vgl. meine Geschichte des Erziehungswesens und der Cultur der Juden 
in Frankreich und Deutschland, Wien (Alfred Holder) 1880 S. 13». Dieser 
Band enthält überhaupt die nähere Ausführung des hier über die nordfran- 
zösischen Juden Gesagten. 
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muds am meisten gefördert haben, und durch praktische Auslegung 
des ßeligionsgesetzlichen (Halacha) für die europäische Judenheit rich- 
tung — und ausschlaggebend geworden sind. Diesen Verhältnissen 
gemäss ist auch das Unterrichtswesen der nordfranzösischen Juden 
von allem fremden Einflüsse unberührt geblieben, hat aber inner- 
halb der Grenzen seiner Eigenart sich vortheilhaft bewährt. Es 
liegen Zeugnisse vor von Schuleinrichtungen, die, den Umständen 
der Zeit und des Landes angepasst, erfolgreich darauf abzielten, 
Bibel- und Talmudkenntniss , sowie eine strenge religiös -sittliche 
Gesinnung nach den Grundsätzen eines verständigen Unterrichts 
und unter Anwendung zweckdienlicher Hilfsmittel unter der Ju- 
gend zu verbreiten. Hierauf blieb allerdings, wie schon bemerkt 
wurde, aller Unterricht beschränkt. 

Wenn man nun beobachtet, wie das Bildungswesen der Juden 
im Mittelalter in den verschiedenen Ländern, die in der vorstehen- 
den Skizze besprochen wurden, gestaltet ist, so kann man die 
Thatsache nicht verkennen, dass es überall gewissermassen einen 
lokalen Charakter trägt Die Juden haben in der Diaspora eine 
ausserordentliche Assimilationsfahigkeit, aber auch eine eben solche 
Impressionabilität bewiesen. Ihre Lebensgewohnheiten, Neigungen, 
Anschauungen, Umgangsformen spiegeln den Einfluss ihrer Um- 
gebung wieder, dem selbst die Schranken der Religion nicht durch- 
aus haben wiederstehen können. Der unter den Arabern wohnende 
Jude ist Araber, unter Spaniern ist er Spanier, unter Italienern 
Italiener. Nach Massgabe dieses Verältnisses ist es auch mit dem 
Bildungsideale bestellt. Dasselbe differenziert sich je nach den 
Staaten und Völkern, in und unter denen die Juden wohnen. Wo 
ein mächtiger Strom geistigen Lebens rauscht, lässt der Jude sich 
von seinen Wogen fortreissen, und es gelingt ihm überall, das Bil- 
dungsniveau seiner Umgebung zu erreichen, zuweilen sogar, es zu 
überflügeln. Hiemach wird man auch das vorhin skizzierte Bil- 
dungsverhäJtniss der nordfranzösischen Juden begreiflich finden. 
Ganz im Gegensatze zu der mächtigen Anregung, welche die Ju- 
den in Spanien, in der Provence und in Italien empfingen, und 
welche sie in den Bannkreis wissenschaftlicher Studien zog, blieben 
die Juden in Nordfrankreich von jeder derartigen Anregung Seitens 
ihrer christlichen Umgebung unberührt. Nordfrankreich steht im 
Mittelalter sehr tief auf der Stufenleiter der Bildung. Die dor- 
tigen Juden, welche wenigstens in der hebräischen Bibel gut be- 
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schlagen waren, denen auch der Talmud den geistigen Horizont 
nach manchen Richtungen hin erweitert hatte, konnten eher die 
Lehrmeister als die Schüler ihrer christlichen Umgebung sein. Denn 
als in Paris die Universität gegründet wurde, wodurch Frankreich 
die Führung auf dem Gebiete der Wissenschaft sich aneignete, da 
war die Blüthezeit des nordfranzösischen Judenthums bereits vor- 
über. Zudem war der auf der Pariser Universität gepflegte Geist, 
der sich zwar von den Uebersetzungen und selbständigen Leistungen 
der spanisch-arabischen Juden nährte, aber die Talmudverbrennung 
(1242), sowie späterhin die Vertreibung der Juden (1395) be- 
günstigte, durch seinen kirchlichen Fanatismus nicht geeignet, auf 
eine Erweiterung des wissenschaftlichen Gesichtskreises der nord- 
französischen Juden hinzuwirken. Dieser bleibt, wie es bei den 
Christen der Fall war, von den Schranken einer allzu engherzigen 
Gläubigkeit begrenzt. Ein gleiches Verhältniss tritt uns bei den 
Juden in Deutschland entgegen, welches denselben, wenn nicht 
einen noch tieferen, Bildungsstandpunkt einnimmt wie Nordfrank- 
reich, weshalb denn das ßildungsideal der Juden beider Länder 
sich nur wenig unterscheidet. Doch wird über das Erziehungs- 
und Unterrichtswesen der deutschen Juden, als über den eigent- 
lichen Gegenstand des vorliegenden Buches, in einem besonderen 
Abschnitte ein einleitendes Wort vorauszuschicken sein. 



m. 

Die Entwiekelangsgeschichte des Erziehangs- und Unterriehts- 

wesens bei den dentsclien Jaden. 

Vor Allem ist hier zu bemerken, dass unter den deutschen 
Juden nicht bloss die in Deutschland sesshaften zu verstehen sind. 
Im früheren Mittelalter ist die Sprachgrenze zwischen den deut- 
schen und den benachbarten französichen Juden nicht scharf ge- 
zogen. Diesseits des Rheins wurde vielfach französisch gesprochen, 
aber jenseits war das Deutsche noch verbreiteter*). Denn die älte- 



1) Deshalb findet man oft in Schriften deutschen Ursprungs französische 
Ausdrftcke und Phrasen (vgl. unten S. 9, 12, 13), und umgekehrt 
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sten Sitze der jüdischen Lehre befanden sich in den deutschen 
Städten Mainz, Worms und Köln. Sie vermittelten, da ihnen von 
allen Seiten Schüler zuströmten, das Deutschthum nicht bloss nach 
dem benachbarten Frankreich, sondern auch nach den slavischen 
Gegenden des Ostens, wo die Juden zwar des slavischen Idioms sich 
bedienten, aber auch des Deutschen kundig waren. Später, seit 
1348, wurden die in Folge des schwarzen Todes aus Deutschland 
vertriebenen Juden recht eigentlich die Pionniere des Deutschthums 
im Auslande. Viele gingen nach Polen, wo sie sich Jahrhunderte 
hindurch, man kann sagen bis auf die neueste Zeit, als Deutsche 
betrachteten und das Deutsche als ihre Muttersprache bewahrten. 
Ebenso gestaltete sich das Verhältniss seit dem angegebenen Zeit- 
punkte in Oberitalien, wo die aus Deutschland dahin einge- 
wanderten Juden eigene deutsche Gemeinden bildeten und der Aus- 
breitung des deutschen Idioms Vorschub leisteten*). Durch die 
Vertreibung der Juden aus der Steiermark und Kärnthen ward die 
Verbindung der oberitalienischen deutschen Juden mit dem deut- 
schen Mutterlande unterbrochen, was zur Folge hatte, dass sie all- 
gemach dem italienischen Einflüsse anheimfielen, so dass nur noch 
manche Familiennamen an die deutsche Abkunft erinnern. In der 
neueren Zeit entstanden auch in Holland neben den von spani- 
schen und portugiesischen Juden begründeten Gemeinden solche, 
die aus Deutschen sich rekrutierten (Aschkenasim). Man kann also 
seit der Vertreibung der Juden aus Deutschland von einer deutsch- 
jüdischen Diaspora reden, welche nicht bloss über die genann- 
ten Länder sich verbreitete, sondern ihre Ausläufer bis tief nach 
Asien hinein erstreckte. Der (christliche) Reisende Arnold v. Harf 
warnt am Ende des 15. Jahrhunderts in einer Reisebeschreibung 
seine Landsleute vor den Juden in Jerusalem, weil die alle deutsch 
könnten ^). Nach Massgabe dieses Sach Verhältnisses sind unter die 
im Folgenden mitgetheilten Quellenschriften deutscher Juden auch 
solche aufgenommen, die von in Deutschland nicht sesshaften her- 
rühren. 



1) Der »grosse Wandertrieb der Deutschen« (vgl. H. Simonsfeld, Eine 
deutsche Colonie zu Treviso im späteren MA, München 1890, S. 36 — in wel- 
cher Schrift auf die in meiner »Geschichte« III, 261 angeführte Stelle aus 
Jörg Wickram zu verweisen war — ) mag auf die Auswanderung der deutschen 
Juden nach Italien mit eingewirkt haben. Speziell in Treviso gab es auch 
viele deutsche Juden. 

3) Germania (Viertel) ahrsschr. f. deutsches Alterthum) Bd. XIV, S. 128. 
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Ueber Form und Inhalt dieser Quellenschriften, über die 
Sprache, in welcher dieselben verfasst, sowie über die Grund- 
sätze, welche für ihre Veröffentlichung massgebend ge- 
wesen sind, ist Folgendes vorauszuschicken. 

Wenngleich Erziehung und Unterricht, wie überall unter den 
Juden, auch bei den deutschen den Mittelpunkt des religiösen Le- 
bens und Strebens bildeten, so haben die letzteren dennoch keine diese 
Gegenstände selbständig und ausschliesslich behandelnde Schrift, 
wenn man nicht etwa die in der Ersten Abtheilung unter Nr. XXIII 
(S. 90) mitgetheilte dafür ansehen will, aufzuweisen. Während die 
Litteratur der spanisch-arabischen Juden, wie schon oben (S. XII) 
bemerkt wurde, zahlreiche Schriften dieser Art in sich begreift, 
sind wir bei den deutschen Juden nur auf gelegentKche Aeusserungen 
über unseren Gegenstand, die sich in Werken anderweitigen Inhaltes 
befinden, und die bald grösseren, bald kleineren Umfang haben, 
beschränkt. Deshalb kann unsere Zusammenstellung auch nicht 
den Anspruch auf Vollständigkeit erheben. Es ist nicht ausge- 
schlossen, dass sich werthvolle pädagogische Mittheilungen in Wer- 
ken, Vorreden, Approbationen u. dgl. versprengt finden, in denen 
man sie nicht erwartet. Diese alle abzusuchen und zu durch- 
forschen übersteigt die Kraft eines Einzelnen *)• Der Mangel selb- 
ständiger pädagogischer Schriften bei den deutschen Juden ist in- 
dessen nicht auf ein geringeres Interesse an dem Gegenstande zu- 
rückzuführen, sondern hängt mit der Art ihrer Schriftstellerei zu- 
sammen. Es fehlt ihnen die Fähigkeit systematischer Conception, 
durch welche ihre spanisch-arabischen Glaubensbrüder hervorragen. 
Die Autoren, besonders die von Moralschriften, legten in ihren 
Werken alles nieder, was sie auf dem Herzen hatten, und die Ver- 
knüpfung der verschiedensten Dinge erregte ihnen um so weniger 
Bedenken, als dieselben durch die allgemeine Absicht reUgiös-sitt- 
licher Belehrung doch wieder unter sich gewissermassen zusammen- 
gehalten wurden. Aus diesem Grunde konnten Bemerkungen über 



1) Herr Dr. Karl Eehrbach in Berlin hat sich zwar in dankenswerther 
Weise bemüht, durch einen von verschiedenen Zeitungen publizierten Aufruf 
die Aufmerksamkeit von Bibliotheken, Archiven und Privaten auf die vor- 
liegende Arbeit hinzulenken und auf diese Weise ihre Vervollständigung durch 
Zuführung von unbekanntem Material zu bewirken. Indessen ist der Aufruf 
fast ohne allen Erfolg geblieben. Wesentliches scheint demnach nicht über- 
sehen worden zu sein. 
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Erziehung und Unterricht, worauf am Ende alles religiöse Schrift- 
thum der Juden hinausläuft, ohne Schwierigkeit überall an- und 
untergebracht werden. Eben deshalb aber wurden selbständige 
Schriften über diese Gegenstände entbehrlich. 

Es sind also, wie sich aus dem Vorstehenden ergebt, fast 
nur auszugsweise Mittheilungen, welche dem Leser in der fol- 
genden Zusanunenstellung dargeboten werden. Dieselben sind theils 
grösseren Werken verschiedenen Inhalts, theils Testamen- 
ten, theils Gemeindebüchern entnommen. 

Unter den selbständigen Werken haben die Mussar- 
bücher oder Moralschriften weitaus den grössten Ertrag ge- 
liefert. Die ältesten derselben, wie >Rokeach« (A, Nr. III, 
S. 6), das »Buch der Frommen« (A, Nr. IV, S. 9), sind be- 
reits im 13. Jahrhundert entstanden und haben zu ununterbrochener 
Abfassung zahlreicher Schriften von gleicher Tendenz angeregt. 
Sehr häufig wird in diesen Schriften nach längeren Auseinander- 
setzungen die daraus sich ergebende »Moral« (Mussar) ausdrück- 
lich zusammengefasst (vgl. unten S. 80, 84). 

Eine Schriftengattung eigener, man kann sagen dem Juden- 
thume eigen thündicher Art bilden die Testamente. Wünsche, 
Befehle, Ermahnungen des Sterbenden, zumal wenn dieser ein theu- 
rer Angehöriger oder gar das Haupt der Familie ist, besitzen be- 
sondere Heiligkeit Es wurde deshalb als eine ausdrückliche Pflicht 
betrachtet, den Kindern schriftliche Weisungen für ein religiöses und 
sittliches Leben zu hinterlassen*). Kommt hinzu, dass der Ver- 
storbene ein durch Gelehrsamkeit und sittliche Lebensführung aus- 
gezeichneter Mann, ein berühmter Rabbiner, der Rektor einer an- 
gesehenen Hochschule (Jeschiba) oder ein bewährter Lehrer war, 
so bleibt sein letzter Wille, mochte derselbe auch zunächst für den 
Familienkreis bestimmt sein, nicht auf diesen beschränkt. Er ge- 
langte mittelst zahlreicher Abschriften, die gern gestattet und ge- 
nommen werden, in die weitesten Kreise. Auf diese Weise bilden 
die Testamente ein eigenes Litteraturgebiet auch unter den deut- 
schen Juden. Das älteste Stück dieser Gattung (A, Nr. I, S. 3) 
gehört bereits dem 11. Jahrhundert an. Ihr Inhalt besteht zu- 
meist aus religiösen und Morallehren, sowie aus Lebenserfahrungen 



1) Vgl unten S. 117, 127. 
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und darauf begründeten praktischen Winken, aber es finden sich 
in denselben auch ganze wissenschaftliche Abhandlungen. Man darf 
sich deshalb nicht darüber wundem, dass ein solches Testament 
zuweilen den Umfang eines eigentlichen letzten Willens bei Weitem 
übersteigt und zu einem voluminösen Buche anschwillt Eines der 
berühmtesten, umfangreichsten und gelesensten Werke aus dem 
Litteraturkreise der deutschen Juden, die iSchne Luchot Ha- 
brit« des R. Jesaja halevi Horwiz (A, Nr. XXVI, S. 106), 
ist ursprünglich als Testament für den Familienkreis konzipiert 
worden. 

Eine nicht unwesentliche Ausbeute haben auch die Gemeinde- 
bücher ergeben. Sie sind wohl von den meisten Gremeinden ge- 
führt worden, aber in den wenigsten erhalten, was bei den Schick- 
salen der Juden nur zu erklärlich ist. Wie die dargebotenen Mit- 
theilungen zeigen, bildete die Unterrichts Verwaltung einen steten 
und angelegentlichen Gegenstand der Verhandlungen der Gemeinde- 
vorstände. 

Die Sprache, in welcher diese Schriften abgefasst sind, ist 
zumeist die hebräische, welche von den Männern so ziemlich all- 
gemein, vielfach auch von Frauen verstanden wurde. Doch haben 
besonders die Verfasser von Moralschriften, hauptsächlich mit Rück- 
sicht auf die letzteren, der deutschen Sprache sich bedient. Der 
Umstand jedoch, dass man bei Handhabung derselben hebräische 
Charaktere in Anwendung brachte, sowie die hierdurch begünstigten 
Einflechtungen von hebräischen Ausdrücken, sind Veranlassung ge- 
wesen, dass man das so behandelte Idiom Jüdisch-Deutsch oder 
Judendeutsch genannt hat. Wir haben von demselben an an- 
derem Orte ausführlich gehandelt*), und wollen hier nur hervor- 
heben, dass dieses Deutsch, die eingeflochtenen hebräischen Aus- 
drücke abgerechnet, kein anderes ist als dasjenige, dessen auch 
die christlichen zeitgenössischen Schriftsteller, zumal die oberdeut- 
schen, sich bedienten, da ja die Juden gewiss sich nicht beifallen 
Hessen, noch beifallen lassen konnten, ein eigenes Deutsch mit selb- 
ständiger Grammatik und Syntax sich zurecht zu machen. Dies 
gilt besonders von demjenigen Idiom, welches die deutschen Juden 
bis zum 17. Jahrhundert sprachen und schrieben und in welchem 
z. B. die aus dem 16. Jahrhundert stanunenden Stücke (A, Nr. XI, 



») Vgl. meine »Geschichte« III, 280 f. 




— xxin — 

S. 41 und Nr. XV, S. 55) abgefasst sind. Späterhin, als in Folge 
der Judenverfolgung in Polen (1648) zahlreiche deutschredende Ju- 
den, deren Voreltern ehemals (seit 1348, dem Jahre des > schwarzen 
Todes« und der durch die Beschuldigung der Brunnen Vergiftung 
hervorgerufenen Judenhetzen) aus Deutschland dahin ausgewandert 
waren, hieher zurückkehrten, brachten sie allerdings ein veraltetes 
Idiom mit sich, was zur Folge hatte, dass der Sprache der Juden 
manche Solöcismen und obsolete, auch polnische Ausdrücke sich bei- 
mischten, wodurch das Judendeutsch von der inzwischen erneuerten 
und veränderten deutschen Sprache abstach. Immerhin bildet das- 
selbe ein ehrendes Zeugniss von der Zähigkeit, mit welcher die 
deutschen Juden an ihrer Muttersprache festhielten, und es ver- 
dient aus diesem Grunde, wie auch darum, weil es einen Schatz 
alten deutschen Sprachgutes birgt, wissenschaftliche Erforschung, 
nicht aber Spott und Verachtung, welche überhaupt der Wissen- 
schaft fem bleiben sollten^). 

Bezüglich der bei der vorliegenden Arbeit benutzten Aus- 
gaben ist zu bemerken, dass in der Regel von den ältesten, wo 
diese zur Verfügung standen, Gebrauch gemacht wurde, dass aber 
in jedem Falle die benutzte angegeben worden ist. Eine kriti- 
sche Vergleichung der verschiedenen Ausgaben würde den Umfang 
des Buches unnöthigerweise um ein Bedeutendes vergrössert haben. 
Unnöthigerweise : denn es handelt sich hier nur um vereinzelte 
Auszüge, welche weder einen zwingenden Anlass, noch für sich al- 
lein einen verlässlichen Massstab für die Vergleichung. der Ausga- 
ben darbieten. Wer die Absicht hat, eine solche vorzunehmen, fin- 
det in den Katalogen und Bibliographieen die erforderlichen An- 
leitungen. Ich bemerke noch zu diesem Gegenstande, dass ich für 
das XXIII. Stück der vorliegenden Sammlung (A) nicht das, so 
viel mir bekannt ist, allein auf der Bodlejana vorhandene ge- 
druckte Exemplar, sondern eine durch Herrn Dr. Neubauer in 
Oxford mir freundschaftlichst besorgte Abschrift desselben habe be- 
nutzen können. Diese Thatsache genügt, um von dem Zustande 



1} Besonders hat P. de Lagarde sein Spiel mit dem Judendeutsch, das 
er sbgar (Mittheilungen m, 54) bei Luther und (das. 352) in der evangelischen 
»Probebibek findet. Was für ein Deutsch ist denn aber dieses, welches er 
selber (das. 353) in nachstehendem Satze leistet: »eine Lösung, eine welcher 
ähnliche noch in unseren Tagen der berühmte Stanley über Weiterreisen 
oder Umkehren hut entscheiden lassen!« 
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JKst, -m^ima: Jan: Lmdsiirsdmax ^^aknjtoc 'isz^ esuat 

-iür Jki&2^j3Sk ü& •ane aient aeriace» Iba iee& vhca. ins ^ 
Ajfirip»!!. üe ui 'für i'i^iesemiesL S^unmriK zs W^rte koHBCB, 

fem £rz2dti!U2S7'*s«^ toA liesi a!»3rÜ3&!2ii3i V^fftaka Art Gtaa- 
'(Kafi4S»ij)e:i«[u if>9ie «üe V.>fsditk^ är Ae V^^rbessHuw «fieser Zu- 
üClaife !iü!ii:c •^twd^ ^leciurww md eenMlmi t4« adi gafccB. Flr 
40ani'tsit trj0±tm manläsgT^DiAak Vortrige hdna » weder Zv- 
ii^p»r iivdi Ij^s^et i^^mu^ ^HjämAr sosstem ^ iiLaj e M g E wis 
^le i3f «tesü Ht^nüo. hatten, um e^ den Zok^f^m lad Leseni zu 
Sc^rzai ZI f.iäri»]L. oiif SteOen aas ier BtbeL dem IfidnsA, dem 
lijand -L i». -v. belesen. Dab^ bot skfa t»:« sellist \enaiaasm% 
VI *szja ^ii^^'iaiA-:BL'iiA*iietL Aa^legimg, za kritisciiai «ad aaderweiti- 
9!3L r^^merkiiatf«!. z^ exnan Witze und wjg dergkidHB mdir ist 
Ejt: tirdi Kikfai^ seielote VerbranuogeB und seisireidie Wea- 
«i^uusf^ fcxis^^ <kr Vortnkg fessefaid wirfceiL Für den Zwe^ die- 
•»!!& I>M£itö ^>^ wäre <tüe Aofiiafame dieser Dinae, wodmdi tber- 
dii» <ii^ Ub&w deggdben um das Do[^ke sich Tersrossert haben 
w%ri^^ iratzky*. ja störend gewesen. Denn es kann sidi hier nur 
dam handeÜL die Erziefaiins&- and Unterridnsziistiiide zu schil- 
dera. &'>bt aber. Aoslegiingen von Bibd- und Talmudstdkn bei- 
zubnagen. Dernnad» schien es gerathen, aDes nidit streng zur 
Saebe Geborige au^zusebesdoL Das Uebrige wurde, wo dies durdi 
Afifabrun^zeicben angezeigt ist, wortgetreu, oder, wo Sokbes der 
be&ser^nik Ver?tandliehiieit wegen vorzuziehen war, sinngemäss über- 
setzt^ ohne das5i die Auslassungen durch Punkte, wie üUicfa« mar- 
kiert wurden, d^m die Lakunen. die dadurch entstanden waren, 
wurden thr das Auge ungefällig und für die Au&ssung des Zu- 
sammenhanges nur störend gewesen sein. Trotzd^n ist nicfat un- 
terlassen worden, auf geistreiche Wendungen und witzige Wortr 
spiele hie nnd da hinzuweisen 'j , damit der des Hebräischen Un- 
kundige doch wenigstens einen BegriflF von der Vortragswdse er- 
halte. Für denselben sind auch die nothwendigsten bibtiognq[»hi- 
sehen und litterarischen Nachweise beigefügt Der mit dem Hebrü- 



J; Beiipiehweij« rgl. nun S. 52», 60^ 62^ 68>, 71«, », *, *, « oid Mart. 




sdien und den Quellen Vertraute ist durch seine Sachkenntniss ohne- 
hin in Stand gesetzt, Auswahl und Uebersetzung der Mittheilungen 
zu kontrolieren. Im Ganzen wurde darauf gesehen, für den Erste- 
ren nicht zu wenig und für den Letzteren nicht zu viel zu sagen, 
dadurch wird der Eine zu einem Uriheile befähigt und das des Ande- 
ren nicht beeinflusst. Einzelnes, was bereits in meiner »Geschichte 
des Erziehungswesens und der Cultur der abendländischen Judenc 
abgedruckt war, musste der Vollständigkeit halber hier wieder auf- 
genommen werden. Die betreffenden, nicht eben zahlreichen, Stücke 
sind als aus meiner > Geschichte« entnommen an ihrem Orte be- 
zeichnet. 

Die vorkommenden, öfters wiederholten Kunstausdrücke 
sind bei ihrem hebräischen Wortlaute belassen worden. Eine Zu- 
sammenstellung und Erklärung derselben dem Buche vorauszu- 
schicken erschien unnöthig. Dem darin nicht bloss blätternden 
Leser wird das Verständniss derselben durch den Zusammenhang 
sich von selbst ergeben. 

Wenn sonst Vorwort und Einleitung eines Buches dazu die- 
nen, den Leser auf den Inhalt desselben gespannt zu machen, so 
erscheint es hinsichtlich des vorliegenden Buches eher geboten, seine 
Erwartung herabzustimmen. So viel und eingehend hier auch von 
Erziehung und Unterricht gehandelt wird, so dreht sich doch Alles le- 
diglich um religiöse Erziehung und religiösen Unterricht, ein Umstand, 
der nicht umhin kann, eine gewisse Einförmigkeit und Eintönig-^ 
keit hervorzubringen. Das Bildungsideal der deutschen Juden ' 
erschöpft sich in der Kenntniss des Hebräischen, der Bibel und 
des Talmuds. Daneben bestand höchstens noch ein sekundäres^ 
Interesse an der Arithmetik und Mathematik, denn diese Wissen- ] 
Schäften konnten sowohl für das Verständniss der Bibel und des' 
Talmuds, wie andererseits für den Betrieb der Geld- und Handels- ■ 
geschäfte, auf welche, wie bekannt, die Juden des Mittelalters als 
auf ihre auschliesslichen Nahrungsquellen angewiesen waren, nicht 
entbehrt werden. Dazu kommt noch, dass die Juden durch das 
den Scharfsinn anregende Talmudstudium für die Verstandesope- 
rationen dieser Wissenschaften recht eigentlich präpariert und ge- 
neigt gemacht wurden. Alles aber, was sonst den Kreis der Wis- 
senschaften ausfüllt, Philologie, Philosophie u. s. w. blieb unbe- 
achtet. Höchstens, dass Einzelne, wie der unter Nr. XXII, A ge- 
nannte Autor u. A., die hebräischen U arabischer 
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Philosophen und die selbständigen philosophischen und naturwissen- 
schaftlichen Schriften der spanisch- arabischen Juden auf eigene 
Hand in den Kreis ihrer Studien zogen, woraus sich erklärt, dass 
auch in Deutschland zahlreiche jüdische Aerzte sich ausbilden konn- 
ten, welche sogar zu Namen und Ruf gelangten und mit Vorliebe von 
Fürsten und Bischöfen in Dienst genommen wurden^). Im Allge- 
meinen jedoch blieb die :^fremde Wissenschaft«^) d. h. jedes 
nicht der Bibel und dem Talmud gewidmete Studium verpönt, 
und erst Mendelssohn blieb es vorbehalten, den Bann, der dar- 
auf lastete, zu lösen. 

Bis zum Reformationszeitalter ging diese Geistesrichtung der 
deutschen Juden derjenigen ihrer christlichen Mitbürger parallel. Auch 
bei den letzteren bildete die Theologie die Form aller wissenschaft- 
lichen Studien, und da diese zumeist auf den geistlichen Stand be- 
schränkt blieb, so konnten die Juden, die doch so ziemlich alle 
bibel- und talmudfest waren, sogar eines Bildungsvorsprungs vor 
ihren christlichen Mitbürgern sich rühmen. Es geschieht deshalb 
nicht selten, dass christliche Prediger ihre Zuhörer davor warnen, 
sich mit den Juden in religiösen Disput einzulassen, und dass sie 
die Schriftgelehrsamkeit der letzteren ihnen zur Nachahmung em- 
pfehlen^). Seit dem Reforraationszeitalter jedoch verkehrte sich die- 
ses Verhältnissin das gerade Gegentheil. Die Restauration der Wissen- 
schaften belebte und verallgemeinerte nach und nach die klassischen 
Studien in der deutschen Christenheit, auch das Bibelstudium und 
die Kenntniss der hebräischen Sprache wurde in den Kreisen der- 
selben gefördert. An den Juden jedoch, welche durch die Ver- 
folgungen, die gerade im Reformationszeitalter sich heftig erneuer- 
ten, auf sich selbst zurückgeworfen wurden, dann auch in die auf- 
gedningene Isolierung sich gern einspannen, ging die wissenschaft- 
liche Bewegung spurlos vorüber. In Folge dessen erweiterte sich 
die Kluft zwischen der jüdischen und der christlichen Bildung im- 
mermehr, jene blieb hinter dieser immer weiter zurück, so dass, 
während früher die Belesenheit der Juden in der Bibel von christ- 
lichen Geistlichen als nachahmungswürdig gepriesen wurde, nun- 
mehr Rabbiner auf den Eifer, mit welchem die Christen 



1) Vgl. meine »Geschichte« III, 197 f. 

2) S. weiter unten S. 53, 68, 76, 109 und sonst. 

3) Vgl. meine »Geschichte« 1, 140, in, 144. 
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der Lektüre des neuen Testamentes, sowie dem Stu- 
dium der hebräischen Grammatik sich widmeten, wei- 
ter auch auf die anständige Haltung derselben bei 
Disputationen hinweisen und ihre Glaubensgenossen 
durch diese Hinweisung beschämen konnten (S. 75, 121, 
151, 155). 

Trotzdem kann von einem Stillstande, geschweige einem 
Rückschritte, in Wahrheit nicht die Rede sein, und wenn die vor- 
liegende Zusammenstellung einiges Verdienst besitzen sollte, so 
liegt dasselbe vornehmlich darin, dass sie den Nachweis bietet, 
wie, allerdings unter der Form eines scheinbaren Stillstan- 
des, die Geister dennoch unbewusst, ja unwillig vorwärts gedrängt 
und von dem fortschreitenden Zuge der Zeit mitgerissen wurden. 
Der Leser wird also des Reizes der Abwechselung nicht ganz ver- 
lustig gehen. Gegenüber der Schroffheit, womit der grösste, aber 
auch einseitigste Tahnudgelehrte des Reformationszeitalters, R. Sa- 
lomo Luria*), es als »unverzeihliche Sünde« bezeichnet, dass 
Juden, wie es damals häufig vorkam, Christen im Hebräischen und 
in der Thora unterrichteten (S. 51), welcher Ansicht R. Jesaja 
Horwiz von Herzen zustimmt (S. 111), ist es jedenfalls inter- 
essant, aus dem Munde des gleichfalls durch Frömmigkeit und 
Talmudgelehrsamkeit berühmten R Chajim b. Bezalel das Ein- 
geständniss zu vernehmen, dass er seinerseits sogar Werke von 
Christen über hebräische Grammatik studiert und Werthvolles dar- 
aus sich angeeignet habe (S. 75). In noch höherem Grade als 
der Letztere zeigt sein berühmterer Bruder, der Prager Oberrab- 
biner R Löwe b. Bezalel, den Kaiser Rudolf H. einer geheim- 
nissvollen Unterredung würdigte, von dem vorwärtsdrängenden 
Zeitgeiste sich beeinflusst. Es macht einen eigenthümlichen Ein- 
druck, zu sehen, wie derselbe, ohne an dem Verbot der fremden 
Wissenschaften rütteln zu wollen, ja sogar bei entschiedener Be- 
kämpfung des aufgeklärten Italieners Asarja de' Rossi, dennoch 
das Studium der Naturwissenschaften zu empfehlen sich angetrie- 
ben fühlt, und selbst zur Bewunderung der von den Christen auf 
diesem Gebiete erzielten Erfolge, insbesondere der Leistungen der 



1) R. Salomo sagt in seinem Gutachten (= 6A) Nr. 64, dass er sich in 
seiner Jagend nur mit dem Talmud und der dialektischen Auslegung des- 
selben (Pilpul) abgegeben habe. 
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zeitgenössischen grossen Astronomen, sich hineinreissen lässt(S.69)*). 
Dass ein Mann von strengster Observanz, wie R. Moses Isserls, 
sich über das verbreitete Studium der Kabbala abfällig äussert 
(S. 51), bietet zwar nichts Auffallendes, da der scharfsinnige Tal- 
mudismus mit mystischer Verschwommenheit, welcher gemäss filr 
R. Moses Chasid die Lebensaufgabe des Menschen im >Weinen< 
sich erschöpft (S. 137), sich niemals vereinbart hat. Dass Isserls 
aber bei Entscheidung einer Frage aus dem Gebiete der Speise- 
gesetze auf Aristoteles, auf die Meinungen der Naturforscher, auf 
das philosophische Hauptwerk des Maimonides sich beruft und mit 
philosophischen Kunstausdrücken um sich wirft, dies ist gewiss 
eine befremdliche Erscheinung, die eben darthut, dass der geisti- 
gen Bewegung eines Zeitalters auch solche, die es zu wollen sich 
vornehmen, sich nicht widersetzen können*). Vollends bietet der 
allerdings unserer Zeit schon näher stehende R. Jair Chajim 
Bacharach (1638—1702) eine sehr lehrreiche Bestätigung dieser 
Erscheinung, indem derselbe, der von den Zeitgenossen den >Altenc 
gleichgestellt wurde (S. 133), mit der einen Hand die fremden 
Wissenschaften zwar von sich abwehrt, mit der anderen aber so- 
viel davon als nur möglich sich anzueignen trachtet (S. 143 f.), so 
dass sich Aussprüche wie der, dass Glaube nicht heisse An- 
nahme dessen, was dem Verstände zuwider sei (S. 156), 



>) Ich habe nnten S. 68 1 bemerkt, dass R, Löwe im C^y PIZ^Pj nüt den 
Worten HK^in nyzr bV2 «"^p: n^^nz* THN auf Xycho Brahe anspiele, 
will jedoch nicht anerwahnt lassen, dass Kepler's Hauptwerk Astronomia 
nova heisst, was im Hebräischen n^'^n Hj^ZP lanten würde. Allein letz- 
teres ist erst 1609 erschienen (in Prag), also im Tode^ahre des R. Löwe, 
während dessen p^2^P^ schon 1596 gedruckt wurden. SoUte R. Löwe von der 
Ausarbeitung des Werkes gewusst haben und darauf anspielen? 

>) Man sehe den interessanten Briefwechsel zwischen R. Moses Isserls nnd 
R. Salomo Luria in des ersteren GA. Nr. 5 ff. Der letztere wirft ihm vor, dass 
er ihm zumeist mit ifremden Wissenschaftenc und dem lunbeschnittenen Aristo- 
teles« komme, worüber die Thora trauern müsse. Er kenne die Schrüten der 
»Spanierc so gut wie Isserls, aber er »halte sich gänzlich fem daTon,c da der 
Schaden nicht ausbleiben könne, wie er denn selbst in den Gebetbüchern der 
Bachnrim (Studenten) auch »Gebete des Aristoteles« gefunden habe. Anderer- 
seits wundere er sich, dass Isserls gegen die Grammatik Verstösse u. s. w. 
Isseris bemerkt in seiner Rechtfertigung, dass er weit mehr die Kabbala, als 
das Studium der Philosophie fliehe, dass er jedoch mit dieser nur an Sab- 
bathen, Feiertagen und Halbfeiertagen sich beschäftige. Grammatik bekennt 
er nie griemt zu haben, zeigt aber dennoch, dass Luria seinerseits dagegen 
▼erstofise o. s. w. 



^ 
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dass der Tadel der Christen gegen die Juden wegen ihrer 
Vermeidung der Spekulation und ihrer thörichten Be- 
handlung der Bibel Beachtung verdiene (S. 155) mit gerade 
entgegengesetzten Aeusserungen wie z. B. der Vertheidigung 
der grossen Gelehrten Polens, die nicht in der Bibel zu 
Hause sind (das.), und dass die Forschung gegenüber der 
Glaubenstradition nicht zuzulassen sei (S. 159) bei ihm sich 
untereinander gemischt finden. Anderes Derartige wird dem Leser 
vielfach aufstossen. 

Freilich in der Hauptsache, im Punkte der Erziehung und 
des Unterrichts, herrscht in dem Zeitalter, welches die vorliegende 
Sanmilung umfasst, fast nur eine Stimme des Tadels. Besonders 
seit dem >schwarzen Tode« (1348)^ mehr noch seit der Vertreibung 
der Juden aus Frankreich (1395) war auf diesen Gebieten Alles 
ausser Rand und Band gerathen. Die Verfolgungen und Quäle- 
reien, denen die Juden ausgesetzt waren, beraubten sie der Ruhe 
und Stetigkeit, ohne welche eine sorgfältige Erziehung und ein 
gedeihlicher Unterricht nicht denkbar ist. Die Famüienbeziehun- 
gen wurden durch die häufigen Vertreibungen aufgelöst, so dass 
man die Kenntniss des eigenen Stammbaums verlor, was der im 
Judenthume stark entwickelte Geschlechtersinn auf das Schmerz- 
lichste empfand (S. 122, 134), was aber auch zur Folge hatte, dass 
der angestammte Familiensinn, die Grundlage aller Erziehung, seine 
Festigkeit einbüsste. Die Kinder mussten schnell mit dem nöthigsten 
Wissen versorgt werden, da die Noth und die Ungewissheit der Lage 
nicht zuliessen, sich lange mit ihnen zu beschäftigen. Sie kamen 
also sittlich und wissenschaftlich unreif als Studenten (Bachurim) 
in die weite Welt, auf die Hochschule, die Akademie, die > Jeschiba«, 
wie man dergleichen Institute nannte. Hier suchten dann die jun- 
gen Leute unter den schrecklichsten Entbehrungen schnell das- 
jenige sich anzueignen was am ehesten zu Brod und zu einer Frau 
verhalf (S. 61, 66, 71). Das war der »Pilpuk (eig. Pfeflfer), die 
kecke Schlagfertigkeit bei den scharfsinnigen aber hohlen Disputa- 
tionen (Chillukim), die nicht selten aus Wortgefecht und betäuben- 
dem Geschrei (S. 71, 195) in förmliche Schlägereien übergingen 
(S. 153). So stand zwar auch jetzt noch die Gelehrsamkeit, wie 
früher, in Ansehen, und der Ungebildete (Amha-Arez), mochte er 
auch noch so reich sein, wurde verachtet, aber der Schein der 
Gelehrsamkeit war an die Stelle der Gründlichkeit getreten, man 
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studierte nicht mehr aus reiner Liebe zur Wissenschaft, sondern 
um äusserer Zwecke willen Diesen Zuständen leisteten die Leh- 
rer und Rabbiner grössentheils Vorschub. Die ersteren mussten 
den Familienvätern und den Schülern schmeicheln, um Beschäfti- 
gung und Brod zu haben (S. 93), die Rektoren der Jeschiba's 
pflegten die Windbeuteleien der Chillukim, um selbst zu glänzen 
und die Bachurim für sich zu gewinnen (S. 83, 107), die Rabbiner 
kauften nicht selten ihre Aemter, bezahlten die Schulden der Ge- 
meinden, und Hessen sich dann von den Bachurim ihre Auslagen 
ersetzen (S. 49, 117, 191). Diesen traurigen Erscheinungen ge- 
genüber sind allerdings die Rücksichtslosigkeit und Entschiedenheit, 
womit dieselben von den angesehensten Rabbinern getadelt werden, 
um so höher anzuschlagen. Diese nehmen kein Blatt vor den 
Mund und mit einer Derbheit des Ausdrucks, welche nur durch 
ihre Entrüstung gerechtfertigt wird, geissein sie die Auswüchse des 
Zeitalters. 

Dass bei den geschilderten Erziehungs- und Unterrichtsver- 
hältnissen auch die Moralität im Allgemeinen viel zu wünschen 
übrig liess, braucht nicht gesagt zu werden. Die vorliegende 
Sammlung verbreitet darüber helles Licht Sie zeigt deutlich, dass 
der äussere Druck nicht bloss das leibliche Wohlbefinden und das 
materielle Fortkommen behindert, sondern auch die Gemüther ver- 
roht und den Charakter verschlechtert Schon die Jugend zeichnete 
sich durch Zuchtlosigkeit, Vordringlichkeit und Frechheit aus, und 
der Prager Oberrabbiner Ephraim Lenczyc, der schonungslos 
den Finger in diese Wunde legt, kann hierbei nicht umhin, die 
schmerzliche Bemerkung zu machen, dass »solche Erscheinun- 
gen bei den jüdischen Knaben mehr als bei denen aller 
Völker sich zeigenc (S. 81, vgl. S. 198). Derselbe deckt auch 
rücksichtslos die vielfachen üngehörigkeiten in der öffentlichen An- 
dacht auf, > wodurch das Gotteshaus zu einer Räuberhöhle 
gemacht wirdc, und welche zur Folge haben, dass >die Nicht- 
juden, wenn sie, wie sie zu thun gewohnt sind, in un- 
sere Gotteshäuser kommen, um zu sehen, was die Juden 
darin treiben, bei Anblick dieses grossen Unfugs uns und 
alle unsere Einrichtungen beschimpfenc (S. 85, vgl. S. 48, 
105, 111, 120). Vielfach wird über die Menge unverstandlicher 
Gebete, besonders über die Einschiebung solcher »Pijjutimc ge- 
klagt, die iweder Lob noch Dask enthalten, sondern bloss 
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Geschichte erzählen« (S. 85), und mit Nachdruck werden Sol- 
chen, die kein Hebräisch verstehen, deutsche Gebete empfohlen 
(S. 131, 187). Ja selbst der des Hebräischen Kundige soll seine 
persönlichen Anliegen Gott in deutscher Sprache vortragen 
(S. 127j 139). Der schleppende Singsang der Cantoren findet 
heftigen Tadel (S. 85, 116, 118, 120, 141), auch wird gerügt, dass 
man sich »von den nichtjüdischen Herren die Funktionen 
des Vorbetens und Schofarblasens zuweisen lasse« (S. 86). 
Bei dem Umstände, dass die Predigten mehr darauf angelegt wa- 
ren, den Scharfsinn des Predigers glänzen zu lassen, als die Mo- 
ralität der Zuhörer zu heben (S. 85, 140, 152) ist die Behauptung 
erklärlich, dass »Klatschsucht, Unwahrhaftigkeit und Lügenhaftig- 
keit mehr unter uns als bei allen Völkern heimisch seien«, 
dass »Unfriedfertigkeit und Zanksucht« die Gemeinden zer- 
klüften, und dass »der Hass des Juden gegen seinen Glau- 
bensgenossen nachdrücklicher, als der Hass des Nicht- 
juden gegen den Juden« sei (S. 87). Andere Klagen verbrei- 
ten sich über leichtfertiges Schwören (S. 102), Verläumden (S. 84), 
Kleiderluxus (S. 103, 123, 163, 180), Geldheirathen (S. 134, 149), 
Unredlichkeit der Vorsteher (S. 190) u. a. 

Eine unbefangene Beurtheilung dieser Verhältnisse, welche 
übrigens, wie man sieht, durchaus nicht vertuscht, noch beschönigt 
werden, würde eine genaue Kenntniss und Darstellung der allge- 
meinen Sittenzustände erfordern, von welchen die Juden immer 
und überall sich haben beeinflussen lassen 0. Indessen soll hier 
nur das Regestenmaterial geboten werden und bleibt eine ver- 
gleichende Darstellung der Fortsetzung meiner »Geschichte« vor- 
hehalten. 

Als die Grenze, bis zu welcher quellenmässige Mittheilungen 
in die vorhegende Sammlung aufzunehmen waren, wurde das Auf- 
treten Mendelssohn's betrachtet, mit welchem eine vollständige 
Umwälzung in dem Erziehungs- und Bildungswesen der deutschen 
Juden eingeleitet wird. Wir sagen eingeleitet, denn eine sofor- 
tige und entschiedene Wendung herbeizuführen war Mendelssohn 



1) Vgl. das Motto aus dem »Buch der Frommen« in meiner »Geschichte« I, 
Vorwort S. I. 
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nicht beschieden. Vielmehr erweckte er zunächst eine um so hef- 
tigere Opposition^ welche in zahlreichen Schriften den Standpunkt 
der alten Einseitigkeit vertrat. Diese können nur im Zusammen- 
hange mit den Bestrebungen Mendelssohn's gewürdigt werden, und 
mussten, da letztere nicht mehr in den Bereich der vorliegenden 
Arbeit fallen, von derselben ausgeschlossen bleiben. 




A. 



ERSTE ABTHEILUNG. 



KLittlieiliiiigeii aus hebräisclieii und jMiscli- 
deutschen Werken und Testamenten. 



■dk 



I. 

Anszng aas dem Testamente des R. Elieser ben Isaak 

ans Worms (1050)'). 

»Mein Sohn, gieb Gott die Ehre und zolle ihm Dank, und 
bedenke, dass er dich geschaffen und in diese Welt gebracht hat; 
du bedarfst seiner, er aber nicht deiner. Mein Sohn, vertraue 
nicht deinem leiblichen Wohlergehen in. dieser Welt. Mancher hat 
sich niedergelegt und ist nicht mehr aufgestanden. Mancher ging 
fröhlich zu Bette, gesund und wohlgemuth, und erwachte unter 
Schmerzen und Schrecken. Mein Sohn, halte dich an den 
Umgang mit Weisen, verlasse dich nie auf deine Ansicht und 
dränge sie Anderen nicht auf. Mein Sohn, fürchte den Herrn, 
den Gott deiner Väter, unterlasse nicht Abends das Schema, 
Morgens die Tefillah zu lesen, heilige dich auf deinem Nachtlager, 
selbst im Umgange mit der Gattin, und entweihe deine Seele auch 
in der vertraulichsten Stunde nicht durch unkeusche Worte. Mein 
Sohn, sieh' auf die Reinigung deines Leibes, welcher die Wohnung 
der Seele ist, versäume früh nicht das Händewaschen und die 
reinen Hände falte zum Gebete; preise deinen Schöpfer, wenn du 
deine Kleider anlegst und wenn du deine Nahrung zu dir nimmst. 
Sei einer der Ersten im Gotteshause, gehe mit Ehrfurcht hinein, 
bedenke vor wem du daselbst stehst. Mein Sohn, im Lehrhause 
unterlasse jede eitle Rede, merke auf die Worte der Lehrer, über- 
höre keine Bemerkung und schätze keinen Menschen gering: oft 
finden sich bei einem Unscheinbaren Perlen der Belehrung. Denn 
was man von Anderen lernen soll, wird man selbst nicht finden, 
da alles von Gott vom Anfang an, seitdem die Thora geschafifen 



1) Wörtlich aus meiner Geschichte des Erziehungswesens und der Cultur 
der abendländischen Juden, Wien, Holder, 1880 (= »Geschichte«) I, 122 auf- 
genommen. Das. die Quellennachweise und der Vergleich mit Winsbeke. 

l* 
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wurde, so bestimmt ist Mein Sohn, liebe die Lehrer, laufe ihnen 
nach, strebe nach Erkenntniss deines Schöpfers, denn der Geist 
erlangt erst seinen Werth durch die Erkenntniss. Mein Sohn, 
den Kranken besuche, zeige ihm ein heiteres Gresicht, belästige 
ihn aber nicht; die Trauernden tröste, weine über die Frommen, 
und du wirst nicht nöthig haben, den Tod deiner Kinder zu 
beweinen. Ehre den Armen durch geheime Gabe, sieh ihn nicht 
an, wenn er an deinem Tische isst, sei nicht taub gegen sein 
Flehen, auf dass Gott dein Flehen erhöre, fahre ihn nicht an mit 
harten Worten und gieb ihm von deinen besten Speisen. Mein 
Sohn, wenn du betest, sei klein und demüthig vor dem All- 
mächtigen, bekenne deine Sünden und heijige dich mit an- 
gestrengter Kraft, deine böse Begierde zu zähmen. Mein Sohn, 
tritt nicht plötzlich in dein Haus, geschweige in das Haus deines 
Nächsten, mache nicht, dass deine Hausgenossen sich allzusehr 
vor dir fürchten und thue ab den Zorn von dir, das Erbtheil der 
Thoren. Mein Sohn, sprich die Wahrheit, sei schamhaft, iss und 
trink gesittet und massig, deine Tischunterhaltung sei die Thora! 
Sei schweigsam und treu, plaudere dein Geheimniss, geschweige 
das deines Freundes nicht aus, selbst wenn du in Streit mit ihm 
gerathen wärest.^) Mein Sohn, iss lieber Kraut, ehe du dich von 
den Menschen abhängig machst und jage nicht nach Macht und 
Herrschaft. Von einem bösen Nachbar, einem übelberüchtigten 
Menschen halte dich fem, verweile nicht unter Leuten, die von 
ihrem Nebenmenschen Böses reden, sei nicht wie die Fliege, die 
stets die kranken Stellen aussucht, erzähle von dem Nachbarn 
nicht die Fehler. Mein Sohn, trinke nicht Wasser bei fremden 
Leuten und nimm nicht Speisen von Jedermann, iss nicht zu 
heiss, auch nichts, was in neuen Geschirren gekocht ist, trinke 
nicht mit Anderen aus demselben Glase und sei nicht verschämt 
auf Kosten deiner Gesundheit. Mein Sohn, nimm keine deiner 
unwürdige Frau und halte deine Söhne zur Kenntniss der götlr 
liehen Lehre an. Frohlocke nicht, wenn dein Feind fällt, aber 
gieb ihm zu essen, wenn er hungert, und grüsse Jedermann. Mein 
Sohn, hüte dich, Wittwen und Waisen zu kränken, sei nicht Zeuge 



J) Vgl. Jacob Bemays, Philon's Hypothetika (aus den Monatsber. der Kgl. 
Akademie der Wissensch. zu Berlin vom Oktober 1876), S. 604^ wo aber Spr. 
Sal. 25, 9 übersehen ist. 
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und Richter in einer Person und richte nie allein. Wisse, dass 
die Ho&ung der Frommen jenes verborgene Paradies ist, das 
vor der Welt erschaflfen, die Ruhestätte der reinen und heiligen 
Geister ist.« 



IL 
Ueber Unterricht im 13. Jahrhundert^). 

>Der religiöse Unterricht nahm alle verfugbare Zeit in 
Anspruch. Es wurde durch Privatlehrer, deren durchschnittlicher 
Gehalt im 13. Jahrhundert zwischen 40 und 50 Gulden auf das Jahr 
betrug, oder in öffentlichen Schulen Unterricht ertheilt, die überall 
unterhalten wurden, denn es galt für ein frommeres Unternehmen, 
Geld für ünterrichtszwecke, als für Erbauung von Gotteshäusern 
zu spenden. Die Einführung in den Unterricht geschah unter 
denselben Formalitäten, welche in Frankreich üblich waren. Für 
den Studiengang wird folgende kurze Regel angegeben: Zuerst 
soll der Knabe die (hebr.) Buchstaben, dann die Verbindung der- 
selben zu Wörtern lernen, darauf ganze Verse der Bibel und 
endlich den laufenden Wochenabschnitt durchnehmen; auf die 
Bibel folge die Mischna, alsdann der Talmud. Die trockene Arbeit 
des Buchstabierens suchte man dem Kinde in eigenthümUcher 
Weise interessant und anregend zu gestalten, indem man die ein- 
zelnen Buchstaben nach ihrem Zahlenwerthe oder Wortsinne 
deutete oder sie als Anfange von Wörtern fasste, und so in das 
Alphabet eine zusammenhängende Ermahnung des Lehrers hinein- 
legte, folgendermassen: N (als Imper. v. ^b«) Lerne D (als Zahlen- 
buchstabe = 2) die beiden Lehren, nämlich die schriftUche und 
mündliche, indem du zunächst ^ (= *i.1d:i) den ganzen Lehrstoff 
au&iimmst, und sodann n (= yi) selbstdenkend prüfst. Zuerst 
beschäftige dich mit :i (als Zahlenbuchstabe = 3), den drei Theilen 
der Schrift und dann gehe zu 1 (als Zahlenbuchstabe 4), den 
vier Ordnungen der Mischna und des Talmuds über, und bedenke, 



1) WörÜich s »C " ' ,< I, 117 f. aufgenommen. Siehe das. 

die Nachweise ui Jür&i 
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dass n (als Zahlenbuchstabe = 5), die fünf Bücher Moses 
und 1 (als Zahlenbuchstabe 6), die sechs Ordnungen der Mischna 
die Grundschriften der Religion sind, alsdann ^irst du l (= p>l 
Waflfe) gehörig bewaflhet sein u. s. w. 

In der Schulzucht legte man das Hauptgewicht auf die An- 
stachelung des Ehrgefühls. Noch zeigt man in Worms Raschids 
Capelle gegenüber ein in einem Steine angebrachtes K. > Dahin 
verwies der strenge Lehrer seine Schüler und Zuhörer, wenn er 
sie seines Unterrichtes nicht würdig fand, als zum ersten Buch- 
staben des Alphabets und somit Symbol des Wiederanfanges ihrer 
Studien.« 



m. 

Aas »Rokeaeh« i^p'^'^) des R. Elasar b. Jehada aus Worms 

(st 1238)^). 

> Keine Krone überragt Demuth, kein Denkmal einen guten 
Namen, kein Gewinn die Beobachtung der Gesetze; das beste 
Opfer ist ein zerknirschtes Herz, die höchste Weisheit die Weisheit 
des Gesetzes, die schönste Zierde Schamhaftigkeit, die schönste 
Eigenschaft Unrecht verzeihen. Liebe das gute Herz, hasse den 
Hochmuth, bleibe fem von dem Prahler. Die grösste Klugheit 
ist der Widerstand gegen die Versuchung, die grösste Stärke 
Frömmigkeit. Heil dem, der stets sorgsam, seines Schöpfers 
gedenkt, nach seiner Gnade sehnsüchtig betet, liest, lernt; er trägt 
die Bürde seines Glaubens, verachtet die Weltgenüsse, ist 
bescheidenen Sinnes, beherrscht seine Begierde und hat Gott stets 
vor Augen. In seinem geraden Wandel spricht er sanft mit 
Jedermann, erzieht seine Kinder zum Guten, übt Liebe und Recht, 
sucht Andere auf den rechten \yeg zu leiten; er ehrt seine Frau 
und bleibt ihr treu, verheirathet seine Kinder, sobald sie in die 
Jahre der Mannbarkeit treten, ist genügsam und freut sich über 
Anderer Wohlergehen. Ein solcher liebt Nachbaren und Freunde, 



1) Wörtlich aus Zunz, zur Geschichte und Literatur (Berlin 1845), S. 131 f. 
Über den Verf. s. meine »Geschichte« I, 162. 173. 212. 
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leiht dem Dürftigen, giebt Almosen heimlich, thut das Gute rein 
um Gottes Willen; ihn findet man früh und spät im Bet- und 
Lehrhause, wo er lernt und mit Andacht betet ; heil ihm und heil 
seinen Kindern! 

Grübele nicht über deinen Schöpfer, und frage nicht nach 
dem, was von Anfang gewesen; entferne Gott nicht aus deinen 
Gedanken, vergiss nicht was er dir gethan, lass den fremden 
Götzen, deine Sinnenlust, nicht herrschen über dich. Handele so, 
dass du vor dir nicht zu erröthen hast, gieb der Begierde nicht 
Gehör, sündige nicht und sprich, du wollest nachher Busse thun. 
Nie gehe ein Schwur über deine Lippen, nie erhebe dein Sinn 
sich in Hofart, folge nicht der Augen Lust, verbanne die Hinter- 
Kst aus deinem Harzen, die Frechheit von Blick und Gemüth. 
Sprich nie leere Worte, streite mit Niemanden, halte dich nicht 
zu Spöttern, hadere nicht mit Bösen, sei nicht eingebildet, sondern 
höre auf Zucht. Habe nicht Wohlgefallen an E|jrenbezeugungen, 
strebe nicht nach Auszeichnung, beneide die Frevler nicht, sei 
nicht neidisch und geldsüchtig. Die Eltern ehre, stifte Frieden 
unter den Leuten, leite sie zum Guten, und halte dich zu den 
Gottesfürchtigen. Ist dein Lebensunterhalt dir knapp bemessen, 
bedenke, dass du auch für den Athem deines Mundes zu danken, 
und das Leiden als Prüfung aufzunehmen hast. Ist dir Reich- 
thum verliehen, so erhebe dich nicht über den ärmeren Bruder; 
beide seid ihr nackt zur Welt gekommen, und beiden wird das 
Lager im Staube bereitet. 

An dreizehn Stellen wird im Pentateuch geboten, Gott zu 
lieben; das Gemüth, das die Liebe zu Gott erfüllt, dient seinem 
Schöpfer, auch wenn Gewalt es davon abzubringen sucht. Dann 
hat der Mensch ein brennendes Verlangen, dem Willen Gottes 
nachzuleben, und die Freude in Gott macht die weltlichen 
Genüsse vergessen; der Gott Liebende achtet nicht mehr der 
Ergötzungen von Frau und Kindern. Nichts beschäftigt ihn als 
der Wunsch, die göttlichen Gebote zu vollziehen, seinen Namen 
zu heiligen, und ihm sein Leben als Opfer darzubringen. Solche 
Menschen überheben sich nicht, treiben kein leeres Geschwätz, 
begehren nicht den Anblick von Frauen, hören schweigend sich 
schelten, — denn ihre Gedanken weilen bei dem, dem ihr Mund 
Hymnen singt. 

Der Demüthige hält die Ehrenbezeugungen von sich fem. 
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Spricht man von seinen Fehlern, so danke er Gott, dass ihm in 
dieser Beschämung das Mittel zu seiner Besserung dargeboten ist ; 
ist er sich aber guter Eigenschaften bewusst, so betrachte er sie 
nur als ein unvollkommenes gegen das, was von ihm gefordert 
wird, und vergebe dem, der schlecht von ihm spricht. Mit der 
Demuth unverträglich ist die laute heftige Rede, Lüge, Schwüre, 
Spott, zügellose Begierde, Rachsucht; wer demüthig ist, rächt sich 
nicht wegen Beleidigungen, sondern erträgt sie still; trifft ihn ein 
Unfall, wird ihm seine Habe genommen, verliert er Kinder und 
nahe Verwandte, so erkennt er mit Ergebung die Gerechtigkeit 
der Vorsehung an. Wenn er sich einer Schuld gegen seinen 
Nebenmenschen bewusst ist, gesteht er sie ihm ein, und er 
beschämt den nicht, der eine Unwahrheit über ihn verbreitet hat 
Verlass, mein Sohn, den Hochmuth, und greife zu der Demuth, 
lass ab von dem hochfahrenden Sinne und halte dich niedrig, sieh 
kleine Fehler an dir als grosse an, denke an deinen Ursprung 
und deine Zukunft, thue Busse und diene deinem Schöpfer mit 
Liebe; thue die Begierde von dir, ehe dein Licht ausgeht, dein 
Geist eingethan, und das Buch deiner Thaten aufgeschlagen wird. 

Die Bilder deiner Vorstellungen bleiben rein, wenn es deine 
Handlungen sind. Fliehe alles Unanständige, will es weder hören 
noch sehen; die Lust aber macht dich Gott abtrünnig. Gedenke 
darum deines Schöpfers in den Tagen deiner Jugend, des Vaters, 
der dich geschaffen, ernährt, gekleidet, und vergilt durch die 
Verunreinigung deiner Seele ihm nicht mit Undank. Verschliesse 
dein Herz dem Neide, der dich vor der Zeit tödtet; beneide die 
Menschen um ihre Vorzüge, und lerne das Gute ihnen nachthun. 
Gieb dich nicht dem Hasse hin, der allen guten Vorsätzen hinder- 
lich wird, die Esslust, den Schlaf, die Andacht stört. Erhalte den 
Frieden in und ausser der Stadt, denn Allen, die zum Frieden 
rathen, ist wohl; sei aufrichtig, täusche Niemanden durch Ver- 
stellung, glatte Worte und Unwahrheit. Weil der Mensch lügt, 
stirbt er vor der Zeit; der ewige Gott aber ist ein Gott der 
Wahrheit, er hat zuerst die Wahrheit geschaffen. Sei schweigsam 
in Gottesfurcht, denn vieles Reden läuft nicht ohne Sünde ab. 
Aber wenn du redest, rede wahr, lobe dich nicht selbst und sei 
bescheiden. 

Wären zur Zeit der Verfolgung die Völker über dich hei> 
gefallen, dich deinem Glauben abtrünnig zu machen, du hättest, 



— 9 — 

wie viele, dein Leben hingegeben. Also kämpfe auch gegen die 
böse Lust, bleibe unbesiegt, und schaffe an der Gottesfurcht und 
dem Gesetzesstudium dir Bundesgenossen in diesem Kampfe. 
Wisse, dass Gott dich belohnt nach dem Grade deines Wider- 
standes gegen das Böse in dir. Sei ein Mann in deiner Jugend; 
hast du aber damals unterlegen, kehre noch im Alter zu Gott 
zurück, und du wirst das Heil erlangen auch in späten Jahren. 
Sündige nicht im Verborgenen, und schäme dich der Vollziehung 
der Gebote nicht öffentlich; beobachte, was du Gott, was du den 
Menschen schuldig bist. Murre nicht über das Wohlergehen der 
mächtigen Bösewichter; die Leitung Gottes ist wunderbar, wenn 
auch die Wohlthaten gegen Israel nicht so augenfällig sind. 
Bleibe treu dem Gesetze, versage dir auch manches Erlaubte, 
bewahre dir stets einen fröhlichen Muth, und vergiss nicht, dass 
der Einzige Ewige es ist, zu dem deine Seele im Tode zurück- 
kehrt.« 



IV. 

Aas dem (flössen) > Bache der Frommen« (on^on nso), 
gegründet von R. Jehada b. Samael aas Regeosbarg 

(13. Jahrhandert)'). 

I. lieber Umgang mit Menschen, geschäftlichen Ver- 
mehr, eheliche Verbindung, Verhalten gegen Dienst- 
boten und Thiere. 

XI 5) Man soll den Namen seines Nebenmenschen dem eigenen 
Voranstellen, z. B. in der Anrede soll man sagen: du und ich 
f vous et moi), und nicht: ich und du (moi et vous). (81) Fürchtest 
^u ein Versprechen zu bereuen, so sage lieber nein, als zweimal 
Ja, denn erst ja und dann nein ist sehr hässlich. (1088 ff.) Sagt 
einer Böses auf seinen Feind, trau' ihm nicht, lobt einer den, der 
ihm Vortheil bringt, traue nicht, nimmt einer seinen Lebenswandel 
MOT dir in Acht, trau' ihm nicht. (184) Drei erkennt man in drei 



1) Wörtlich ans meiner »Geschichtec I, 1791, woselbst die Quellennach- 
weise. V^. auch Zanz a. a. 0. S. 1951 



- 10 -- 

Fällen: den Demüthigen im Zorn, den Helden in der Schlacht, 
den Freund in der Noth. (80) Willst du mit einem Freundschaft 
schliessen, so erkundige dich zuvor, mit wem er umgeht. (Das.) 
Sprichst du bei Nacht, dämpfe deine Stimme, sprichst du bei Tage, 
so sieh' dich um und nimm dich vor der Wand hinter dir in Acht; 
straucheln die Füsse, so kann man den Schaden heilen, strauchelt 
aber die Zunge, so ist der Tod im Gefolge. (85) Vertraue deinem 
Freunde nicht, was dein Feind nicht wissen soll es sei denn, du 
habest ihn oft geprüft und für treu befunden. (Das.) Fremdes 
Geheimniss vertraue ohne Erlaubniss Keinem an. (86) Reden 
kannst du bereuen, nicht reden wirst du nie bereuen. Bevor du 
redest, bist du Herr über dein Wort, nachher ist das Wort Herr 
über dich. (1066) Siehst du Leute miteinander flüstern, so frage 
nicht nach ihrem Geheimniss , denn du veranlassest , dass sie 
Unwahrheit reden. (247) Fragt dich einer um Rath, dann 
beherzige das Schriftgebot (IH. BM. 19, 14): Du sollst dem 
Blinden keinen Anstoss vorlegen. (Das.) Das Schriftgebot (das. 
das.): Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst 
will sagen: du sollst ihm rathen, wie es dir am besten scheint 
und um Gottes willen. (349) Auch wer, wenn ihm von seinem 
Nächsten etwas Böses träumt, seinetwegen fastet, erfüllt das 
Gebot: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. (470) 
Dasselbe Gebot heischt auch, ein wirksames Amulet, das 
man verfertigen kann. Anderen nicht vorzuenthalten. (286) Lass' 
dir's nicht lieb sein, wenn man dich um des Reichthums willen 
ehrt, sondern um der Weisheit und Tugend willen. (287) Beneide 
den Grösseren nicht und verachte den Geringeren nicht. (291) Wo- 
von das Herz voll ist, dess geht der Mund über. Willst du von 
Leuten wissen, wonach ihr Sinn steht, so lege ihnen verschiedene 
Bücher vor: was einer mit Vorliebe liest, danach steht sein Sinn. 
(310) Man soll Keinem sein Versehen vorrücken, wenn man ihn 
dadurch beschämt, z. B. dem Lehrer nicht einen Irrthum im Vor- 
trage. Sondern durch die dritte Hand gebe man ihm einen Wink_ 
und ohne Angabe, woher er komme. (1078, 1081) Wer auf Zin& 
(wohlverstanden: nicht bloss Wucher) leiht, Geld beschneidet, 
Gewicht und Mass fälscht, oder sonstwie betrügt, der 
wird zu Grunde gehen, — er, seine Kinder und alle, die mit 
ihm verkehren, werden es büssen. (311) Der Kaufmann sage 
nicht, um seine Waare an den Mann zu bringen, so und so viel 
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hätte ich schon dafür bekommen können, oder ich habe selbst 
so und so viel dafür gegeben, wenn es nicht wahr ist. Er thue 
auch nicht so, als ob er die Waare zu dem gebotenen Preise 
lassen wolle, wenn dies nicht seine Absicht ist. Der Käufer glaubt 
sich versorgt, hält anderwärts keine Nachfrage und sieht sich zu- 
letzt getäuscht. (312) Knüpfe mit dem Gaste kein gelehrtes 
Gespräch an, es sei denn, du weisst, dass er sich dafür eigne. 
(316) Mancher begeht Schlimmeres als Raub, wenn es auch kein 
eigentlicher Raub ist: wer sich bei Missgünstigen oder Armen zu 
Gaste bittet, die nicht den Muth haben, nein zu sagen. (323) Es 
ist besser, mit einem Ungebildeten zu verkehren, der freigebig ist, 
als mit einem Gelehrten, der engherzig und aufbrausend ist. 
(379) Sei kein Ehevermittler, um ein junges Mädchen mit einem 
alten Manne oder mit einem, den sie nicht mag, oder der sie 
nicht mag, zu verheirathen, auch nicht um die Tochter eines 
braven Mannes mit einem Bösewicht oder die eines Bösewichts 
mit einem braven Manne zu verbinden. (Das.) Das Gebot: Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst schliesst auch das ein, 
dass man Keinem eine Heirath empfehle, die man selbst nicht 
möchte. (Das.) Ein alter Freier soll sich die Haare nicht färben, 
irai jung zu erscheinen. (388) Auch soll ein Vater nicht sagen: 
so und so viel hat mir einer geben wollen, um meine Tochter mit 
seinem Sohne, oder um meinen Sohn mit seiner Tochter zu ver- 
heirathen, wenn es nicht wahr ist. (426) Will einer Geld von dir 
ausborgen, es mag ein Jude oder NichtJude sein, und du 
willst ihm nicht leihen , weil du fürchtest um dein Geld zu 
kommen, so darfst du gleichwohl nicht sagen, du habest keines, 
wenn dies nicht wahr ist. Denn es ist nur in einem solchen Falle 
erlaubt, um des Friedens willen eine Unwahrheit zu sagen, wenn 
es sich um Geschehenes handelt. (507) Man soll die Leibesfehler 
seiner Kinder nicht verschweigen, wenn es sich um ihre Ver- 
heirathung handelt, auch sich nicht ärmer . stellen, als man ist, 
um grössere Gaben zu erlangen. (663) Wer seine Frau verloren 
hat, soll so lange nicht wieder heirathen, als Andere von ihr 
reden und ihren Tod beklagen. (665) Man soll seine Knechte 
und Mägde nicht beschämen, noch undankbar gegen sie sein. 
Haben sie ihre Schuldigkeit gethan, mäkle man an der Leistung 
nicht. (668) Der Mensch denke immer daran, wie er behandelt 
zu werden wünschte, wenn er in fremder Gewalt stände, so soll 
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er auch seine Untergebenen behandeln. Deshalb soll man gute 
Knechte und Mägde keinem rohen Menschen überantworten, der 
sie schlecht behandeln wird. (672) Man soll unter seinen (christ- 
lichen) Mägden keinen Unfrieden stiften oder unterhalten, damit, 
wenn die eine Unrecht thut, die andere sie angebe. (991) An- 
geberische Dienstboten soll man überhaupt nicht halten. (665 ff.) 
Auch die Thiere verdienen unsere Dankbarkeit. Man soll einem 
Thiere keine schwerere Last auflegen, als es tragen kann, noch 
es schlachten, wenn man das Fleisch oder die Haut nicht notb- 
wendig braucht. Der Reiter soll sein Pferd nicht schlagen noch 
schelten, wenn es gegen seine Gewohnheit nicht gehen will, 
vielleicht ist es krank oder, wenn es bei Nacht ist, vielleicht sieht 
es einen bösen Geist, wo es denn zu schnauben pflegt. (670) Will 
man einen Hund aus dem Hause jagen, so soll dies, wenn er 
gutartig ist, mit einem kleinen Stecken geschehen: aber, man soll 
ihn nicht mit heissem Wasser beschütten, noch ihn zwischen die 
Thür klemmen, noch mit einem schweren Knüppel verletzen. 
(531) Mit der Verabreichung der Nahrung an Mensch und Thier 
halte man es gemäss den Andeutungen der heiligen Schrift also : 
zu trinken gebe man zuerst dem Menschen und dann dem Thiere, 
mit der Verabreichung von Speise verfahre man umgekehrt. (589) 
Man soll einem Thiere nicht den Schwanz stutzen, noch sonst 
einen Körpertheil verunstalten, da ein jeder Theil von Gott so 
eingerichtet ist, wie er zur Emähnmg oder zur Abwehr schäd- 
licher Einflüsse tauglich ist. (44) Die versündigen sich , die 
Katzen bei den Ohren zupfen, um sie miauen ('T»b''1N'»0) miauler) 
zu lassen, und Gott wird einst von denen Rechenschaft fordern, 
die Pferde mit Sporen stacheln. 

II. Ueber Frömmigkeit und Wohlthätigkeit. 

(18) Wir sollen im Gotteshause nicht plaudern, noch uns 
leichtfertig benehmen, denn wir stehen vor unserem Könige, dem 
Herrn der ganzen Erde, gelobt sei er. Wehe den Bösen, die sich 
leichtfertig betragen, keine Gottesfurcht haben und sich kein Bei- 
spiel an anderen Völkern nehmen. Seht, in allen Ländern fallen 
die Könige der NichtJuden in ihren Bethäusem auf die Kniee oder 
stehen in Ehrfurcht, in Angst und Beben, ihre Hände erhoben zu 
ihren Göttern. Um wie viel mehr nun müssen wir in Angst, 
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Ehrfurcht, Zagen und Beben vor dem hocherhabenen Gotte stehen. 
(255) Man soll im Gotteshause* seine Kinder nicht küssen, auch 
zu Hause nicht, wenn der Lehrer zugegen ist. (52) Wer sich 
durch Fasten kasteiet, sündigt. Besonders gilt dies von Schreibern, 
Lehrern und Arbeitern, welche, wenn sie sich kasteien, ihrer 
Schuldigkeit Abbruch thun müssen. Hätte Gott an Fasten Ge- 
fallen, würde er es verlangt haben. (527) Auch Diejenigen sollen 
sich nicht kasteien, welche bei Grossen Fürsprache für Andere 
halten müssen, sie haben sonst nicht den nöthigen Muth und das 
sichere Auftreten. (416) Man soll nicht bei seiner Kinder Leben 
schwören, auch nicht bei seiner Eltern Leben, noch betheuem: 
ich ^ill nicht selig werden. Man soll überhaupt nicht schwören, 
man finde Glauben oder nicht. (3, 4) Man soll dem Namen 
Gottes immer die Benediction >soit beneit et soit louez« hinzu- 
fügen. Am besten ist, man nennt den Namen Gottes gar nicht, 
sondern gebraucht die Umschreibung »notre Sire«. Einer ge- 
brauchte beim Vortrage eines Hochzeitsliedes mehrere Male die 
Worte »le Diex rei« und er wurde von einem Fronunen, der zu- 
gegen war, jedes Mal deshalb verwünscht. (1085) Man soll nicht 
Unrecht mit Unrecht vergelten. (Das.) Wenn einer weiss, dass 
eine Speise oder ein geschlachtetes Thier, gegen dessen Genuss 
man rituelle Bedenken hegt, erlaubt ist und die Beweise dafür 
nicht vorbringt, so sündigt er, denn er verursacht seinem Nächsten 
Schaden. (588) Man soll nur in derjenigen Sprache beten, die 
man versteht. Das Gebet erfordert Andacht, die ohne Verständ- 
niss dessen, was man betet, nicht möglich ist. (256) Nicht die 
Piutim (spätere liturgische Poesien) sollen der Hauptgegenstand 
der Andacht sein, sondern die eigentlichen Gebete. (1040) Man 
verwendet sein Geld besser, wenn man Armen Kleider kauft, als 
wenn man Thorarollen schreiben lässt. (1042) Diejenigen, welche 
Singvögel halten, thäten besser, wenn sie das Geld, das sie kosten, 
Armen gäben. (1033, 1039) Das edelste Almosen ist dasjenige, 
das man einem als verdienten Lohn zukommen lässt, so nämlich, 
dass man dem Armen ein Geschäft oder eine Arbeit überträgt, 
selbst wenn man ihrer nicht bedarf. 

in. Erziehungs- und Unterrichtsmaximen. 

(168) Knaben und Mädchen lasse man nicht miteinander 
spielen. (832) Man gewöhne Kinder zeitig daran, dass sie nicht 
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alles angreifen, denn Kinder verstehen es in der Hegel nicht, sich 
gehörig die Hände zu waschen und sie greifen am Ende, wenn 
man ihnen nicht wehrt, gar in die Schüssel, während Erwachsene 
am Tische sind. (Das.) Hat Jemand einen Gast, einen Lehrer 
oder selbst einen Tagelöhner zu Tische, so trage er Sorge, dass 
die Kinder keine beschmutzten Nasen haben, noch sonst beschmutzt 
sind. Jene würden sich ekeln, aber Anstand nehmen, dies zu 
äussern. (924) Ein Kind, das noch nicht weiss, weshalb man es 
züchtigt, soll man nicht anschreien, wenn es sich unanständig auf- 
führt, ünrath soll man sofort mit Staub bedecken und weg- 
räumen, jedoch nicht mit Asche, da dies den Menschen schädlich 
ist. (544) Wer Waisenkinder aufzieht und, wenn er Ungezogen- 
heiten bei ihnen wahrnimmt, sie deshalb, weil sie Waisen sind, zu 
züchtigen Anstand nimmt, der opfert sein Verdienst dem Schaden, 
den er stiftet, auf. Er soll sie wie seine Kinder schonungslos, 
jedoch nicht im Zorne strafen. (991) Man soll kein klatschsüchti- 
ges Waisenkind aufziehen. (523) Ein Vater soll den Kindern 
sagen: so thue ich, so hat mein Vater gethan, damit sie sich ge- 
wöhnen, ebenso zu thun. (374) Die Kinder gerathen meistens den 
Eltern nach: wenn diese betrügen, unredlich bei Mass und Gewicht 
sind, oder Geld fälschen, dann üben auch die Kinder dieses Laster 
und vom Thorastudium kann gewiss bei Ihnen keine Rede sein. 
(567) Man ertheile den Kindern keine Aufgaben, deren Vollfüh- 
rung ihnen zu schwer fällt, man soll den Kindern auch nicht viel 
Geld geben, selbst nicht zu guten Zwecken. (325) Wer reich ist 
und Kinder hat, die seinen Ermahnungen zur Lehre und Sittlich- 
keit nicht folgen, der thut wohl daran, sie in die Lage zu bringen, 
dass sie ihr Brod sich selbst durch ihrer Hände Arbeit verdienen 
und dadurch wieder auf gute Wege kommen. Sieht er aber, dass 
sie durch seine Zurückhaltung schlimmer werden, so wende er 
sich ihnen wieder zu. (963) Der Vater soll bei der Wahl des 
Berufes die Neigungen seiner Söhne beachten: wer von ihnen das 
Studium mit sittlichem Ernste betreibt, den lasse er dem Studium 
sich widmen, wer aber nur der Lehre obliegt, um zu glänzen, 
aber nicht danach handelt, den bestimme er lieber für eine prak- 
tische Thätigkeit. (313) Der Vater ist verpflichtet, auch seine 
Töchter mit den Hauptlehren der Religion bekannt zu machen. 
Der Mädchenlehrer soll nicht unverheirathet sein. 

(946) Ein Vater soll seine Kinder nicht selbst unterrichten, 
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sondern ihnen Lehrer halten, wenn seme Vermögensumstände es 
gestatten. (991) Ein Lehrer soll keinen Angeber unter seinen 
Schülern dulden. (523) Er soll den Schülern sagen: so thue ich, 
so hat mein Lehrer gethan, damit sie sich daran ein Beispiel 
nehmen. (567) Er soll den Schülern nichts auftragen, was zu 
thun ihnen zu schwer fällt. (124) Lehrer soll man nicht auf der 
Gasse aufhalten, denn man stört sie im Unterricht. (310) Noch 
weniger darf man sich, während sie unterrichten, mit ihnen in 
Unterhaltung einlassen. (1005) Auch soll man Schüler keinem 
Lehrer anvertrauen, der viel Besuch empfängt. (Das.) Ein Lehrer 
soll nicht sagen: weil ich unter Tags unterrichte, so will ich früh 
aufistehen und für mich studieren, denn er wird alsdann während 
des Unterrichts schläfrig sein und seiner Pflicht Abbruch thun. 
(617) Lehrer dürfen sich aus eben diesem Grunde nicht mit Fasten 
kasteien. (972) Ein Lehrer soll für die Schüler eines Collegen 
ebenso besorgt sein, wie für die eigenen. Hat einer z. B. eine 
Tossafotsammlung, welche sein College nicht besitzt, so soll er sie 
diesem nicht vorenthalten in der Absicht, dessen Schüler an sich 
zu locken, sondern er soll ihm die Sammlung leihen, denn es 
heisst: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. (973) Nehmen 
Schüler, die aus der Ferne kommen, bei einem Lehrer Quartier, 
so sollen sie auch seinen Vorträgen beiwohnen und nicht bei einem 
anderen hören. Dies ist jedoch nur der Fall, wenn beide gleich 
gelehrt sind. Andernfalls soll der Lehrer nicht beleidigt sein, 
wenn die bei ihm wohnenden Schüler bei einem anderen Lehrer, 
selbst wenn er jünger ist, hören, er soll vielmehr selbst zu den 
Schülern sagen: hört bei wem ihr wollt. Denn nicht bei jedem 
Lehrer hat der Schüler mit seinem Studium Glück. (974) Was 
ein Lehrer dem Schüler verboten hat, soll der andere iiim nicht 
erlauben. (977) Ein bereits vorgerückter scharfsinniger Schüler 
soll nicht den Vorträgen eines weniger scharfsinnigen Lehrers bei- 
wohnen, denn dieser fühlt sich beschämt, auch wenn der Schüler 
schweigt und keine Einwürfe erhebt. (304) Man achte darauf, 
dass das Kind alles, was es lernt, auch verstehe, selbst wenn es 
nur lesen lernt. Geht es zur Heiligen Schrift über, so soll der 
Lehrer den frommen Sinn im Kinde wecken, dass es die Thora 
ehre, er soll ihm zum Bewusstsein bringen, dass es Gott im 
Himmel ist, der ihm Nahrung giebt; wird es grösser, soll er mit 
ihm von der ewigen Belohnung und Bestrafung reden, denn Kinder 
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führen ein Traumleben: wie der Erwachsene im Traume alles für 
wahr hält, was ihm erscheint, so glauben Kinder alles, was man 
ihnen sagt, bis schlechte Gesellschaft sie verführt (306) Man 
vertraue Kinder keinem zornigen Lehrer an. (276) Der Lehrer 
soll den Schüler nicht mit dem Buche schlagen und der Schüler 
nicht den Schlag mit dem Buche abwehren. Auch auf das Buch 
soll der Lehrer nicht im Zorne schlagen. (307) Man lasse gute 
Kinder nicht zusammen mit nngerathenen unterrichten. (308) Sieht 
der Lehrer, dass einige Schüler rascher vorwärts konmien, andere 
dagegen zurückbleiben, so soll er selber beantragen, dass den vor- 
gerückten ein eigener Lehrer gehalten werde und auf den ihm 
dadurch erwachsenden Schaden keine Rücksicht nehmen. (Das.) 
Wofür ein Kind Talent und Neigung hat, das soll man ihm lehren, 
wenn es in der Bibel Fortschritte macht, dränge man es nicht 
zum Talmud, wenn im Talmud, dränge man es nicht zur Bibel. 
Wer mit dem 15. Jahre noch nicht reif für den Talmud ist, der 
lerne Bibel, Midraschim und Halachot gedolot (ein halachisches 
Compendium). (288, 294) Schüler, denen es beim Disput bloss 
darauf ankommt, recht zu behalten, soll man nicht unterrichten. 
(295) Man unterrichte nicht und übe die Heilkunde nicht aus für 
Lohn, man darf sich nur den Zeitverlust und Auslagen bezahlen 
lassen. (968, 1002) Man soll dem Vortragenden nur dann Ein- 
würfe machen, wenn man weiss, dass es ihm angenehm ist. (969) 
Einem stotternden Schüler empfehle der Lehrer seine Fragen nach 
Entfernung der übrigen Schüler oder schriftlich vorzubringen, damit 
er nicht Gegenstand des Spottes werde. 

IV. Ueber Bücherverleihen,*) Abschriftnahme. 

(872) Wer Abschriften vom Talmud zu dem Zwecke ver- 
fertigt, um sie zu verleihen, der schreibe jeden Tractat für sich, 
wie man in Babylon thut. Denn wenn er eine ganze »Ord- 
nung« zusammenheftet, wie kann er da einen besonderen Tractat, 
dessen gerade Jemand bedarf, verleihen? Dass man gleichwohl 
in diesem Königreiche eine »Ordnung« zusammenheftet, das 
kommt daher, dass man im Lehrhause oft mehrere Tractate nach- 
schlagen muss, die man nicht alle mitnehmen kann (wenn sie ge- 



1) Unter »Bttchem« sind hier selbstverständlich nur solche religiösen In- 
haltes gemeint. 
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trennt sind). Dagegen verleihen soll man nur gesonderte Tractate. 
(873) Man soll nicht Anstand nehmen, Bücher zu verleihen aus 
Furcht, dass die Schrift verlöscht wird, besser die Schrift wird 
verlöscht, als dass die Bücher unbenutzt liegen. (Das.) Der wahr- 
haft Fromme, der einem Gleichgesinnten Bücher aufzubewahren 
giebt, soll diesem sagen: wenn du deine Bücher wegleihest, dann 
darfst du auch die meinigen wegleihen. Man soll überhaupt nur 
gegen diese Erlaubniss Bücher in Aufbewahrung nehmen. (874) 
Ein Vater, der zwei Söhne hat, von denen der eine gern Bücher 
verleiht, der andere aber nicht, der soll seine Bücher dem ersteren 
hinterlassen. (875) Einer, der Bücher zu verleihen pflegte, befahl 
seinen Söhnen im Testamente, dass sie Leuten, mit denen sie etwa 
in Zwist kämen, deshalb ihre Bücher nicht vorenthalten sollten. 
Sie sollten höchstens zur Sicherstellung ein Pfand nehmen; femer 
sollten sie nur Solchen borgen, die um der Sache selbst willen 
studierten und sie sollten die Armen vor den Reichen bevorzugen. 
(876) Beim Verleihen von Büchern soll man Denjenigen, der sie 
täglich benützt, vor Demjenigen bevorzugen, der sie nicht täglich be- 
nützt. (881) Je mehr Abschriften von einem Buche genommen 
werden, desto grösser ist das Verdienst des Eigenthümers; er soll 
deshalb die Abschriftnahme nicht aus Besorgniss, dass das Buch 
Schaden nehme, verweigern. (931) Man soll, wenn man Bücher 
verkaufen muss, sie lieber einem Fremden verkaufen, wenn man 
wdss, dass dieser sie verleiht, als dem eigenen Bruder, wenn 
dieser sie nicht verleiht.*) (932) Muss man Bücher aus Noth 
verkaufen, so verkaufe man eher rabbinische als biblische, denn 
jene gleichen der Wolle und dem Flachs, womit man weben (also 
auch Geschäfte machen) darf, wie denn der »Tractat« fc^HDDD »Ge- 
webe« (textus) heisst. 

V. Ueber das Verhalten des Schreibers. Einrichtung und 
Behandlung der Bücher, Lehr- und Schreib-Utensilien. 

Um die nachstehenden Lehren zu würdigen, vergegenwärtige 
man sich, welche Wichtigkeit das Geschäft des Abschreibens nicht 
bloss in litterarischer Hinsicht, sondern auch für die religiöse 
Praxis hatte. Eine irrthümliche Leseart oder ein Schreibfehler 
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konnte zur Folge haben, dass man eine religiöse Frage falsch 
beurtheilte und sein Gewissen belastete. Deshalb wurde das Ge- 
schäft des Abschreibens zu einem Acte von grösster religiöser Be- 
deutung emporgehoben, und damit dem Schreiber diese jederzeit 
vorschwebe, wurde selbst der geringsten seiner Verrichtungen der 
Stempel religiöser Weihe aufgedrückt. Sogar das Auswischen der 
Feder im Haare ward über das Niveau zufälliger Gewohnheit zu 
einem heiligen Brauche hin aufgerückt und auf keinen Geringeren 
als Moses zurückgeleitet. Das »Buch der Frommen« enthält über 
das Abschreiben und Verwandtes folgende Bestimmungen: 

(921) Man soll sehr darauf bedacht sein, die Bücher in 
Ehren zu halten. (101, 903) Man soll beim Liniiren eines Heftes 
sich nicht eines anderen Buches zur Unterlage bedienen, ge- 
schweige, dass man dasselbe, oder auch nur den noch unbeschrie- 
benen Theil zu einem unehrbaren Zwecke gebrauchen dürfte. (136) 
>Der Name der Bösen wird vermodern« (Spr. 10, 7) — das geht 
die Schreiber an, die Wörter hinzufügen oder weglassen oder ver- 
setzen zu dem Zwecke, um in den Anfängen der Zeilen ihre 
Namen anzudeuten. (142) Wer eine Abhandlung oder einen Pen- 
tateuch oder Hagiographen oder Propheten verloren hat und sie 
neuerdings schreibt, inzwischen aber, während er die neue Abschrift 
anfertigt, die verlorene wieder findet, und die angefangene also 
nicht zu beenden braucht, der soll auf die leergelassenen Blätter 
der Handschrift, wenn diese Biblisches enthält, nichts anderes 
schreiben, nicht einmal Rabbinisches, weil dieses fortan für die 
Hauptsache gelten würde, das Biblische aber für die Nebensache. 
So soll man auch nicht talmudische Bücher auf biblische legen. 
Man soll auch kein heiliges Buch mit Pergamentblättem zudecken, 
worauf Romanzen geschrieben sind. Einer hatte seinen Penta- 
teuch mit einem Pergamentblatt, worauf in der Landessprache 
Weltgeschichte geschrieben war, zugedeckt. Ein Frommer, der 
das sah, zerriss das Blatt und warf es weg. (281) Schreibt einer 
einen Bibelcodex und es bleibt ein Blatt oder zwei übrig, so soll 
er darauf nicht schreiben: ich habe das Buch am so und so vielten 
Tage des Monats beendet, noch sonst etwas, was nicht zum Buche 
gehört. Will er einen derartigen Vermerk machen, sq nehme er 
dazu ein besonderes Blatt, und klebe oder hefte es an die Tafel 
des Einbandes, aber nicht an die Handschrift. (282) Wer einen 
Schreiber miethet, die Massora zur Bibel abzuschreiben, bedinge 
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sich, dass er die Massoranoten nicht in Figuren von Vögeln, an- 
deren Thieren, Bäumen oder dergleichen zusammenstelle, wie man 
die Massora zu schreiben angefangen hatJ) Die in der Massora 
bewanderten Alten konnten sich in den Figuren zurechtfinden, was 
jetzt aber Keiner vermag. Auch soll der Schreiber die Massora 
nicht am Rande nach der Längsseite des Blattes schreiben, denn 
man müsste, um sie zu lesen, das Buch umdrehen und dann steht 
der Text verkehrt, oder er hält diesen gerade, dann kommt die 
Massora verkehrt zu stehen. (883) Fällt ein Blatt in einem Codex 
nicht so schön aus, wie die übrigen Blätter, so kann man es 
wegthun und ein anderes schreiben. (884) Hat man die Worte 
eines Bibelverses verstellt, so soll man nicht die richtige Stellung 
durch Buchstaben, die man über die Worte setzt, anzeigen, son- 
dern das Geschriebene auslöschen und in richtiger Wortfolge von 
neuem schreiben, oder das betreffende versetzte Wort an seinem 
Orte über die Zeile schreiben. Ebenso soll man auch bei Gebet- 
büchern verfahren, denn der Betende, dem der Inhalt geläufig ist, 
liest die Worte wie sie stehen. Der Schreiber aber lasse es sich 
um das Pergament nicht leid sein. (886) Der Deutlichkeit halber 
soll der Schreiber bei den Gebeten der Plene- Schreibung sich be- 
fleissigen, z. B. statt (noN2) ^iDy^l^D^ (intDI) schreibe er 13^2^^ 
1 "1 Dl y^ ebenso y^i/Dp n^r^l statt ir^lp-*) (888) Ein Gelehrter 
tadelte einen Schreiber, der die Worte '"i Dl^^D (im Namen Gottes) 
zu Anfang des Buches setzte, weil man nichts hinzufügen noch 
kürzen solle. Denn durch I. BM. 4, 26 und 5, 1, worauf man 
den Gebrauch jener Ueberschrift zurückführt,') soll bloss ange- 
deutet sein, dass man den Namen Gottes vor dem Schreiben an- 
rufe, nicht dass man ihn hinschreiben solle. Aber in keinem Falle 
schreibe man (die ganze Bibelstelle) 1BD n] '1 Dl^D Nlp^ 

(897) Federn, womit man heilige Schriften schreibt, soll man, 
' selbst wenn sie unbrauchbar werden, nicht geringschätzig behan- 
deln, z. B. auf der Erde liegen lassen. (898) Das Zeigestäbchen, 



1) Man pflegte auch in die Gebetbücher (Machsorim) Figuren von Vögeln 
und anderen Thieren zu malen, was B. Meir Rothenburg GA. Crem. 24 u. Tos. 
Joma 54 a als andachtstörend tadelt. 

S) Man schrieb ohne Vocale und drückte das kurze Kamez durch ) aus; 
vgl. Jer. 1, 4 •]-11i5«. 

3) Indem man nämlich den Scliluss von I. BM. 4, ^* ng von 

6, 1 zusammenliest (HD^DD)- 
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womit man den Kindern die Buchstaben und Wörter zeigt, soll 
man zuspitzen, bevor man es in Gebrauch nimmt. Ist es einmal 
gebraucht, so darf man, weil es durch den Gebrauch Heiligkeit 
erlangt hat, die Schnitzel nicht auf die Erde fallen lassen. Das- 
selbe gilt auch von einer Feder, die man zum Schreiben heiliger 
Schriften verwendet. (999) Mit einer solchen Feder soll man sich 
nicht kratzen (noch viel weniger darf man das Buch dazu be- 
nützen), auch keine Geschwüre damit öffnen. Gleiches gilt auch 
von der Feile und Nadel, die man zu Büchern (zum Glätten und 
Heften) verwendet. (903, 912) Man darf in einem religiösen 
Bache keine Schuld noch Rechnung notiren. (904) Man darf auch 
keine Feder noch Münzen noch sonst Etwas zur Aufbewahrung 
hineinlegen. (908) Man soll nicht einmal vorübergehend die Feder 
oder das Messer auf das Buch legen, um sie zum Schreiben und 
Zurichten desselben zur Hand zu haben. (909, 910, 911) Map 
soll ein Buch nicht gebrauchen, um sich damit vor der Sonne 
oder vor Rauch zu schützen oder etwas darunter zu verbergen. 
(915) Man darf Bücher nicht bei Esswaaren aufbewahren, es 
könnten sonst Mäuse, durch diese angelockt, jene mit benagen. 
(917) Geht das Schloss eines Buches schwer zu, so soll man letz- 
teres nicht mit den Knieen zudrücken. 

VJ. Ueber Schriftstellerei und gelehrte Mittheilung. 

(367) Die Alten haben auf Schrifstellerruhm Verzicht ge- 
leistet, um nicht ihren jenseitigen Lohn zu kürzen. Sie haben 
deshalb ihre Werke anonym herausgegeben, wie die Verfasser der 
Mechiltha, Sifra, Boraithot, Midraschim, Agada's u. s. w. Sie 
haben nicht in ihren Schriften angegeben: ich N. N. habe dieses 
Werk verfasst. (530) Gott beschliesst, wer weise werden, worin 
seine Weisheit bestehen, wie lange sie dauern soll, auch ob einer 
ein Werk oder mehrere verfassen und ob diese talmudischen, exe- 
getischen oder sonstigen Inhaltes sein sollen. Wer also von Gott 
der Mittheilung irgend einer Wahrheit gewürdigt wird und sie, 
wenn er kann, nicht durch Niederschrift verbreitet, der verkürzt 
Den, der ihm die Mittheilung nur um ihrer Verbreitung willen 
gemacht hat. (784) Als Israel in's Exil gehen musste, da sa^ngen 
die Ausgelassenen heidnische Lieder von schöner Melodie und me- 
trischer Form, seitdem hat man aue^ -in Israel sich gewöhut, .me- 
trische Lieder zu dichten. (930) Bei der Auslösung geraubter 
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oder confiscirter Bücher verwendet man auf solche, in welchen 
Novellen (D'^tß^HTi) sich befinden, die sonst nicht zu haben sind, 
das Meiste. (941) Die Niederschrift von Geisterbeschwörungs- 
formeln u. dgl. soll man unterlassen, es könnte sie einer anwenden 
und Schaden nehmen. 

(982) Wenn einer eine gute Auslegung, Frage oder Antwort 
von einem Abtrünnigen, Getauften oder Verführer vernommen hat, 
so soll er sie nicht in ihrem Namen mittheilen. (Das.) Hat einer 
von Kindern oder unbedeutenden Menschen eine gute Bemerkung 
vernommen, so darf er, um den Eindruck nicht abzuschwächen, 
bei der Mittheilung die Namen weglassen oder sie ohne nähere 
Bestimmung anführen. (Das.) Eine unrichtige Aeusserung eines 
frommen Mannes soll man nicht verbreiten, denn es heisst: Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst, und man wünscht die 
eigenen Irrthümer auch nicht verbreitet zu sehen. (983) Auch 
den Namen des Lehrers soll man, wenn er sich getauft hat, bei 
Mittheilung seiner Lehren nicht anführen. (985, 746) Erwähnt 
man verstorbene Gelehrte, so braucht man nicht hinzuzufügen: 
gesegnet sei ihr Andenken. Man thut es ja auch nicht, wenn man 
Moses und Aron u. A. nennt! 

Wir knüpfen an diese Auszüge noch einige Bemerkungen 
über den Unterricht im Talmud. 

Hinsichtlich der Wahl der talmudischen Tractate empfiehlt 
das >Buch der Frommen« diejenigen zuerst zu studieren, welche 
noch heute praktische Geltung haben. Ein aus der Feme kom- 
mender Scholare, der nur über so viel Mittel verfügte, um zwei 
»Ordnungen« studieren zu können, der sollte zunächst die Tractate 
Chullin, Sabbat, Berachot und ähnliche durchnehmen, nicht aber 
Kodaschim (über Opfervorschriften). An einem Orte, wo Processe 
vorzukommen pflegen, sollte man auch die Ordnung Nesikin (über 
Civil- und Criminalrecht) studieren (1015). Hatte man aber diese 
Tractate beendet, so galt es für ein besonderes Verdienst, auch 
dem Studium der weniger gepflegten Theile des Talmuds obzu- 
liegen. Hierher gehörte ausser der Ordnung Kodaschim auch der 
Tractat Moed-Katan und der 3. Abschnitt des Tractates Berachot, 
von welchen man, weil sie von Trauergebräuchen handeln, in aber- 
gläubischer Scheu sich zurückhielt. Das »Buch der Frommen« 
betrachtet es im Gegentheile als verdienstlich, diesen Theil des 
Tabnuds, welcher in einem an die Geschichte von Aschenbrödel 
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eriimernden Gleichniss mit einer sitzen gebüebenen Jungfrau ver- 
glichen wird, zu studieren. Doch soll man dabei Vorsicht be- 
achten, da, wenn auch nicht der Gegenstand, doch Blick, Worte 
und Einbildung schaden können. Deshalb soll der Lehrer diesen 
Theil im Geheimen durchnehmen, damit er > weder Anderen schade, 
noch Schaden nehme« (261). 



V. 

R. Aseher b. Jeehiel aas Deuteehland (jsrest. 1327)0. 

(Aus dessen Testament.) 

>Sei nicht zankfertig, halte dich fem von Schwüren und Ge- 
löbnissen, von Gelächter und Ausbrüchen des Zorns ; sie verwirren 
des Menschen Sinn. Vermeide lügenhafte Handlungen, sprich den 
Namen Gottes nicht unnützerweise aus, auch nicht an schmutzigen 
Orten. Thue ab die Stützen, welche die Menschen reichen, mache 
Gold nicht zu deiner Lebenshoffhung; das ist zum Götzendienste 
der erste Schritt. Vielmehr wandle in Demuth vor deinem 
Schöpfer, und gieb wo es sein Wille ist, dein Geld fort, den 
Ersatz kann er dir gewähren. Gieb leichter Geld als Worte von 
dir; das böse Wort lege auf die Wage des Verstandes, bevor du 
es aussprichst. Was man in deiner Gegenwart, wenn auch nicht 
als Geheimniss gesprochen, das bleibe bei dir verborgen. Erzählt 
man dir etwas, so sage nicht, du habest es schon gehört. 

Nicht wie der Faule sollst du schlafen, stehe auf mit der 
Sonne und mit dem Gesang der Vögel. Sei kein Schlemmer und 
kein Säufer, du möchtest deines Schöpfers vergesse^. Siehe nicht 
auf den, der im Reichthum über dich emporgestiegen, sondern auf 
die hinter dir Zurückgebliebenen. Aber in dem Dienste und der 
Furcht Gottes sieh auf den grösseren, nie auf den geringeren. 
Freue dich mit Zurechtweisungen, nimm Rath an und willig die 
Belehrung; erhebe dich nicht stolz über die Menschen, bleibe der 
Staub, auf den Alle treten. Rede nicht mit harter Hofart, bleibe 
nicht hartnäckig sondern gottesfürchtig. 



1) Wörtlich aus Zunz a. a. 0. S. 147. Vgl. meiue »Geschichte« I, 244. 
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Hebe die Hand nicht auf gegen deinen Nächsten, auch wenn 
er vor dir deine Eltern lästert; rede von Niemanden Böses, ver- 
spotte und verläumde keinen Menschen, und hat Jemand Un- 
schickliches gesprochen, so gieb ihm keine freche Antwort. Auf 
der Strasse soll man dich nie hören, schreie nicht einem Vieh 
gleich, sondern sprich anständig. Beschäme keinen öffentlich, miss- 
brauche deine Gewalt gegen Niemanden; wer weiss, ob du nicht 
dereinst machtlos wirst Nach Ehre jage nicht und stelle dich 
nicht hin wo du nicht hingehörest. Nie unterlasse dir Freunde 
zu erwerben und halte auch Einen Feind nicht für zu gering. 
Gilt es einen treuen Gefährten, so sei nicht lässig ihn dir anzu- 
schaffen, und sorgfältig bewahre ihn ; aber Schmeichelei und Falsch- 
heit halte fern von ihm. Strebe nicht nach dem eiteln Ruhm, 
Recht zu haben gegen einen Weisen; du wirst nicht weiser davon. 
Werde wegen Kleinigkeiten gegen Niemanden böse, du machst dir 
unnöthig Feinde. Bohre nicht nach fremden Geheimnissen; ver- 
weigere aus Eigensinn nichts deinen Mitbürgern, ordne vielmehr 
ihrem Willen den deinigen unter. Mit schlechten Menschen, mit 
Jähzornigen, mit Narren lass dich nicht ein; du kaufst dabei 
nichts als Schande; richte deine Rede an keinen Unsinnigen, von 
dem du weisst, dass er sie nicht annimmt. ^ Bleibe dankbar jedem, 
der dir zu deinem Brote geholfen. Sei aufrichtig und wahr gegen 
jedermann, auch gegen NichtJuden; grüsse jeden zuerst, ohne 
Unterschied des Glaubens; erzürne keine fremden Glaubens- 
genossen. 

Reisende, die bei dir einkehren, nimm gütig auf, gieb ihnen 
Zehrung, Geleit und ein freundliches Wort. Gewöhne dich nicht 
an Gelage ausser dem Hause; hüte dich vor Trunkenheit, und du 
wirst gemeines Betragen und unschickliche Rede nicht zu bereuen 
haben. Niemals sei zornig gegen deine Frau, und hat die linke 
Hand sie fortgewiesen, soll schnell die rechte sie wieder herzu- 
führen. Behandele sie nicht geringschätzig, sondern halte sie in 
Ehren und du wirst sie von Sünde entfernen. Jage deinen Haus- 
genossen keine zu grosse Furcht ein, es ist hieraus schon viel Un- 
heil entstanden. 

Nimmst du Speise oder Trank zu dir, so sollst du vor und 
nach dem Genüsse Gott danken; wenn du den Namen Gottes aus- 
sprichst, bedecke dein Haupt. Ehe dein Gebet und die Mahlzeit be- 
ginnt wasche dir die Hände; sei anständig nicht bloss in der Syna- 
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goge sondern auch in deinem Hause ; selbst mit deiner Frau darfst 
du dich nicht leichtfertig unterhalten. Vor Essen und Schlafen- 
gehen beschäftige dich, eine festgesetzte Zeit, mit dem Gesetze, 
und sein Inhalt bilde dein Tischgespräch. Das Gebet ist der innere 
Gottesdienst; sei andächtig dabei, aber sprich die Worte aus, dass 
du dich beten horste 



VI. 

R. Elieser b. Samuel halevi (gest. 1357 in Mainz). 

(Aus dessen Testament.) 

>Meinen Kindern empfehle ich, dass sie Morgens gleich nach 
dem Gebet einige Stellen im Pentateuche oder in den Psalmen 
lesen, oder eine Handlung der Barmherzigkeit üben. In dem Ver- 
kehr mit den Menschen, Juden und NichtJuden, sollen sie recht- 
schaffen und gewissenhaft, freundlich und gefällig sein, nichts reden 
was überflüssig ist; dies wird sie vor Verläumdung und Spott- 
reden schützen.«^) 

»Meine Töchter sollen im geselligen Umgänge jeden Anlass 
zur Verletzung eines gesitteten Anstandes meiden. Sie sollen stets 
im Hause ihre Welt finden, nicht auslaufen oder, an der Thür des 
Hauses stehend, jeden Vorübergehenden neugierig mit den Blicken 
verfolgen. Meine Bitte, ja mein Befehl ist, dass die Frauen nicht 
müssig sitzen, ohne Beschäftigung, denn Müssiggang führt zu 
Lastern. Sie mögen spinnen, nähen oder kochen. Meine Töchter 
mögen geduldig, bescheiden sein gegen Jedermann ; so war ich mein 
ganzes Leben hindurch.«^) 



1) Zunz a. a. 0. S. 149. 

3) A. Berliner, Jüdische Presse (Berlin) 1870, S. 90. S. weiter unten den 
hebräischen Text des Testamentes aus Cod. ms. Merzbacher No. 56 (Maharil). 
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VII. 

Ans dem Testament des R. Jebnda b. Ascher ans Deutschland 

(gest. 1349)»). 

> Als meine Mutter mich unter dem Herzen trug, ward ihr im 
Traume die Wahl gestellt, Weisheit oder Reichthum für mich zu 
begehren. Sie begehrte die erstere, allein Träume sind trügerisch, 
doch hat der Traum meiner Mutter insofern einigermassen an mir 
sich erfüllt, als mich die Welt für einen Gelehrten hält. Da ich 
in meiner Jugend augenleidend war, Hessen meine Eltern mir 
meinen Willen, straften mich nicht und wiesen mich nicht zurecht, 
deswegen bin ich selbst nicht zum Mahner geeignet, auch nicht 
gegenüber meinen Kindern, und wenn sie nicht selbst sich zurechtr 
weisen, ich vermag es nicht. Auch wage ich nicht, sie ins Gesicht 
zurechtzuweisen, weil ich sie zu beschämen fürchte, deshalb thue 
ich es hiermit schriftlich, und befehle ihnen, diesen Brief einmal 
im Monat mit Andacht zu lesen und als Andenken zu bewahren. 

Wohlan denn, warum wandelt ihr nicht auf dem Wege euerer 
7äter, warum ist die Gottesfurcht euch nicht stets gegenwärtig, 
warum widmet ihr nicht Tag und Nacht dem Studium der Thora, 
warum sucht ihr nicht früh und spät das Gotteshaus auf? Ihr 
seid nicht geübt in der talmudischen Diskussion, wählt keinen 
angemessenen Umgang, und nehmt es nicht genau mit der Ehre 
von Vater und Mutter. Ich habe für euren Unterhalt gesorgt und 
euch viele Bücher angeschaflft. Darum bessert euren Wandel, 
machet das Studium der Thora zur Hauptsache, gedenket eures 
Schöpfers, da ihr noch in der Jugendkraft stehet, stellet alle euere 
Handlungen in den Dienst Gottes, haltet den Namen, den euere 
Eltern auf euch vererbt haben, in Ehren, und hinterlasset ihn eueren 
Kindern. 

Erblicket den Lebenszweck nicht in Essen und Trinken und 
prächtiger Kleidung, sondern im Dienste des Herrn. Die Speise 



1) Er war der Nachfolger seines Vaters R. Ascher (vgl. unter V) im Rab- 
hinate zu Toledo, und starb, wie dieser, daselbst. Er ist Verf. der Outachten- 
sammlung rn)tV |11D) (Berlin, 1846). Der Text des Testaments ist veröffent- 
licht von S. Schechter in Bet-Talmud lY, 372. I9t auch separat erschienen. 
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ist für den Menschen wie das Oel für das Licht, es verlöscht bei 
Zuwenig und Zuviel, aber eher bei dem letzteren. Darum seid 
massig im Essen. Stets sei euch die Gottesfurcht gegenwärtig, 
ihr sollet immer voll Andacht den Vers im Munde führen: >Ich 
habe Gott stets vor Augen, ist er zu meiner Rechten so wanke 
ich nicht« (Ps. 16, 8). Lasset euch in der Frömmigkeit weder 
durch Spötter, noch durch sonst etwas beirren. Bestimmt dem 
Thorastudium eine feste Zeit, trachtet danach. Anderen täglich 
eine Halacha vorzutragen, dadurch werdet ihr genöthigt sein, euch 
zu vertiefen, und durch das Lehren werdet ihr selbst lernen. Das 
Gelernte wiederholet, wenn möglich, immer vom Anfange des Trak- 
tates an. Auch setzet einige Zeit täglich zu dem Zwecke fest, 
die Halacha aus den Decisionensammlungen (Poskim) zu studieren. 
Zu jedem talmudischen Traktate lernet den Commentar Raschi's.*) 
Glaubt nicht, dass ihr die Thorakenntniss von euem Eltern ererbt 
habt, und euch damit nicht zu bemühen braucht. Euere Strafe 
wird nur grösser sein, als bei Anderen, denn ihr verlasset das 
Gewerbe euerer Voreltern. Auch bestimmt eine Zeit, den Bibel- 
text mit Grammatik und Commentar zu lernen. Da ich in meiner 
Kindheit dies nicht gelernt habe, denn in Deutschland war es 
nicht üblich, so habe ich es hier (in Spanien) nicht nachholen 
können. Auch zu dem Wochenabschnitt nehmet den Commentar 
Raschids imd andere Commentare. Haltet auch Predigtvorträge 
über die Midraschim, dadurch werdet ihr Manche von der Sünde 
abhalten. Ich pflege aus dem Sündenbekenntniss , das ich mir 
verfasst habe, täglich einen Abschnitt zu lesen, thut desgleichen, 
und lest einen Abschnitt daraus über Tisch vor dem Tischgebet, 
bis ihr den Traktat auswendig könnt. Auch haltet täglich über 
Tisch ein Gespräch über die Thora. Gewöhnt euch, die »Herzens- 
pflichten « ') , das Buch » Jaschar « *) , sowie den Bussbrief des 
R. Jona*) und ähnliche Schriften zu lesen, mit Andacht, und mit 
der Absicht, das Gelesene zu bethätigen, und sprechet das, was 
ihr leset, hörbar aus. Betet mit der Gemeinde, und seid die 



1) D^pDIS' Sammler der aus dem Talmud und anderen rabbinischen 
Schriften gewonnenen abschliessenden Resultate. 

2) Vgl. meine »Geschichte« I, 11 f., 27 f., 40f. 

^ niDD^n niDin ^on dem Spanier Bachja b. Pakuda (11. Jahrh.) 
4) -it^^n 1BD/ ein Moralbuch, angeblich von Serachja ha-Jewani halevi, 
erschien zuerst Konstantinopel 1526. 

*) ^I3^l^*^l^ rr^IliS von R. Jona a. Gerona (um 1235). 
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Ersten im Gotteshause, plaudert nicht im Gotteshause, und be- 
fleissigt euch, vorzubeten. Haltet euch fern von Lüge und Trug, 
und umgürtet euch mit Wahrhaftigkeit und Treue. In unserer 
Familie lebte ein Mann Namens Eljakim^), welcher der vertraute 
Diener eines Fürsten war. Dieser rühmte ihn vor seinem Volke, 
dass er nie eine Lüge gesagt habe, weder zu seinem Vortheüe, 
noch in gleichgültigen Dingen. Gesellt euch nicht zu Spöttern, 
und haltet euch fem von Spässen und Scherzen. Spielt nicht um 
Geld, es ist Bäuberhandwerk. Schmeichelt Niemanden, und im 
Gericht achtet keiner Person. Hütet euch vor Klatsch, das Beste 
ist Schweigen, sprechet nur dann, wenn ihr überzeugt seid, dass 
es von Nutzen. Hütet euch vor dem Hochmuth und seid de- 
müthig, ehret Jedermann, dann ehren euch die Menschen. Liebet 
und schätzet den, der euch zurecht weist« 



vm. 

Ans der Mahnschrift (BrnchstBck) des R. Jakob b. Ascher 
ans Deutschland an seine Söhne (am 1340)^). 

»Grüsse Jedermann freundhch, weile nicht bei Spöttern und 
Müssiggängern , halte dich nicht unnöthig in einsamen Gegenden, 
noch auf Märkten auf, sprich nicht unnöthig, bestimme dir eine 
Zeit für das Thorastudium, mache dieses zur Hauptsache und alle 
anderen Geschäfte zur Nebensache. Lerne die Thora mit Furcht 
und Andacht, wie ein Schüler vor dem Lehrer. Befasse dich nicht 
mit Tand und Spiel, verrichte Morgens, Nachmittags und Abends 
dein Gebet zur Zeit, und bete inbrünstig. Iss nicht vor dem 
Beten, und geniesse nichts ohne Segensspruch. Schätze keinen 
Menschen gering. Vertraue weder auf deinen Reichthum, noch 
auf deine Einsicht, noch auf Menschen überhaupt, sondern allein 
auf Gott. Meide das Wohlleben, sei nicht neidisch auf deinen 
Nächsten, kränke ihn nicht, bestiehl ihn nicht, auch nicht um 



i) Diesen Namen führte der Uriirgrossvater des Verfassers. 

2) Bruder des Vorgenannten, Verfasser der dem Schulchan Aruch zu Grunde 
liegenden vier Turim (Q^llü)' welche die namhafteste nachmaimonidische De- 
cisionensammlung bilden. Der Text im Bet-Talmud a. a. O. 
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seine gute Meinung. Hüte dich, ungerechten Zins zu nehmen, 
sprich den Namen Gottes nicht umsonst aus, sage nichts fest zu, 
auch nur mit Ja und Nein. Verläumde nicht, hasse deinen Bruder 
nicht in deinem Herzen, und sinne nicht auf Rache. Loben dich 
die Menschen, so halte ihr Lob für Tadel, tadeln sie dich, so 
halte ihren Tadel für Lob, und prüfe und bessere dich. Sprich 
von Keinem Böses, aber weise die Unrechtthuenden zurecht, mit 
Takt und Klugheit, und beschäme sie nicht. Schmeichle den 
Bösen nicht. Liebe Gott und fürchte ihn, und sei entschlösset, 
die Heiligung seines Namens mit deinem Vermögen und deinem 
Leben zu besiegeln, dass du dich willig dem Tode und dem 
Scheiterhaufen preisgiebst. Sei freigebig mit Spenden und Liebes- 
erweisungen und übe Gastfreundschaft, thue aber mit deiner Wohl- 
thätigkeit nicht gross, sondern übe sie um Gottes willen. Lerne 
fleissig und blicke auf den, der gelehrter ist, als du. Die Wissen- 
schaft und die Litteratur sind unendlich, und jeder müssige Augen- 
blick verursacht unersetzlichen Verlust. Darum vertiefe dich und 
forsche, so viel du kannst, nach solchen Büchern, welche das prak- 
tische Ergebniss der Halacha enthalten*), halte dich aber nicht 
damit auf, Fragen aufzuwerfen, die keinen praktischen Zweck 
haben, und deren die Menschen sich nur befleissigen, damit sie in 
den Ruf kommen, dass sie die Talmudgelehrten zu verwirren ver- 
mögen. Bei jedem (talmudischen) Traktate, den du lernst, ver- 
zeichne dir die praktischen Resultate. Bei den verzweigten Ab- 
handlungen im Talmud schreibe dir die leitenden Grundsätze auf, 
damit du ein klares Bild von ihnen gewinnst und deinem Gedächt- 
nisse einprägst. Sprich den Talmudtext beim Lernen hörbar und 
richtig aus. Beim Beten denke allein an das Gebet. Zweck des 
Landbaues ist die Erlangung der Frucht; so ist die Frucht des 
leiblichen Lebens die Erhaltung der Seele, die Frucht der Tages- 
arbeit ist die Stunde des Gebets, die Frucht der Wochenarbeit 
ist der Sabbath. Halte dich ganz an Gott, vertraue nicht auf 
Träume, noch auf Zauber, noch auf Wahrsager. Wirf keine Lose 
und punktire nicht, alles derartige ist eitel und beruht auf Mangel 
an Gottvertrauen. Nur allein auf Gott verlasse dich, er wird dir 
beistehen . . . .« 



1) Dieser Mahnung entsprechend hat der Verf. sein Hauptwerk, die Turim, 
geschaffen und eingerichtet. 
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IX. 

Ans dem Moralbache »Orchot Zadikinic (15. Jahrhimdert)^). 

Aus Kap. 27. Die Pforte der Lehre. 

»Nun muss ich über den Talmud und die religiösen Vor- 
schriften schreiben. Jede dem Moses am Sinai übergebene Vor- 
schrift wurde ihm sammt ihren näheren Erklärungen übergeben, 
wie es heisst: »Ich gab dir die steinernen Tafeln und die Thora 
und die Vorschrift.«*) Mit Thora ist die mündliche Lehre, mit 
Vorschrift sind die näheren Erklärungen gemeint. Diese Vor- 
schrift heisst mündliche Lehre. Die ganze Thora hat unser Lehrer 
Moses, Friede über ihn, vor seinem Tode eigenhändig niederge- 
schrieben, und er gab jedem Stamme eine Abschrift. Die Vor- 
schrift aber, d. h. die Erklärung der Thora, hat er nicht nieder- 
geschrieben, sondern mündlich den Aeltesten, dem Josua und ganz 
Israel, übermittelt. Seit den Tagen Moses bis zu R. Juda hanassi 
wurde kein Buch für die allgemeine Belehrung geschrieben, son- 
dern Alle lernten auswendig, und jeder schrieb für sich das, was 
er von seinen Lehrern gehört hatte, auf und las es öffentlich vor. 
So ging die Sache bis zu R. Juda hanassi. Als dieser aber 
sah, dass die Verhältnisse sich geändert hatten, dass die Schüler 
abnahmen, dass neue Leiden hinzutraten, dass fremde Herrschaft 
die Oberhand gewann und Israel in fremde Länder sich zerstreute 
Und unter fremdes Joch gerieth, so dass das Volk in Verstörung 
Und die Thora in Vergessenheit kam, — da stellte er die Mischna 
Zusammen, damit ein jeder ihrer theilhaftig werden und sie er- 
lernen könne und sie vor Vergessenheit geschützt sei. Er und 



I) Vgl. über dieses Buch ,D^p^1!J mniX/ auch nnDH '^DD und die 

O tidisch-deutsche üebersetzung desselben meine »Geschichte« III, 223 f. Dass, wie 

t^er Verf. des Mate Mosche (laut Mitth. Juspa Hahn's, vgl. weiter) vermuthet, 

^ona Gerondi (13. Jahrh.) der Verf. des Orchot Zadikim sei, ist unrichtig, da 

letzteres der Vertreibung der Juden aus Frankreich (1395) gedenkt. Es sind 

^ber Entlehnungen aus der Bussschrift des R. Jona darin enthalten. Der hier 

XnitgetheUte Abriss der Geschichte der Tradition ist, was die ältere Zeit betrifft, 

nach Maimonides' Einleitung zur Mischna gearbeitet, der spätere Theil ist 

selbständige Arbeit des Verfassers. Vgl. auch den Auszug bei Zunz a. a. O. S. 149. 

s> 11. EM. 24, 12. 
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sein Gerichtshof lehrte die Mischna öffentlich und es sassen vor 
ihm die Weisen Israels und mit ihnen Tausende, ja Myriaden von 
Schülern. Die Schüler R. Juda's haben auch Werke verfasst; Rab 
verfasste Safra und Sifre*), um den Ursprung der Mischna zu 
erklären und kundzuthun. Rabbi Chaja die Tosefta's^), um die 
Einzelheiten der Mischna zu erklären. Rabbi Hos chaja und 
Bar Kappara stellten Boraita's') zusammen, gleichfalls um die 
Einzelheiten der Mischna zu erklären. So ging die Sache bis zu 
den Amoraim, bei denen sich Meinungsverschiedenheiten ergaben 
in der Erklärung der Mischna's, der Boraita's und Tosefta's. Bis 
R. Jochanan den Talmud jeruschalmi zusammenstellte (er 
heisst so wegen des Wohnortes des R. Jochanan, Jerusalem). 
Dann nach vielen Jahrhunderten stellte der Babylonier Rab Aschi 
den Talmud babli zusammen. Das Wesen der beiden Talmude 
besteht in der Erklärung der Worte der Mischna, welche aus ihnen, 
den Tosefta's, aus Safra und Sifre geschöpft wurde und das ganze 
Gebiet von Verbotenem und Erlaubtem, von Reinem und Unreinem, 
von Schuldig und Nichtschuldig, von Brauchbar und Unbrauchbar 
in der Weise erklärt, wie die Ueberlieferung bis zurück auf die 
dem Moses am Sinai gewordene Offenbarung es vorschreibt. Auch 
werden darin Anordnungen der Weisen und Propheten, die 
sich auf die von Moses gebotene Umzäunung der Lehre beziehen, 
dann gemäss den Zeitbedürfnissen getroffene Einrichtungen, Rechte 
und Gesetze, die nicht von Moses überliefert, aber in seinem Geiste 
von dem jedesmaligen obersten Gerichtshof geschaffen wurden, er- 
läutert. So umspannt das Werk R. Aschi's den ganzen Zeitraum 
von Moses bis zu seiner Zeit. 

Nach R. Aschi wurde Israel in alle Weltgegenden zerstreut, 
die Uneinigkeit unter den Menschen nahm zu , die Strassen 
wurden unsicher*) durch Kriegerschaaren , und die Schüler der 



1) Safra (^(ISD)? ^^i* älteste halachische Midrasch zum III. BM., Sifre 
(^'1DD)> der älteste halachische Midrasch zum IV. und V. BM. Da der Verf. 
den halachischeu Midrasch zum II. BM., Mechilta (xnb^DD)^ i^i^ht ausdrück- 
lich erwähnt, so begreift er ihn wohl unter Sifre. Vgl. Hoff mann, Zur Ein- 
leitung in die halachischeu Midraschim, Berlin 1887. 

3) ^nDDin» von R. Juda nicht rezipierte Mischna's , aber gesammelt vor- 
handen. 

') fc<n^^1D> ßicht gesammelt vorhanden, sondern im Talmud versprengte 
Lehrmeinungen. 

^) Ueber die Unsicherheit der Strassen, vgl. meine ^»Geschichtec III, 63. 
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Thora verminderten sich. Sie zählten nicht mehr wie früher nach 
Tausenden und Myriaden, sondern es waren ihrer überall nur 
wenige, aber ausgezeichnete Männer, welche die Werke der Alten 
studiert hatten und die Vorschriften des Herrn des Alls kannten. 
So erstanden nach den Amoraim die Gaonen, welche beide Tal- 
mude, Safra, Sifre und die Tosefta^ kannten. Sie zogen die Kost- 
barkeiten des Talmuds ans Licht (denn der Talmud ist in einer 
Mischsprache verfasst, die später nicht mehr geläufig war, so dass 
sie in der Zeit der Gaonen selbst in Babylon erst erlernt werden 
musste). An sie gelangten daher Fragen über dunkle Stellen des 
Talmuds von überall her und sie erklärten dieselben in ihrer Weis- 
heit. Die Empfänger der Antworten sammelten dieselben in Bü- 
chern, um diese zu studieren. Auch verfassten die Gaonen jeden 
Zeitalters selbständige Werke zur Erklärung des Talmuds. Einige 
erklärten einzelne Halacha's, Andere besonders wichtige Fragen, 
die aufgetaucht waren, wieder Andere erklärten gewisse Traktate 
und Ordnungen, Manche sammelten abgeschlossene Resultate (Har 
lachot Pesukot)^) über Verbotenes und Erlaubtes, über Nicht- 
schuldig und Schuldig, so dass auch der eines tieferen Eingehens 
in den Talmud nicht Mächtige sich über die religiösen Vorschriften 
unterrichten konnte. Nachher stand unser Lehrer Moses aus 
Coucy*) auf und verfasste ein Werk, das er aus dem Werke des 
Maimonides und den Aussprüchen Späterer zusammenstellte. Und 
so schrieb jeder ein Buch gemäss den Bedürfhissen des Zeitalters, 
auch sammelten manche Rabbiner Decisionen, wie Rokeach'), 
R. Elieser aus Metz*), Abi ha-Esri*) und Or sarua*), und 
so schrieben viele Rabbiner Bücher gemäss den Verhältnissen des 
Zeitalters, denn sie sahen, dass leider die Kenntniss des Talmuds 
abgenommen hatte und man nar aus Decisionensammlungen sich 
Raths zu erholen musste. Auch unser I/ehrer Salomo^), Friede 
mit ihm, erkannte die zunehmende Unwissenheit, deshalb Hess er 



^ YergL meine »Geschichte« I^ 80f, 170. 

S) Das. 162, 173, 212. 

4) Das. 110. 

s) Von R. EUeter b. Joel halevi, da«. Hl. 

«) Das. 114, 1921 

^ Salomo b. Iiak aat Troyet. gewMwIlcb Ranehi seoaont; da«. Ilf, 

271, 40£ 
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sich die Erklärung des Talmuds angelegen sein, um die Kinder 
Israels damit bekannt zu machen. Dann kamen seine Nach- 
kommen, unsere Lehrer T am*) und Isak*) und andere Rabbiner, 
und stellten scharfe Untersuchungen und Disputationen (Pilpul) an, 
bis sie die Tossafot^) in der Jeschiba des R. Isak, des Haupt- 
tossafisten, zusammenstellten. * Dort waren grosse Männer, wie 
R. Simson aus Sens*), der besondere Tossafot neben denen 
der sehr zahlreichen anderen Gelehrten verfasste. Sie waren 
Helden auf dem Gebiete der Thora, voll tiefen Verstandes, lernten 
mit ausserordentlichem Fleisse und gänzlicher Hingabe an die Thora, 
und wussten den ganzen Talmud mit seiner Erklärung und den 
Tossafot auswendig. Nachher aber nahmen leider die Drangsale zu 
und die Jeschiba's ab. Da erschienen diese letzteren Tossafot zu 
schwer und zu ausführlich für die Studierenden, und man kürzte 
sie deshalb ab, um das Studium zu erleichtern.*) Gleich wohl 
aber war man damals noch im ganzen Talmud zu Hause, und 
man kannte die religiösen Vorschriften aus dem Talmud selbst, bis 
das Schicksal eintrat, dass die Juden aus Frankreich vertrieben 
wurden. 

Dort hielt man es mit dem Thorastudium, das man eifrigst 
betrieb, wie es die Früheren zur Zeit der Weisen des Talmuds 
gehalten hatten. Deren wesentliches Studium bestand in häufiger 
Wiederholung des Talmuds, welche sich sogar auf «einfache Sachen 
erstreckte, die man heute nur einmal, höchstens zweimal wieder- 
holen würde. Im Talmud aber finden sich vielfache mächtige und 
klare Beweise dafür, dass die damaligen Gelehrten alle an Wieder- 
holung gewöhnt waren, und dass jeder von ihnen täglich eine be- 
stimmte Anzahl von Capiteln (Perakim) zu wiederholen sich vor- 
setzte. Waren sie am Tage gestört, so holten sie Nachts das 



1) Jakob Tarn das. 43, 48, 152, 236. 

3) Isak b. Samuel aus Dompaire, Tam's Schwestersohn. Vergl. Z u n z , zur 
Geschichte und Literatur S. 33. Sonst heisst Isak b. Ascher halevi (Zunz das. 
S. 31) vorzugsweise mSDinn bv^- 

3) Zusätze, Glossen, ein dialektischer Kommentar zum Talmud (Zunz das. 
S. 29). Meine »Geschichte« das. S. 42 f. 

*) Das. 68, 91, 17. 

&) Gemeint ist die heute vorhandene, den Talmudausgaben bej;gedrackte, 
Re4aktion der Tossafot, welche nur eine Sichtung und Kürzung! dier von ein- 
zelnen Gelehrten angelegten Tossafot ist. 
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Versäumte naeh, und alle dreissig Tage wiederholten sie das Ge- 
lernte. So hatte man es auch in Frankreich gehalten, so dass 
man in Folge dessen daselbst zu hoher Wissenschaft gelangte und 
J^einer Decisionensammlung^) bedurfte, denn man kannte die reli- 
^s^i Vorschriften unmittelbar aus dem Talmud selbst und den 
Tossafot 

Aber seit der Vertreibung aus Frankreich hat das Studium 
sehr abgenommen. Ausserdem ist die Thora in diesem Zeitraum 
deshalb in Vergessenheit gerathen, weil die jetzigen Lernenden 
(Lomdim) es so wie die Alten machen zu dürfen und an dem 
Pflpul festhalten zu sollen vermeinen. Aber sie gleichen den Weisen 
Frankreichs durchaus nicht Die waren voll tiefen Verstandes, 
ganz der Thora hingegeben, und studierten Tag und Nacht , daher 
förderten sie durch ihren Pilpul die Erkenntniss. Aber die jetzigen 
verstehen die Sache nicht, sondern verwirren sich nur gegenseitig 
und vergeuden den grössten Theil des Tages, den halben Tag 
bringen sie mit derartigem Studium zu, und im Uebrigen ist ihr 
Studium nur zufällig, dagegen der Müssiggang ist feststehend. 
Dagegen zur Zeit der Weisen des Talmuds lernte man 10 Jahre 
und darüber mit solcher Ausdauer, dass, wenn Einer niesste, die 
Anderen nicht zur Genesung sagten, um die im Lehrhaus An- 
wesenden nicht zu stören. Daraus kann man ihre ausserordent- 
liche Beflissenheit entnehmen. Sie sassen an einem und demselben 
Orte, um den ganzen Talmud zu lernen, und wiederholten stets, 
wie die Alten vorschreiben^ dass man zuvor die Materie kennen 
lernen muss und dann erst sich seine Meinung darüber bilden 
darf. Das alles aber thut man jetzt nicht, sondern jeder will 
Tossafot und alle Novellen, ja die Novellen auf die Novellen lernen, 
bevor er noch von dem Inhalte des Talmuds sich ein Bild gemadit 
hat. Wie kann man auf diese Weise Fortschritte machen, wenn 
man das Gegentheil von dem thut, was die Weisen des Talmuds 
gesagt haben, denn alles was im Talmud (über diesen Gegenstand) 
gesagt ist, ist wahr, leidet keinen Widerspruch, noch Veränderung, 
weder HinzufQgung, noch Abbruch. Weil man aber so viel Mühe 
auf das Grübeln und den Pilpul verwendet, so sagen sich die 
Meisten ganz vom Lernen los, weil ihnen die langen Vorträge und 
Spitzfindigkeiten, die vorgebracht werden, beschwerlich sind. Man 



^) D^pOID D^nöD 
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spricht: »Wie können wir die Auseinandersetzungen, die nicht in 
Büchern stehen, begreifen! Wollte Gott, wir verständen, was in 
den Büchern steht!« Wenn man nun wenigstens Tag und Nacht 
studierte, so würde man gelehrt werden, und im Talmud sich 
heimisch machen, man würde Lust zum Studieren gewinnen und 
leicht begreifen, auch würden die Schüler und ihr Fleiss, sowie 
ihre Gottesfurcht, sich mehren. Aber jetzt wird ihnen die Ha- 
lacha durch den weitschweifigen Vortrag zur Last, sie verlieren 
die Aufmerksamkeit und treiben in Folge dessen Unfug und 
schlimme Streiche, verwirren und stören den Unterricht, gehen 
müssig, beschäftigen gich mit allerlei Anschlägen und haben keine 
Gottesfurcht. Im Midrasch wird dem Büsser empfohlen, statt 
eines Blattes, das er zu lesen gewohnt war, künftig zwei zu lesen, 
statt eines Capitels hinfort zwei zu lernen. Also die Aufnahme 
des Stoffes ist die Hauptsache. Wäre aber der Pilpul die Haupt- 
sache, und käme es darauf an zu schreien und den halben Tag 
über einen Ausspruch zu lernen, dann hätte man dem Büssenden 
rathen müssen, statt einer Frage, die er etwa früher zu stellen 
gewohnt war, nunmehr zwei aufzuwerfen. ^) Freilich wird auch 
von den Alten der Pilpul gefordert Aber dieser bestand im Stu- 
dium des Talmuds, wo die Mischna's den Boraita's gegenüber- 
gestellt und beide ausgeglichen werden. Oder im logischen Nach- 
denken über die Thora und in der Ermittelung der Grundursachen. 
Aber den ganzen Tag sitzen und plappern, das darf man, wie sich 
von selbst versteht, nicht. Die meisten Gelehrten gestehen ja auch 
selbst ein, dass sie nicht in gehöriger Weise lernen, und dass ihr 
Studiengang nicht der rechte sei, denn wegen des ewigen Ge- 
plappers kommen sie zu nichts, und erlernen weder Thora, noch 
Propheten und Schriften, noch Hagada's und Midraschim, noch 
sonst irgend eine Wissenschaft ob aller ihrer Anschläge.« 



1) Gegen diese SteUe polemisiert Mate Mosche (vergl. weiter unten). 
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X. 

Ans dem (kleinen) »Buche der Frommenc (um 1473)^. 

»Deine Seele ward dir rein übergeben, wie sie einem reinen 
Urquell entstammt, darum sei bestrebt, dir die Seelenruhe zu be- 
wahren, indem du den Weg der Klugheit wandelst und von dem 
Wege der Thorheit dich fernhältst Denn die Klugheit führt nach 
oben, die Thorheit aber in den Abgrund; die Klugheit bereitet 
Frieden, die Thorheit ist friedlos ; die Klugheit ist Leben und Glück, 
die Thorheit ist der Tod. Dies ist die Lebensweise eines Thoren: 
er erniedrigt sich zum Thiere, hat keinen Sinn für die Thora und 
die Gebote, sondern ist nur auf die Freuden dieser Welt bedacht, 
zu essen, zu trinken, zu schlafen und sich gütlich zu thun durch 
den Gebrauch von Bädern und Eiern und durch andere Vergnü- 
gungen. Derlei Leute essen, ohne sich zuvor die Hände zu waschen, 
beissen ins Brod gleich einem Hund, ohne den Segen zu sprechen, 
jubeln und toben bei ihren Trinkgelagen, fürchten nicht den Tod 
und das letzte Gericht, sind hochfahrend und übermüthig, machen 
sich überall bemerkbar gleich den Hölzern unter dem Kochtopf, 
die da sprechen: auch wir sind Bäume. Sie schwören um nichts 
bei Gott, sind unbekümmert den Menschen zu schaden, und stossen 
an die Füsse des Herrn. 

Dir aber, mein Sohn, hat Gott nicht Solches in's Herz ge- 
legt, deshalb meide den Umgang der Bösen, sondern verfolge die 
Klugheit mit allen deinen Gedanken und in allen deinen Bestre- 
bungen. Nämlich so. Suche zunächst Alles zu erfüllen, was in 
den fünf Büchern Moses, in den Propheten und in den Schriften 
geschrieben steht, dann auch, was du von dem Talmud und dem 
Midrasch weisst und was du sonst noch (von religiösen Lehren) 
ermitteln kannst. Fürchte Gott und diene ihm und gieb dich 
nicht den Freuden dieser Welt hin, mache Gottes Werk zur Haupt- 
sache und das deinige zur Nebensache, und wandle in Keuschheit, 
Bescheidenheit, Reinheit, Heiligkeit und Frömmigkeit. Mache es 
nicht den Leuten nach, die ihrer Sinnenlust fröhnen, sondern ver- 



1) Wörtlich aus meiner »Geschichte« III, 212f., woselbst die Nachweise, 
Erklärungen und Parallelen gegeben sind. 

3* 
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schliesse dich in deinem Gemache und lerne Thora und die Worte 
der Weisen. Aber sei nicht gemeint, dass das blosse Studium 
des Talmuds Alles sei, und dass es nicht auf die Ausübung der 
religiösen Lehren ankomme, auch glaube nicht, dass bloss die 
Schrift geböte zu befolgen seien, nicht aber die Worte der 
Weisen, sondern wisse, dass, wer dem König ergeben ist, auch 
seinen Dienern gehorcht. Bei Allem aber, was du thust, leite dich 
die Absicht auf Gott, denn Gott veirlangt das Herz und sieht Alles. 
■Darum sei keusch selbst im Geheimen, wie auf dem Markte und 
auf der Gasse, denn Holz und Stein in den Wänden deines Ge- 
maches sind die beiden Zeugen, die wider dich auftreten. Hüte 
dicli vor dem bösen Herzenstriebe, er ist gleichsam der Hausdieb, 
vor dem, wie die Gleichnissredner sagen, man am schwersten sich 
hüten kann. Darum tritt ihm entschieden entgegen, dann lässt 
er dich in Ruhe gleich Einem, der seinen Nächsten berathen will, 
der aber, wenn er siebte dass sein Rath nicht befolgt wird, sich 
abwendet. 

Wenn du betest, so sei voll Andacht und nur mit Gott be- 
schäftigt. Gieb Anderen in allen Stücken ein gutes Beispiel, Beim 
Essen sei nicht der Erste, der zugreift, und löse dir nicht den 
Gürtel nach dem Essen, stütze die Schüssel nicht mit dem Brode, 
und iss nicht auf der Gasse, selbst eine Frucht versuche nicht, 
wenn du sie auf dem Markte kaufst. Ebenso sei massig im Trinken, 
so sagen die Leute von dir: der beweist durch sein gesittetes Be- 
tragen, dass er Thora gelernt hat. Andernfalls aber sprechen sie, 
wenn du sie zurechtweisen willst: erst schmücke dich, nachher 
die Anderen!, Wie Speise und Trank bloss zur Erhaltung des 
Lebens dienen sollen, so musst du auch den Schlaf nur als ein 
Mittel betrachten, um dadurch frische Kraft für das Studium der 
Thora zu gewinnen, so sollst du auch deine eheliche Pflicht nur 
um Gottes willen erfüllen, und selbst wenn du deine Nothdutft 
verrichtest, sollst du denken, es geschehe, auf dass dein Leib rein 
sei beim Gebet und bei der Beschäftigung mit der Thora. W€«m 
du Holzschuhe kaufst, so verbinde damit die Absicht, deine 
Füsse dadurch rein zu erhalten beim Besuche des Gotteshauses, 
und so beziehe Alles, was du einkaufst, auf einen höheren reli- 
giösen Zweck. 

Sei niemals allzu histig, ausser am Ghanuka und Pürim, da 
magst du um Gottes willen fröhlich sein. 
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Halte jederzeit Vieh oder Geflügel in deinem Hause, wenig- 
stens ein Huhn oder eine Gans, und am Morgen gieb ihnen zu 
essen, bevor du selbst issest, um das Wort der Schrift zu er- 
füllen, welches zuvörderst besagt: Ich werde Gras geben auf dein 
Feld für dein Vieh, dann aber erst: Und du sollst essen und satt 
werden. Dein Erbarmen und deine Liebe entziehe keinem Wesen, 
das Gott geschaffen. Schlage und quäle nicht weder Vieh, noch 
Wild, noch Geflügel, noch Gewürm. Schlage keinen Hund und 
keine Katze, und bewirf sie nicht mit Steinen, tödte keine Fliege 
und keine Wespe, selbst nicht eine Ameise, noch eine Mücke. Gieb 
den Thieren ihre Nahrung und lerne von Gott, der alle Wesen liebt 
und ernährt. 

Halte darauf, die Pfostenschrift (Mesusa) an deinem Gemache 
anzubringen, selbst wenn du bei einem NichtJuden wohnst, und 
kehre dich nicht daran, dass er dich der Zauberei verdächtigt. 

Halte die Bücher in hohen Ehren! Mache sie nicht zum 
Aufbewahrungsort für deine Aufschreibungen u. dgl, kratze dich 
nicht an ihnen, lege unnöthigerweise kein Messer und keinen Stein 
darauf, lege sie selbst nicht auf das Bett oder eine Fussbank, und 
wenn du schlafen gehst, entblösse dich vor ihnen nicht. 

Wenn du an den Kleidern deines Nächsten eine Laus wahr- 
nimmst, so entferne sie nicht vor den Leuten, denn alsdann be- 
schämst du ihn und machst ihn erröthen und versündigst dich. 
Darum soll jeder Gottesfürchtige seine Kleider wohl durchmustern, 
bevor er ausgeht, damit sich keine Laus darauf befinde und er 
keinen Anstoss errege.^) 

Hüte dich vor dem Hochmuth und befleissige dich der De- 
muth. Halte dich für nichts, verkleinere dich, und sei in allen 
Stücken der letzte, sage und schreibe nicht: Ich und er, sondern 
er und ich. 

Wenn dein Nächster in deiner Gegenwart etwas Unanständiges 



J) Die Art, wie hier und weiter von Ungeziefer gesprochen wird, reflek- 
tiert die derbe Ausdrucksweise des Zeitalters. Geiler (Turba IV) sagt mit Be- 
zug auf eine gewisse Frisur: Quid ostentas o homo capillos longos recepta- 
Qulum lendium et pediculorum? Estne hie t}iesauru8 tnns? Vergl. Mur- 
ner, Narrenbeschwönmg, (angef. von Zaripicke, Brant's NarrenschiflF, S. 308); 

Vil narren zeigt mir an das har 

Gepracticiert mit eyer dar 

Ynd gebiifet (gepufft) by dem für 

Die lüsz darunder sindt nit thür n. s. w. 
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ihut, dass er speit oder dgl., so verschliesse deine Augen und be- 
achte es nicht. Erregt er dir Ekel, so verzeihe ihm, und gieb auf 
dich Acht, dass du ihn durch dein Betragen nicht anekelst, wie 
etwa, indem du eine Laus tödtest. 

Steht dein Nächster im Handel auf ein Haus, ein Buch, einen 
Schmuckgegenstand, oder selbst auf Früchte, oder will er ein 
Haus miethen , oder einen Lehrer dingen , so biete du nicht 
darauf, bis du sicher weisst, dass dein Nächster von dem Ge- 
schäfte absteht. 

Hüte dich, deinem Nächsten etwas zu stehlen oder zu unter- 
schlagen, wäre es auch das Geringste, ein Apfel, eine Pflaume oder 
sonst eine Frucht. Thue es auch nicht in der Absicht, deinen 
Nächsten zu necken oder zu ärgern, nachher aber das Gestohlene 
ihm wieder zu geben. 

Nimm dich gar sehr davor in Acht, gegen einen Menschen 
verächtlich zu reden, ihn zu verspotten und dich an ihm zu ver- 
sündigen, wer immer es sei. Ist es aber geschehen, so beeile dich, 
ihn wieder zu versöhnen und lerne von der Schwelle^ die getreten 
wird, die aber bleibt, und wenn das ganze Haus zusammenstürzt. 
Deswegen fliehe den Stolz und laufe der Niedrigkeit nach, z. B. 
dass du ausser in grosser Noth kein Schwert umgürtest. Ich habe 
von meinem Onkel R. Eljakim Kohen, der leben möge, die folgende 
Auslegung von V. B. M. 33, 29 gehört: Israel darf der Hülfe Gottes 
vertrauen, welcher sein Schild ist, so dass es unter seinem Schutze 
keiner Waffen bedarf. Wer dennoch ein Schwert trägt, offenbart 
damit nur seinen Stok. 

Rede von deinem Nächsten nicht bloss nichts Böses, sondern 
auch nichts, was du Anstand nehmen würdest, ihm ins Gesicht zu 
sagen. Geschähe es auch im geheimsten Gemache, es kommt ihm 
doch zu Ohren. Und gesetzt, er erführe es nicht, so wird doch 
der, dem du es sagst, bei sich denken: wie er zu mir von Anderen 
spricht, so spricht er zu Anderen von mir, und so wird der Name 
Gottes durch dich entweiht. 

Lass keinen Tag hingehen, an dem du nicht wenigstens eine 
Zeit lang (Thora) gelernt hättest. Würde es dir nicht leid thun, 
wenn dein Licht die Nacht über brennte, ohne dass du Gebrauch 
davon machtest? Um wie viel mehr muss es dir um den Tag leid 
thun, der Gottes Licht ist, wenn er umsonst leuchtet! Wenn nach 
den Worten unserer Weisen das Vermögen deines Nächsten dir so 
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theuer sein muss wie das deinige, um wie viel mehr muss dir das 
Vermögen deines Herrn, des Königs der Könige, des Heiligen, ge- 
lobt sei er, theuer sein! 

Wenn du bei deinem Lehrer Thora lernst und neue Ankömm- 
linge zugegen sind, dann wirf keine Fragen auf, in der Absicht, 
deinen Scharfsinn zu zeigen. Du versündigst dich mehrfach, indem 
du die gute Meinung erschleichst, Andere beschämst, nach Ehre 
jagst und dich hochmüthig beträgst. 

Thue kein Gelübde z. B. in Bezug auf die Abschnitte, die 
du vor dem Schlafengehen in einem Buche lesen willst. Sprich 
nichts Unnützes, während das Buch vor dir aufgeschlagen ist, 
schlafe nicht auf dem Buche, du machst es dadurch zum Polster, 
und es läuft dein Speichel darauf, was die grösste Geringschätzung 
ausdrückt. 

Hüte dich vor Allem, was wie Diebstahl oder Betrug auch 
nur aussieht. Du sollst deshalb mit deinem Nächsten um nichts 
Werthbares wetten, du sollst selbst nicht in versteckter Weise dir 
dein Geld von deinem Nächsten verzinsen lassen, noch sein Geld 
ihm in dieser Form verzinsen, du sollst auch nicht um das geringste 
Werthbare Würfel spielen. 

Vermeide alle unkeuschen Gedanken und siehe deshalb kein 
Frauenzimmer an, es mag schön oder hässlich, verheirathet oder 
ledig, gross oder klein, eine Jüdin oder NichtJüdin sein. Bist du 
jung und fürchtest du den Spott, so blicke die Frau, mit welcher 
du etwa zu sprechen hast, nur flüchtig an und schlage sogleich 
die Augen nieder. Vor jeder unkeuschen Anwandlung schütze dich 
der Gedanke, dass du Staub bist und zum Staube zurückkehrst, 
und dass alles eitel ist. 

Diene Gott aufs Genaueste und schone kein Geld. Hat dir 
ein NichtJude etwas auf Treu und Glauben geliehen und er hat 
es vergessen, hat er dir etwas verkauft und er hat vergessen, dass 
du ihn noch nicht bezahlt hast, so erinnere ihn und bezahle ihn. 
Hast du ein Pfand von ihm in Händen, so rechne ihm nicht mehr 
Wochen an, als verlaufen sind, um den Zinsenbetrag zu erhöhen, 
und übe gegen ihn keinerlei Betrug und Lug, denn das ist eine 
schwerere Sünde, als Schweinefleisch essen. Dies ist nur einmal 
verboten, jenes an vielen Stellen. Zu geschweigen, dass man einem 
NichtJuden nicht das Geringste rauben noch stehlen darf. Hat dir 
ein NichtJude eine Gnade oder eine Gefälligkeit erwiesen, so beeile 
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dich, CS ihm zu vergelten. Thust du es nicht, so vergilt es ihm 
Gott in dieser oder jener Welt und zieht dir an deinem Lohne ab, 
was du dem NichtJuden an Entgelt vorenthalten. 

Bitte Gott stets, dass er dir würdige Arme zusende. 

Sei stets bereit, die Uebung der Frömmigkeit zu unterstützen. 
Schreibe selbst Pfostenschriften und befestige sie an den Thoren 
der Juden, schreibe Alphabete für Kinder und übe ihnen das 
^Uöre Israel« und fromme Sprüche ein, mache dich zum Ver- 
mittler, Kinderlehrer und Schreiber zu dingen, und bessere die 
Fehler in Büchern aus, damit Andere dadurch nicht irregeleitet 
werden, siehe in den Gotteshäusern die Gebetmäntel nach, ob die 
Schaufäden an denselben in Ordnung sind, um, wenn es nicht der 
Fall sein sollte, andere anzuknüpfen. Aber thue dies, wenn sonst 
Niemand im Gotteshause ist, denn alle deine guten Werke sollen 
geheim sein, und jeder Fromme soll dämm beten, dass seine guten 
Werke den Menschen nicht kund werden, damit sein Lohn nicht 
verringert werde. 

Jagden, Turnieren und Stechen der NichtJuden sollst du nicht 
zuschauen. Auch nicht ihren Tänzen und Lustbarkeiten, und wenn 
du sie laut jubeln und toben hörst, sollst du um den Fall Jeru- 
salems klagen. 

Lüge selbst im Scherze nicht! Die schwersten Vergehen, 
Mord, Ehebruch, Diebstahl, Schweinefleischessen sind nur mit 
einem einfachen Verbot belegt, aber vor der Lüge wird in der 
Thora, in den Propheten und in den Schriften gewarnt. Ein Weiser 
sprach zu einem Bussfertigen, der ein Gebot halten zu wollen 
versprach: >Lüge nicht und sprich keine Unwahrheit, so werden 
dir alle deine früheren Sünden vergeben werden.« Dadurch ent- 
hielt sich der Bussfertige von allen Sünden und ward ein durchaus 
frommer Mann. 

Wie schön und wie angenehm ist es, dasjenige zu studieren, 
was an der Zeit ist. Deshalb sollst du allwöchentlich den Com- 
mentar des Wochenabschnittes lernen, und ebenso sollst du ver- 
fahren mit dem Gebetcyklus, mit den Selichot, Jozerot, Pijutim, 
Kinnot, den Sprüchen der Väter, den Zehngeboten, den Hoschanot, 
den Sichronot, der Pessach-Hagada und den Maarabiot, mögen die 
Stücke gross oder klein sein. Sei überhaupt nicht träge, dein 
Wissen zu erweitem. Aber erhebe deine Stimme nicht laut im 
Gotteshause vor der des Vorbeters, um der Welt kundzuthun, 
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dass du die Gebete verstehst und auswendig weisst, wie jene^ 
fluchwürdigen Menschen thun, die das Maul weit aufreissen, um 
vor dem Vorbeter zu schreien, wenn er einen Pijut oder Selichot 
sagt, zu geschweigen, dass du dergleichen nicht bei dem Vortrage 
des Wochenabschnittes und des Prophetenabschnittes thun darfst.« 



XL 

Ai8 dem (jttdiseh-deatsehefl) >Sittenbache« (1542)^). 

Aus dem 5. Capitel >Die libschaft«. 

Die erst Libschaft is dz ainer sein kinder zu libe hot un' 
gestat in im mutwill dz er sie nit recht zieht un' stroft sie nit 
da komt groszer schadn von. er sol sie zihn un' gewenen zu unsers 
üben hem Gots dinst un' wenn ainer sterbn sol so sol er seinen 
kindem gebitn dasz sie Got »jisborach« (gelobt sei er) dinen soln 
noch seinem tot. denn einer sol mer sorg habn vor seiner kinder 
>neschomo« (Seele) denn vor irn leibe un' sol si nicht zu lib habn 
daz er inen wolt gestaten bös un' unrecht zu tun. 

Die ander libschaft die er hat zu seinem gelt die sol er aso 
anlegn er sol sein gelt drum lib haben dz er gelt hot wen er es 
bedarf un' dz er nimant darf bitten oder zu vtisz valn um gelt un' 
daz er nit ander leut gelt sol gelustn odr stein odr raubn darf un' 
daz er nimant darf um f^elt unrecht tun. un' er sol sich aufrichtig 
un' redlich mit seinem gelt »mechaje« sein (sich ernähren), un er 
sol den )>anijim« (Armen) »zedoko« (Almosen) gebn daz er nit 
darf zedoko >mekabel« sein (annehmen), er sol aber um gelt nimant 
unrecht tun un' sol vrömder gelt nit lib hon sonder was sein is 
un' was im Got beschert hot. damit sol er sich freien un' lib habn. 
un' söl sich gütlich mit dem selbn benügen losn un' er sol nit 
hofartig sein auf sein gelt er sol kaufn um dz vergenklich gelt in 



») Dieses Buch (nnDH "IDD) enthält eine Paraphrase des (oben S. 29) an- 
geführten »Orchot Zadikim.« Das Nähere darüber s. in meiner »Geschichte« 
in, 223 f., woraus die hier mitgetheilten Auszüge wörtlich abgedruckt sind. 
Daiselbst finden sich auch Erklärungen und Parallelen. 
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diser vergenklichen weit ain ewig lebn. das nümer mer abget. aso 
sol er sein gelt lib habn. 

Auch sol ainer sein »chawerim« (Nächsten) lib habn as in 
der hailign Thora geschribn stet un' du solst lib habn dein geseln 
als dich selbert. un' wer mit jederman ains is un' jderman lib hot 
da von kommt im vil guts in disem »aulom« (Welt) un' in den 
>aulom habo« (jene Welt), den wer mit jderman ains is un' jder- 
man lib hot so hilft un' rat im jderman daz best auf diesem 
aulom. un' wen im iemans schon wolt leids tun so hilft im ieder- 
man. un' wen iemant wolt böse von im reden so rufen (schelten) 
un' schreien in die leut an un' verschemen in. dz er stil schweigt 
un' nichs böse von im ret. un' iederman komt im zu hülf in alen 
sachn. un' daz gut daz im dar von komt in aulom habo dz is daz. 
wer mit iederman ains is un' iederman lib hat dem volgt iederman 
noch, un' wenn er die leut stroft so nemen sie es vor gut auf un- 
man kert sich an sein strof. un' wenn er die leut haiszt ezwas 
guts tun so tun sie es un' volgen im. aber wer mit den leuten 
unains is un' krigt mit inen dem is sein herz nit müszig, so kann 
er auch Got nit dinen. wie sol nun ainer zu der :&maalo« (guten 
Eigenschaft) komen dz in iederman lib hot. daz wil ich dich lernen, 
ainer sol iederman helfn un' roten mit seiner »chochmo« (Weisheit) 
un' mit seinem gut noch seinem vormogen. un' zu zeitn gebn un' 
schenken, dar nach ain sach ain gestalt hot. un' sol nit um ain 
kleins achten gegen den leuten. er darf sein gut nit drum in drek 
werfen, oder sich verderben, un' sein »masso umatton« (Handel 
und Wandel) sol mit iederman warhaftig sein, un' er sol die leut 
nit naisen (betrügen), un' wenn man in schilt oder im übel ret. 
so sol er niemant übel reden, un' er sol iederman gütlich ansehn, 
un' er sol mit nimant pochen, un' wo er ainen sorgen sieht oder 
trauern oder betrübt so sol er in tröstn un' sol im gute wort 
gebn. un' sol iederman er antun mit wortn un' werkn. un' nit drum 
daz man in loben oder em sol. daz selbig is der grünt un' die 
Wurzel darvon. 

Aus dem >drei un' zweinzigst« Capitel »Die warheit«. 

Welcher mensch sich hüt un' kein »scheker« (Lüge) sagt, un' 
ret eitil warheit. der stirbt nit e denn sein zeit aus is. un' lebt 
lange un' wert beschirmt vor allem laide. wer sein leib hot gewent 
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zu >schkoriin4: (Lügen) un' sich da mit verunrainigt bot. dem 

träumt auch scheker über sein dank (unwillkürlich), aber ainem 

warhaftigen man dem träumen seine mainst tram auch warheit. 

drum soln al dein gedankn sein auf red der warheit un' kein 

scheker zu mol »afilu^: (sogar) teuten oder winken sol man nit 

tun mit schalkeit oder mit scheker. drum sol man Thora lernen 

dz man den »emes« (Wahrheit) wissen sol un' sol nit auf hofart 

lernen, dz ainer sein »charifus« (Scharfsinn) die leut will sehn 

un' hörn lossn, un' man sol der warheit bekennen, es treff auf 

was es sei. un' izund :&bawaunaus« (leider) so unser >golu8« 

(Exil) aso lange wert mer denn zu lange, so soln wir uns scfaaidn 

von alm scheker un' von aler torheit diser weit un wir soln be- 

greifh den emes. auch sol man mit keinem »goj« (NichtJuden) mit 

scheker oder mit >remous« (Betrug) umgen denn es is ein >chillul 

haschem« (Entweihung des göttlichen Namens), denn wenn die 

gojim sehn dz die Juden mit scheker umgen so gewinnen sie die 

Juden veint un' sprechen aso as wol as die Juden mit scheker 

umgen un' handien as wol is ir »amono« (Glaube) auch scheker 

da mit is man »mechallel haschem jisborach« (entweiht den Namen 

Gottes gelobt sei er) wenn man einem gqj scheker tut un' man 

kan nit wol >teschuwo« (Busse) darauf tun. den der >bore« 

(Schöpfer) gel. s. e. kann nicht scheker laidn. oder remous zu 

treibn >afilu« (auch nicht) mit gojim wer aber mit warheit un' 

»beemuno« (mit Wahrhaftigkeit) mit gojim handlet der heiligt sein 

heiligen Namen, un' die gojim [gewinnen] uns dar durch lib un' sie 

wem vrum dar durch as die gojim wenn sie sehn der judn ge- 

rechtikeit dz man aso warhaftig mit inen handelt so sagn sie wie 

vrum sein sie un' wie ain gute >amono« (Religion) habn sie da 

mit is er :&mekadesch haschem jisborach« (heiligt den Namen 

Gottes gel. s. e.). drum sol man mit gojim gleich as wol mit 

warheit handien as mit judn un' mit keinem scheker oder keinem 

remous. 

Aus dem 8. Capitel >Die underbarmikeit«. 

Un' wer ainem >chawert (Nächsten) gelt gelihen hot oder 
was dz sei, so sol er in nit ser beladen oder übertreilien mit der 
bezalung. auch sol der Schuldner nit vil vor im hingen vor dem 
der im gelihn hot (richtig: vor dem dein er gelihn hot) denn er 
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der$chrikt vor Im d^ er in nit bezalea kan. denn er hot ja iz 
nit zu bezalen. drum hot uns Got gewarnt wir soln nit uader- 
barmig sein. 

Auch sol ainer nit underbarmig sein über »behemos« (Tbiere) 
er sol sie nit überladen oder übertreiben, un sol sie nit hunger 
lossn leidn. auch sol ainer sein knecht un' meid nit nöten ain 
>Baelocho« (Arbeit) zu tun die sie nit gern tun. aber wenn ainer 
gojim hot die sein knecht sein so mag er sie wol al sein erbeit 
tun lassen was er zu sehiken hot. aber doch is es »chassidusi 
(Frömmigkeit) daz er auch »rachmonus« (Erbarmen) auf sie hot, 
un' sie nit zu ser beschwert, er sol sie auch nit »mesalselc sein 
(geringschätzen) mit worten oder mit werken, denn Got hot dir sie 
geentwert (geantwortet =^ überantwortet) dir zu dinen un' nit zu 
sckenden dz du sie schelten solst. un' wenn er sich gegen dir wil 
verentwerten um was du in strofst so solst sein entwert hörn uu' 
solst nit sagn ich wil dir nit zuhörn. 

Die Thora hat gesagt du solst lib habn deinen gsellen als 
dich seiwert, un' wenn nun ainer ain underbarmiger is der kann 
sein gsellen jo nit lib habn. denn ainer der undrbarmig is der hot 
nimanten lib. un' er is nit holtselig in der leut augn. un' die Thora 
hat gesagt ainer sol sein chawer gütlich un' freuntlich strofen. 
aber wenn ainer underbarmig ist. so kann er mit niemant gütlich 
redn. doch is auch zu Zeiten gut dz ainer underbarmig is. Unser 
>chachomim« (Weisen) sagn wenn ainer ain »achsor« (unbarm- 
herzig) is über sein kinder. so vint man bei im Thora. daz i^t 
gewiss wer sich derbarmt über sein kinder mer denn zu vil. un' 
gedenkt al mol wie er sein kindem gelt wil gewinnen un' acht nit 
wie ims her komt mit recht oder mit unrecht, denn drum daz er 
sein kinder aso lib hot so bedenkt er sich nit al mol recht: auch 
die weil er sich also müet tag un' nacht seinep kindem gelt zu 
gewinnen, so nimt er im (sich) nit der weil (die Zeit) Thora zu 
lernen, denn er gedenkt nit weiter denn wie er gelt will gewimien 
daz sein kinder zu essn un' zu trinkn habn. 

Doch sol er ein mitelmessig wesen an sich nemen. un' du 
guter mensch bedenk dich selbert un' tu von dir die underbarmi- 
keit. derbarme dich über arme un' betrübte leut. un' du polt al 
mol arme leut bei dir habn in deinem hausgesinde. 
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Aus dem 9. Capitel >Die vrölichkeit«. 

Un' wer al zeit vrölich is. der is auch al zeit schon lauter 
^vrisch un' gesunt. un' er wirt nit bald alt geschaflöi un' bleibt lang 
iungÜch gestalt. un' wer vrölich is der schimpft (spasst) un' scherzt 
im' lacht aber es is ain närrische »middo« (Eigenschaft) wer al 
xnol also vrölich is. daz stet ainem weisen man nit wol an daz er 
al zeit vrölich sol sein, un' wo man al zeit vrölich is. da schimpft 
man un' scherzt man auch un' treibt >kallus rausch« (Ausgelassen- 
leit) da kan kein Gots vorcht bei sein, > mikolscheken « (ge- 
schweige) wer da müszig get oder spilt mit worfel oder mit karten 
dz die selben leut jo kein Gots vorcht in inen (sich) haben, drum 
sol iedermann sein son strofen dz er nit vil schimpft oder spilt. 
tdner soll seinen kinden kein rabbi (Meister, Lehrer) dingen der 
gern schimpft oder gern spilt. denn es komt vil bös von vrö- 
lichkeit. 

Un' wenn es deinem veinde übel get so solstu dich es nit 
vreuen. daz is ain böse »simcho« (Freude) wenn sich ainer vreit 
wenn sein gsell strauchelt un' vreiet sich wenn sein chawerim nichs 
ktlnnen lernen, wer die simcho hot der is nit Gots vreunt denn ain 
ietlicher (jeglicher) getreuer diner der gehebt sich übel wenn er 
sieht dz andre leut seinem hern nit getreu sein un' im nit dinen 
un' wer sich dervraiet daz sein chaverim nichs künnen oder nit vrom 
sein der hot kein guten willn (Gnade) von Got drum sol ain ietlich 
vrum mensch bittn dz Got ietlichs mensch zum besten ker un' ieder- 
man sol Got dinen. 

Aus dem 15. Capitel >Von den vrischen leuten«. 

Ainer kan nit almol über isforim« (Büchern) sizen. man musz 
auch essen un' trinken un' der narung warten : un' wenn ainer nun 
sein werk vrisch un' behende tut da komt er dester e dar von un' 
denn wider über sein >sefer« (Buch), er sol aber nit zu behende 
sein d2 er das sein (seinige) nit zu schänden macht, denn al ding 
lioit ain *musz (Müsse, Weile), er sol nit gedenken daz iar is noch 
lange ich wil noch wol lernen, wer waisz, was im mocbt zu banden 
keimen daz 'er mt lern^ künt. er sol auch nit lehn (sagen) man 
Wirt isnind s<ihtden (in den Tempel) g^ sol idi erst anhebeni zu 
lemai. so musz kh doch gleich wider aufeten un' in die scbuln 
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gen denn es is besser dz ainer Thora lernt ain kleine weil wenn 
(als) alle die »tefiUo« (Gebet), aber doch sol man kein tefillo >me- 
watek sein (unterlassen) von lernen wegn man sol ietlichs tun in 
seiner zeit. 

Auch sol man gewarnt sein wo >melamdim« (Lehrer) sein 
die kleine kinder lernen dz man nit mit inen ret in der :&schoo< 
(Stunde) un' »schmuaus« (Geplausch) mit inen macht, un' dz man 
sie nit imewatek is (stört) von lernen, un' ainer sol im kein laid 
zu ser lossn zu herzn gen. un' ainer sol sein sorge aus seinem 
herzn schlagen, er sol Got sein laide bevelhn der im wol helfn kan 
un' sol hofl&i zu seiner derbarmunge. 

Auch sol ainer vrisch und behende sein »sforim« (Bücher) 
zu schreibn un' zu kaufn die er bedarf, oder wenn er hört ain 
>chiddusch« (Neues) in der Thora so sol ers anschreibn. un' sol 
es nit vergessen, un' also habn gesagt unser »chachomim» (Weisen): 
sei gering (leicht) as ain adler un' behende als ein hirz (Hirsch), 
un' stark as ein lewe zu tun den willn deines vaters im himel. un' 
sei vrisch un' beherzt un' vorcht dich nit vor den »reschoim« 
(Bösen) un' gib nichs aut sie un' treib inen nit »chanifus« (Schmei- 
chelei), un' ainer sol sein sach raineklich un' recht tun. un' sol doch 
nit zu gar behende sein, neuert mit »chochmo« (Weisheit) un' mit 
vorsichtikeit un' mit vernuft. 

Aus dem 25. Capitel >Von der bösen zungn«. 

Dz sagt von den leuten di andern leuten übel reden si tun 
in recht oder unrecht sie lossn sie zuhöm oder lossn sie nit zu- 
hörn, un' is die gröszt »awero« (Sünde) dz man es nit derzeln 
kan. mit seinr bösen zungn verderbt ainer oft ain ganz schlecht 
(Geschlecht) un' schilt alln denen die hernoch komen drum is es 
aso ain grosze sach. wenn ains spricht ongeverde (zufällig) ich 
wolt gern veuer holn wo vinde ich es. un' ainer entwert in des 
»Ploni« (Quidam) haus vorliest (schwindet) nümer kein veuer denn 
man kocht al zeit dinnen dz haiszt auch »loschaun hora« (böse 
Zunge), ainer der seinem chawer ezwas sagt, so sol er es nit weiter 
aus sagn on sein >reschus« (Erlaubniss). dz meint on sein derlaub. 
es war ain >maase( (Vorfall) ain >talmid( (Schüler) sagt >schmuaus€ 
(Klatsch) aus dem lern »cheder« (Stube) die da warn geschehn vor 
drei un' zweinzig iam. da stissn in die andern talmidim aus dem 



v.<« 
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cheder un' saiten (sagten) der sagt »szaudaus« (Geheimnisse) aus 
wir wolln in nit bei uns im cheder habn. 

Noch is ain grosze Sünde dz is >rechilus« (Klatscherei, Ver- 
leumdung) treibn. un' die Thora hot es beschaidlich (deutlich) ver- 
boten, un' rechilus heiszt auf teutsch vermüschung dz meint ds man 
die leut unter anander vermüscht. 

I 
Aus dem 27. Capitel »Von Thora lernen«. 

Die krön von der Thora mag iederman wol werden, denn sie 
is iederman derlaubt wer sie wil lernen, un' kein krön mag man 
gleichn zu der krön der Thora. un' wer sich vleiszt Thora zu lernen 
der sol nit gedenken ich wil Thora un' reichtum bei anander habn. 
denn aso is der sittn wer Thora lernen wil. brot solstu mit salz 
essn un' wasser solstu mit der masz trinken un' auf der erdn 
solstu schlafh un' du solst mit izaar« (bekümmert) sein un' in der 
Thora solst du erbeitn. un' wer recht Nvil lernen der musz al zeit 
dertumen (wiederholen) was er lernt, un' turnen is ain welsch 
(itahenisch) wort un' haiszt umkern. un' wer >botek (müssig) get 
on Thora lernen so is es gewisz dz er zu :&aweros< (Sünden) komt 
drum sol ainer sein kinder un' sein gesinde »klalk (durchaus) nit 
müszig lossn gen wenn sie schon etlich zeit nit lernen, so soln sie 
umgen mit andern »chochmaus« (Wissenschaften) un' mit iren 
»melochaus« (Geschäften). 

Wir vinden dz sie (die Alten) ir leib un' leben entwerten 
(überantworten) auf die Thora als >leschem schomajim« (um des 
Himmels wiUen). un' wenn ainer über dem lernen nieset so saiten 
sie nit »assusso« (Gesundheit), dz sie sich nit als lange wolten 
säumen im lernen aber dz lernen dz man izunt tut in unsem 
»dauraus« (Zeiten), dz is dem selben lernen ungleich, denn man 
vint vil izund die da lernen von »kowaud« (Ehre) wegen, un' auf 
nun un' schreien un' sein »mefalpek (disputiren) in der schuln 
un' machen dasselbig >ikor« (zur Hauptsache), ümerdar dz ainer 
den andern >menazeach( kan sein (überwinden kann). 

Wer unser chachomim die >zadikim« (Frommen) hot gesehn 
der hot sie holt (hold, lieb) gehat un' grosz »mauro« (Ehrfurcht) 
vor in gehat den al warheit der zaigt sich selbert. un' wer nit 
leschem schomajim lernt, so is sein lernen nit beglükt. gleich as 
wenn ainer am veuer anmacht mit stro. wenn er aber zu vil stro 
anlegt über ainhaufii so dempft es dz veuer aus. macht ers aber 
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recht an so brent es. aso is wer Thora recht lernt der zünt im ain 
licht an in disem »aulom« (Welt) un' in ienem aulom. wenn er aber 
nit recht lernt so verlescht er sein licht un' er verderbt sein sei 
un sein fer in disem anlom un' in ienem aulom. 

In ainer kleinen »kehillo« (Gemeinde) war ain »melammed« 
(Lehrer) der war ain groszer »chosid< (Frommer), un' erzoch sein 
>talmidim« (Schüler) ser zur Gotsvorcht un' warn nit mer denn 
vir oder vünf »baale batim« (Familienväter) in der selbn kehillo 
un' der melammed lernt die talmidim gar wol un' zoch sie dz sie 
nit torsten (wagten) redn in der schul »dibre Thora« (Gotteswort) 
un' andre rede, nun sasz ain »oschir« (Reicher) da der hat drei 
sün die vor dem melammed lernten, un' der selbig oschir zoch aof 
ain breulof in ain grosze kehillo. da sach er wie die Bachurim un' 
die knaben daselbs in der schuln lerntn un' mit anander mefalpel 
warn in der zeit dz der >Chasan« (Vorbeter) »ort« (orare, beten), 
dz man sie muszt haiszn stil schweign dz gevil dem oschir wol. 
der auf die breulof war gezohn dz die knabn aso scharf warn un' 
mit den groszen Bachurim mefalpel waren, un' da der oschir wider 
haiin kam da sait er ich wil mein drei knabn auch in die grosz 
kehillo schickn lernen, nun sasz auch gar ain vrommer baal ha- 
bajis bei dem oschir. der sprach zu dem oschir volg mir un' tu es 
nit: wenn sie schon gut dinge dort lernen, so lernen sie auch was 
dz nit gut is. der oschir wolt im nit volgen. un' schikt die knabn 
al drei in die grosz kehillo lernen, da lerntn sie »chazifus« (Frech- 
heit) treibn un' hofart treibn und tribn »bilbulim« (Unfug), der ain 
knab der starbe die andren warfn sich gar heraus, da sprach der 
vater ich hab es versündt dz ich dem nit hab gevolgt der mirs 
widerraten hat. 

Drum sol iederman sein kinder Thora lernen oder lossn ler- 
nen wie er kan oder mag. un' neuert leschem schomajim. ieder- 
man sol auch sein kinder gewenen dz sie nit vil schmuaus nedjon 
oder ander geschwez. un die vrawen soln ir mannen un' ir kinder 
Thora lossn lernen, denn die vrawen künnen ienen aukcn init 
e verdinen un' nit basz (besser) vordinen denn dz sie ir kinder 
wol zihn. 

Un' ainer sol sein kinden ain guten rabbi dingen < der wät vma 
ymedakdek« (genau) is. un' sol kein gelt ansebn. un' ainar ^1 
>>8forim( (Bücher) kaufen die er bedarf zu seinem leraeni un' 4«t- 
ilicher sol lernen was er Jean lernen un' wo er zu lust .h«t du lemeB. 
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kan er nit lernen 80 sol er io ainen bei im habn dem er getraut 
un' der sein nit spot den sol er al zeit vrogn was er nit waisz nn' 
ainer sol gewarnt sein dz er al zeit dertumen sol was er gelernt 
hat un' ainer sol sein kinder dar zu gewenen dz sie bei nacht 
lernen es sei vil oder wenig, auch sol ainer sein kinder lernen 
>leschon hakodesch« (hebräisch) redn un' sol mit inen reden dibre 
Thora >schmuaus« (Erzählungen) aus der Thora un' zu vor aus über 
tisch wenn man isst un' sünst auch wenn er müssig is. un' au we 
fe zu schreien über die leut die ir kinder lernen in ir jugent >keto- 
wes< (leere Spässe) un' :&hawle aulom« (nichtige Dinge) un' lernen 
sie nit Thora. ain >melammed« (Lehrer) sol nit ketowes treibn mit 
seinen talmidim. wenn er sieht dz sie unlustig sein zu lernen so 
sol er inen schmuaus un' chochmaus aus der Thora sagen, oder 
(aber) >klalk (durchaas) kein chazifus oder >nibul pe€ (unzüchtige 
Bede), mencher talmid kan nit lernen man schlag in denn ser. so 
lernt mancher nit von schlagen denn neuert mit gutn wortn. dar 
zu gehört chochmo. 



XII. 

R. Salomo Laria 6"^inü) in Polen Aber die Rabbiner and 

Rektoren seiner Zeit (nm 1550)0. 

(Jam schal Schelomo, B. Kama, zu VIII, § 58.) 

»Leider sind der Ordinirten zwar viele, aber der Wissenden 
^venige^ und die Kenntnisslosen nehmen zu, denn nicht Einer 
iennt seinen Werth (eig. Ort), und sobald er die Ordination er- 
Tialten hat, spielt er sich als Herrn auf und sammelt vermittelst 
Geldes frecher Weise Bachurim um sich nach Art der grossen 
Herren, die sich Knechte zu dem Zwecke miethen, dass sie vor 
ihnen herlaufen, Sie sind die kleinen Füchse, welche den Wein- 
berg des Herrn der Heerschaaren zerstören'^), wie sie bereits Mai- 



1) Vgl. über ihn Grätz, Gesch. d. Juden IK3, 436 f. 
3) Vgl. meine »Geschichte« III, 47. 
3) Hohes Lied II, 15. 
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monides genannt hat. So giebt es auch Alte, leider Gottes, welche 
den Zusammenhang einer talmudischen Abhandlung nicht ganz zu 
erfassen vermögen und die Tiefe der Halacha nicht ergründen 
können, sondern sie sind nur den Jahren nach Alte. Dennoch 
üben auch sie ohne Besitz von Weisheit die Herrschaft über die 
Gemeinde und die Gelehrten aus, legen in Bann, erlauben Verbo- 
tenes, und ordiniren Schüler, die nicht bei ihnen studiert haben, es 
liegt ihnen eben nur an der Bezahlung und dem Entgelt, welche 
sie dafür erhalten und ihre Vorträge dienen nur ihrer Gewinn- 
sucht. Wehe uns ob der Schande, die wahrhaft Gläubigen und 
Kenntnissreichen sind geschwunden, und wenn auch mitunter ein 
Mann von grossem Scharfsinn und von Gelehrsamkeit sich findet, 
so führt er sich schlecht auf und seine Vorträge dienen nicht der 
Sache und der Erfüllung religiöser Vorschrift, sondern sollen nur 
den Disput verlängern und einen Namen machen. Auf dieser Bahn 
gehen jetzt alle Jungen, ja sie spotten jetzt über den Gelehrten, 
der es mit den Geboten Gottes genau nimmt und sie pünktlich 
erfüllt und sich mit Thora und guten Werken beschäftigt und 
auch die unwesentlichen Vorschriften beobachtet und inbrünstig 
mit grosser Andacht betet — ein solcher ist zum Gelächter in 
ihren Augen.« 

(Das. X, § 39.) 

:&Dem Lehrer muss man die Hälfte seines ausbedungenen 
Lohnes pränumerando zahlen, damit er sein Haus erhalten kann, 
denn er hat sonst nichts, wovon er und seine Famihe leben können.« 
(Nach GA. J. Weil.) 

(Das. IV, § 11.) 

>Man soll sich der Decenz im Ausdrucke befleissigen. Ich 
habe die Tradition von den Alten empfangen, dass sie mit Bezug 
auf diese Vorschrift beim Talmud vortrage nicht Bezim {D'^)i2) *), 
sondern Beim (D''VD) aussprachen, und ebenso verfuhren sie mit 
ähnlichen Ausdrücken.« 

Pas. IV, § 9). 

>Es ist nicht erlaubt, einem Nichtjuden Thora zu lehren, 
selbst nicht um des Friedens mit der Staatsregierung willen, ge- 



Eier, auch Hoden. 
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schweige Vortheils halber, sondern nur im Verfolgungs- und Noth- 
falle. Wehe darum denen in Spanien, in Italien und im Orient, 
welche die Thora Gottes mit den Völkern Vortheils und Lohnes 
halber lernen. Sie zeugen Kinder für den Götzendienst, denn 
nachher wenden sie sich zum Abfall, wie wir es leider gehört und 
gesehen haben. Sie versündigen sich an ihrer Seele und ihrem 
Leibe, indem sie dem Rathschluss Gottes dadurch, dass sie mit den 
Völkern [Thora] lernen, zuwiderhandeln, nach meiner schwachen 
Ansicht begehen sie eine unverzeihliche Sünde.« 



xm. 

R. Moses Isserls^) («'on) in Krakau (gest. 1572). 

Ueber Studium der Kabbala. 

(Thorat ha-Olah HI, 4.) 

»Ich will meine Meinung darüber äussern, fürchte mich aber 
sehr, darüber zu sprechen, weil ich keine überlieferte Wissenschaft 
auf diesem Gebiete besitze. Sie ist die Grundlage des Gottes- 
glaubens und von ihr hängt alles ab, wie kann ich in einer so 
wichtigen Sache bloss aus eigener Meinung sprechen? Leider aber 
ist die Gegenwart so gesunken, dass ich mein Lebtage keinen ge- 
sehen habe, der sich einen Kabbalisten nannte und die wahrhafte 
Kabbala gründlich verstanden hätte. Jeder gemeine Mann wirft 
sich darauf, etwas von der Kabbala zu lernen, weil sie anlockt. 
Besonders werden die Schriften der Späteren gern gelesen, die ihre 
Aeusserungen deutlicher erklären, zumal jetzt, wo einzelne kabba- 
listische Schriften, wie der Sohar^), Recanati^) u. a. gedruckt vor- 
liegen. Da meint nun jeder Leser zu verstehen, was er liest, ob- 
wohl jene Schriften in Wahrheit unverständlich sind, denn ohne 
mündliche Ueberlieferung Seitens eines echten Kabbalisten lässt 
sich nichts verstehen. Aber nicht bloss wissenschaftliche 



1) Er ist der bekannte Annotätor zum Schulchan Aruch, auch r\^^r\ hy2 
Herr des Tischtuches (für den bereiteten Tisch = Schulchan Aruch) genannt. 
Vgl. Grätz 1X8, 440 f. 

«) Vgl. Gritz VII», 2201 

3) Menachem aus Recanati, meine »Geschichte« II, 177. 222. 

4* 
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Männer lesen diese Schriften, sondern selbst Familien- 
väter, die nicht zwischen rechts und links zu unter- 
scheiden wissen, die im Finstern wandeln und keinen 
Wochenabschnitt, nicht einmal ein Capitel mit dem 
Raschicommentar erklären können, die werfen sich auf 
das Studium der Kabbala und wer ein wenig davon ge- 
sehen hat, brüstet sich und hält einen öffentlichen Vor- 
trag darilber.4: 



XIV. 

Ans >Mate Moschee des R. Moses v. Premisla (Przemisl) 

(16. Jahrhundert). 

Aus der zweiten Pforte: >Wie zu lernen sei.« 

»Die durch die Tradition vorgeschriebene Studienordnung ist: 
Bibel, Mischna, Talmud. Hat man diese durchgemacht, so gehe 
man näher auf einzelne talmudische Abhandlungen^) ein. Hierauf 
stürze man sich in den Krieg der Thora, das ist der in der Sprache 
der Weisen sogenannte Pilpul. Ich habe allerdings gesehen, dass 
Einer schreibt: »Wenn es auf den Pilpul ankäme, so müsste der 
Midrasch dem Büssenden nicht vorschreiben, fleissiger zu lernen, 
sondern fleissiger Fragen aufzuwerfen u. s. w. « Auch sei die 
Lemweise der talmudischen Gelehrten eine andere gewesen, als 
der jetzt übliche Pilpul. Dem ist jedoch nicht so. Allerdings, die- 
jenigen, die ihr Leben im Pilpul über windige Dinge verbringen, 
die verirren sich in windigen Dingen. Aber wer bei Behandlung 
der Halacha »Neues« sagt, den Sinn seiner Schüler schärft, und 
spricht: »Siehe dies ist »neu«^), der thut gewiss etwas Löbliches 
und treibt keine leere Beschäftigung. 

Was die Physik und Metaphysik betrifft, so sind dieselben 
unter der im Talmud vorkommenden Bezeichnung »griechische 



1) Der Verf. des HK^D HÜD war ein Schüler des R. Salomo Luria, siehe 
oben S. 49. 

3) rnnyOK' Zu dem folgenden Citat vgl. oben S. 34, 

3) Pred. Sal. I, 10. Anspielung auf die Novellen (D'^K^nH)» vgl. meine 
»Geschichte« III, 80. 
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Wissenschaft« zu verstehn, und verboten. Damit also soll die Ge- 
meinde Israels nichts zu thun haben. Das ist die Ansicht hervor- 
ragender Weisen. Allerdings bezeichnen andere Weisen jene Disci- 
plinen, welche nach ihnen nicht unter den erwähnten talmudischen 
Begrifif fallen, geradezu als vorzügliche Wissenschaften. Aber auch 
sie verlangen gewisse Kautelen bei dem Studium derselben, so, 
dass man zuvor mit der göttlichen Lehre sich erfüllt habe, und 
einen ebenso gearteten, daneben aber zur Widerlegung aller etwa 
auftauchenden Zweifel befähigten Lehrer benutze. Aber solchen 
Lehrer findet man heutzutage, wenn man noch so lange sucht, 
unter Tausenden nicht. Darum soll man davon bleiben, und sich 
nur mit dem Talmud und der Ausübung der religiösen Vorschriften 
befassen. Sagt doch auch R. Nissim in seinen Predigten*): »Giebt 
es Einen, der dem Aristoteles gleichkäme in dem, was er in seiner 
Meteorologie über die Entstehung und die Natur des Regens sagt? 
Haben aber seine Forschungen in trockenen Jahren Regen herbei- 
führen können, wie Viele in Israel gethan haben? Und wenn die 
AVeit Onias, den Kreisdreher*), Regen herbeiführen gesehen, und 
daneben sich gesagt hätte, wie zwar Aristoteles über das Wasser 
spricht, ohne jedoch dem Dürstenden welches zu schaffen — , 
^^elchen von beiden würde sie alsdann für einen grösseren Weisen 
erklärt haben? Oder wenn sie Galenus. der über das Wesen des 
Aussatzes abhandelt, mit Elisa vergleicht, der ihn durch sieben- 
maliges Untertauchen in den Jordan heilt — , welchen von beiden 
muss sie für einen grösseren Arzt erklären? Habt ihr von Ari- 
stoteles bei aller seiner scharfsinnigen Auseinandersetzung von 
metaphysischen Dingen, die er im Buche Lamda entwickelt, je 
gehört, dass ein Engel Gottes zu ihm gekommen wäre, oder, dass 
Elias persönlich mit ihm verkehrt, oder auch nur im Gesichte und 
in Räthseln mit ihm gesprochen hätte, wie Solches den Frommen 
unserer Nation zu Tausenden und Myriaden begegnet ist?« Man 
sieht also, dass dieser vollkommene Mann, bei aller seiner Erfah- 
rung und Bekanntschaft in der Spekulation, die Wahrheit nicht 
verhehlt, sondern ohne Scham eingestanden hat, dass es keine 
Weisheit und Einsicht giebt ausser der Thora und der Uebung 

1) In den V"^r) r\)]^11 findet sich die Stelle nicht. 

8) Taanit 23» wird von ihm erzählt, er habe auf dem Boden einen Kreis 
beschrieben, habe sich mitten in denselben gestellt und um Regen gebeten, 
der auch darauf erfolgte. 



jlL- . . 
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der Gebote. Sie ist die Weisheit Israels in den Augen der Völker, 
nicht die philosophische Spekulation. Demnach ist die Beschäfti- 
gung mit Bibel, Mischna und Talmud die Hauptsache. Dagegen 
dürfen »Maase Bereschit« und »Merkaba«, mag man sie wie Mai- 
monides und Genossen als philosophische Disciplinen (Physik und 
Metaphysik)^) auffassen, oder mit Anderen für die echte Kabbala 
erklären, erst nach erlangter völliger Beherrschung der Thora- 
wissenschaft, in geringem Masse, unter Anleitung eines in denselben 
gut beschlagenen Lehrers studiert werden.« 

Aus der vierten Pforte: »Das Verhalten der Gelehrten«. 

»In Betreff des Verhaltens eines Gelehrten ist zu merken, 
dass er sich nicht für mehr halten lassen solle, als er in Wirk- 
lichkeit ist, nicht wie diejenigen, die im Lande herumstreichen und 
wohin sie kommen, sich vor die Gemeinde stellen und öffentlich 
predigen^). Sie thun das nur um zu prahlen, um für Weise, 
Prediger, überall Belesene gehalten zu werden, alle ihre Ge- 
danken sind nur auf Grossthun, Hochmuth, Ehrgeiz und Ge- 
schenke gerichtet. 

In Betreff der Annahme von Gehalt oder Gaben giebt es 
Manche, welche dieselben zulässig finden, da es heutzutage als 
unehrenhaft für den Gelehrten erachtet wird, sich sein Brod durch 
Arbeit zu verdienen. Der Gelehrte darf nur nicht ausdrücklich 
Bezahlung für seinen Unterricht verlangen, dagegen steht nichts 
im Wege, dass die Schüler für den Unterhalt der Gelehrten sorgen 
und dass die Grossen ihnen Brod zum Essen und Kleidung zum 
Anziehn geben, ja eine derartige Unterstützung der Gelehrten wird 
von den Alten sogar gepriesen und als des Gotteslohnes gewiss 
bezeichnet. Immerhin soll derjenige, welcher aus eigenen Mittehi 
für seinen Unterhalt sorgen kann, von seiner Beschäftigung mit 
der Thora keinerlei Nutzen ziehn. Aber es sind Wenige, welchen 
es gelingt, an zweien Tischen zu speisen.«^) 



1) Moreh Nebuchim I, 9. 

3) üeber die Wanderprediger und Wanderlehrer vgl. meine »Geschichte« 
III, 171. 

3) Üeber die Frage, ob Thoragelehrte für ihre Thätigkeit Gehalt annehmen 
dürfen, s. das. 31 f. An zweien Tischen speisen — ein talmudisches Bild, Be- 
rach. 5^ — heisst Gelehrsamkeit und Reich thum besitzen. Die Bemerkung 
des Verfassers zeigt, dass auch zu seiner Zeit, wie zu anderen, Beides selten 
vereint war. 
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XV. 

Aas dem jfidisch- deutschen >Baeh des ewigen Lebensc 

(ersch. 1583)'). 

Fol. 2 a. »Gut un' selik is der man wen er wil tragen, das 
joch von der Thora in seinen jungen tagen. Dass ihn sein lehrer 
hat geschlagen, das sol er nit klagen. Bedenk dich recht, sei gots 
knecht. Un' solst es den schöpfer lassen walten, sein gebot solstu 
halten .... Sein gebot hüt alle zeit, so bisdu al Sünden kweit. 
Sei nider gemtit ach unter tenig dein herzen, so bedarf du nit zu 
leiden schmerzen. Nit sei streitig, los dich wenken*), das du nit 
vfilt Sünden soltu al zeit gedenken .... Wen du das wilst halten, 
mit vreiden solstu alten. So wirstu wol gevallen in äugen des 
menschen, un' der schöpfer wirt dich benschen').« 

Fol. 3 b. (Verhaltungsmassregeln während des Betens in der 
»schul« d. h. in der Synagoge): »In der schul soltu nit reden oder 
heren »schmuaus« (Neuigkeiten) die man seit (sagt), un' mit tun 
hüt dich die weil man leit (aus der Thora vorliest). Sizen bei dir 
die da wein reden mit dir von andern sachen, as hestu noch vil 
oren*) solstu dich machen.« 

Fol. 4a- »Sprich zu wer dir begegnet er sei jung oder alt, 
un' sei gegen im (ihm) nit hofartig er sei besuch oder wol gestalt. 
Un' sprich guten obent oder guten morgen, beits^) du im so wert 
er dir lenger borgen. Un' wol gemüt soltu in dein haus kumen, 
das brengt dir guten rumen .... Un' al sach da das mensch 
genuss von hot, ist er schuldig zu machen ein segenspruch as über 
das brot.« 

Fol. 4b. »Die selbig stund die du lernst un' das joch der 
Thora wilt tragen, al sorg un' gedanken soltu aus deinem herzen 
schlagen.« 



') obiy '»Ti ICD (Wolf, Bibl. II, 1301, No. 214). Ich kenne das Buch nur 
aus Grünbaum, Jüdisch-deutsche Chrestomathie, S. 254 f., welcher auch der 
hier mitgetheilte Auszug — mit wenigen Aenderungen — entlehnt ist. 

3) Lasse dich von deiner vorgefassten Meinung abbringen. 

3) Segnen v. benedicere, benir. 

*) Beten y. orare. 

S) S. Grünbaum das. S. 256i. 
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Fol. 5 a. >Kein soltu vor Schemen (verschämen, beschämen) 
un' mit nimant krigen, um silber un' nm golt soltu kein betrigen. 
Vorcht des Schöpfers sol er auf ihm tragen, un' von seinem veint 
sol er kein bös sagen. Müssig gen das ist zu keiner lei gut, den 
du mogst leicht gedenken bös in deinem mut .... Mit lernen un' 
mit schreiben, soltu die weil vor treiben. Kommt in dein haus 
ein gast gegangen, gütlich soltu ihn entfangen. Mit gütlichem 
anzlit soltu ihn sein essen un' trinken vor tragen, deinen kumer 
un' gebrechen soltu im nit klagen. Mach im leicht seinen mut, 
teil im ach (auch) mit von deinem gut. Gütlich wort soltu im zu 
sprechen, von deiner eigen haut lass im nischt gebrechen. Das 
lernen mir von unserm vater Abraham dem kamen gest die er nit 
kant, wie wohl das er hat viel knecht un' meid noch dient er in 
seiwert mit seiner eigen haut .... Wer mit im heim fürt gest 
in den Aulom (in dieser Welt), so baut er un' fint es in jenem 
Aulom. Ach sol er im leid gedenken, dass er in nit hat noch 
bessern wein zu schenken. In sein best bet sol er sie legen, nach 
all seinem wol vermögen. Sein die kissen un' die leilich weis, so 
dunkt den gast er leg im parideis. Der gast spricht wie mocht 
mir izunder besser gesein, das ligen ist mir lieber weder post (Mahl) 
des wein.« 

Fol. 5 b. »Komt ein Talmid Chochom (Gelehrter) gegangen 
oder gevarn , nit lang soltu dich sparen ^). Sprich Scholaum alei- 
chem (Friede mit Euch) lieber Mauri (mein Lehrer) mein, un' 
schenk in*) den besten wein. Bräutigam un' braut bistu schuldig 
zu er vreien, nach der brauloft (Brautlauf, Hochzeit)') soltu sie 
ach preien (prier, einladen) .... Was dir komt zu deinen henden 
es sei dir lib oder leit, zu benschen den schöpfer sei bereit .... 
Ob dich der schöpfer wirt kosten (kasteien) es komt dir dennoch 
zu dem besten. Sicht tu (siehst du) deinem freund ein kalje*) 
machen, des soltu nit in deinem herzen lachen. Bit den schöpfer 
mit ganzem herzen, das er in helf aus schmerzen.« 

Fol. 6 a- »Deinem zorn auf dein freund soltu ach nit lang 



1) Sparen, hier wohl = sperren, sträuben. Grünbaum bemerkt nichts dazu. 

2) Hinter »in« klammert Grünbaum ein (ein). Es bedeutet aber »ihn« 
(= ihm), wie im vorhergehenden Absatz. In Wien und Umgebung sagt man: 
»Schenken Sie mir ein Glas Wasser oder dgl.« 

3) S. Grünbaum S. 257«, meine »Geschichte« III, 120. 237. 

♦) Kalje, richtig Klijja, Schaden, Verlust, machen, hier = erleiden. 
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tragen, bit er dich Verzeihung soltu im ach nit vor sagen .... 
Vier erlei bösen eigenschaften sein an den leuten, as ich dir wil 
beteuten. Das einer is ein lügner, wen es schon war wer, so spricht 
man doch es sei ein mer. Das ander nit Schmeichelei treib, einer 
stelt (stiehlt) dem andern das herz aus seinem leib. Das drit spotet 
al die er sieht, un' was im darum geschieht. Das virt es sein leut 
die da kein gut sagen von dem menschen, darum wil sie der Schöpfer 
nit benschen.« 

Fol. 7 a. »Dein stif vater oder stif muter soltu ach em, 

dein vater un' muter kenen sie nit onpem (entbehren). Ach nit 

dermeien*), das du solst sizen zu speter (Spötter) oder leien. *) 

"Von in lemstu kein gut, den sie hon es nit in irem mut. Es is 

lieuer as vernt'), es is kein kunst die man nit lernt.« 

Fol. 7 h > Almosen zu geben sol dir sein bekant, nach vor 

»leg (Vermögen) deiner haut. Mit namen (namentlich) al woch ein 

jfening, ob du schon best gar wenig. Die almosen soltu heimlich 

^eben, das derlengt dir dein leben. Ueber dein verwandten die 

^rmen, sol sich dein herz derbarmen. Der nach über hausarmen 

-die bei dir sein gesesen (gesessen?) vor andern, die aus andern 

-steten zu dir wandern. (Die Hausarmen haben einen Vorzug vor 

den fremden).« 

Fol. 8 a- >Ach trag dein kleider reiniglich, so werden eren 
die leut dich. Un' mit namen ein Talmid Chochom der sol sein 
wol bereit, das nit sei vlekich er oder sein kleid. Ob er get auf 
die gas, das in ach nimant has (hasse, verachte) .... Darum 
halt dich reiniglich mit al deiner macht, so halten dich die leut 
in acht.« 

Fol. 8h. »Keinerlei zeiberei (Zauberei), soltu nit gedenken 
oder sei derbei. An heben zu lernen bis neumond gedenk nit in 
deinem mut, den es ist al zeit gut .... Der sein gesellen wil 
schlagen un' hebt auf in sein haut, der is ein Roscho (Bösewicht) 
genant. Den er ruft auf dich wafen *), aus geseheiden dein schüler 
soltu strofen .... Strof dein gesellen das ist vor in un' vor dich, 



1) Grünbaum erklärt: vermeine, ich vermuthe indessen: freue dich, vgl. 
meine »Geschichte« DI, 120. 

3) Laien = r1^<^ Dj;, Am haarez. 

5) vernt = fem (firn, vorjährig), in ferner Zeit, 
*) Wafen = Waffen, Wehgeschrei. 
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tu es neuert heimlich. Du solt in unter die leuten nit mewajesch 
sein (beschämen), die sünde wer anders dein .... Dir wer besser 
du liest dich in einen kalch oven schiesen, den das du ihm sein 
blut unter den äugen solt vorgiesen^).« 

Fol. 9a. »Ach soltu lieb haben dein weif, un' mit ir nit 
wein keif. Sie zieht dir dein kind das wil ich dir künden, ach 
beschirmt sie dich vor Sünden. Nach deinem sin sei sie meien 
(erfreuen), sei gewarnt das du sie nit machst schreien, den wer 
trehren schreit dem stehn an dem himel ofen die pforten, darum 
unter weis dein weib mit guten worten. Mit deines gesellen weif 
mach nit vil wort, sei bei ir alein an keinem ort ... . Vor den 
vrauen gedenk an kein man mit der Schönheit, die vrauen hon kurz 
sin un' lang kleid . . . .« 

Fol. 9b. »Dein Sod (Geheimniss) vor birg as lib dir is dein 
leip, vor al der weit un' ach vor deinem weip, un' bedenk dich in 
aler stunt, was da sol reden der munt.« 



XVI. 
R. Jehuda (Löwe) ben Bezalel 6'nnD) aus Prag (16. Jahrb. j'). 

I. 

Gur Arje (n^^^^ nu). 

In dem so benannten Supercommentar zu Raschi's Erklärung 
des Pentateuchs bemerkt er zu V BM 6, 7, welche Stelle nach 
Raschi zu übersetzen ist: »Du sollst sie (die Worte (fer Thora) 
einschärfen deinen Kindern« Folgendes: 



») Berach. 43i>. 

3) Dieser unter den Namen »der hohe« (hochgewachsene) Rabbi Lob 
(Löwe) von der Sage verherrlichte Babbiner lehrte ausser an anderen Orten 
in Prag und Posen und starb in Prag 1609. In ihm erscheint seit dem schwar- 
zen Tode (vgl. meine »Geschichte« rn, Cap. I) zum ersten Male wieder ein 
durchaus selbständiger Geist, er ist aber zugleich der fruchtbarste und 
vielseitigste deutsche Rabbiner des Mittelalters und der neueren 
Zeit. Obwohl in der Mystik der Zeit befangen und dem damals unter den 
italienischen Juden erwachten Eriticismus feindlich gesinnt, war er doch nicht 
ohne philosophische Bildung. Kaiser Rudolf würdigte ihn im Jahre 1592 einer 
Unterredung, deren Inhalt geheim geblieben ist, die sich aber wahrscheinlich 



'<^j 
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>Wenn die Worte der Thora dem Menschen eingeschärft sind, 
dann stottert er nicht, wenn man ihn danach fragt, und nur dann 
wird die Thora sein Eigenthum. Aber in diesen Zeiten und Ge- 
genden wandelt man verkehrte Bahnen. Ich will Einiges davon 
erwähnen, da ich es nicht über mich gewinnen kann, zu schweigen, 
wenn ich die verkehrten Unterrichtsverhältnisse betrachte. Kein 
Mensch weiss in der Thora Bescheid, er steht Fragen, die man 
darüber an ihn richtet, wie ein Esel, ja wie ein todter Stein gegen- 
über. Die Alten führten die Schüler auf geraden Wegen zum 
Ziele, davon aber ist man in diesem herabgekommenen Zeitalter 
abgewichen und man baut sozusagen das Haus, ohne vorher das 
Fundament gelegt zu haben. Früher betrieb man den Unterricht 
der Knaben planmässig: mit 5 Jahren zur Bibel, mit 10 zur 
Mischna, mit 15 zum Talmud^). So legte man dem Knaben nur 
diejenige Last auf, die er nach seinem Alter ertragen konnte. 
Wenn er durch den Bibelunterricht mit den Grundvorschriften der 
Religion vertraut geworden war, so war das Fundament gelegt 
und er war für die Mischna vorbereitet und er konnte auf ihr 
weiterbauen, um das Verständniss des Talmuds zu erlangen. Dann 
konnte er zu selbständiger Forschung vordringen und in gelehrten 
Streit sich einlassen. Aber die Thoren in diesen Ländern gehen 
einen verkehrten Weg. Sie nehmen mit dem Knaben etwas Bibel 
aus dem laufenden Wochenabschnitt, unterbrechen dann wieder 
und gehen in der afaderen Woche zum nächsten Wochenabschnitt 
über, wenn dann das Jahr um ist, hat er den Anfang vergessen. 
So geht es im zweiten, dritten, vierten Jahre u. s. w., nur dass 
der inzwischen reifer gewordene Knabe ein grösseres Pensum des 
laufenden Wochenabschnittes bewältigen kann, gleichwohl bleibt 
ihm zuletzt, wenn er vom Bibelunterricht scheidet, nichts im Ge- 
dächtniss. Dazu kommt die Verkehrtheit, dass man dem Knaben 
die Erklärung Raschi's lehrt, welcher Missbrauch sich von den 
Dorflehrern herleitet, die keine Bücher hatten und so sich ge- 



auf alchymistische Dinge bezog. Er hat für diesen Kaiser ein Amulet ge- 
sehrieben. Jair Chajim Bacharach verzeichnet als in seinem Besitz befindlich 

DiB^Nin nD'»pb n^nr: nxm:i n^b^: y^Dp, sodann ^^p:^ ^<-^^: nirvc 

3"315^ n:ir D^Db^<■^n nO'ip'p n /1"in^ b"T T"DNX (Handschr. Verzeichniss 
Bacharach's im hies. Bethamidrasch p. 119» und ^}. Wahrscheinlich bezieht 
sich die Notiz von dem Amulet ebenfalls auf R. Löwe. 

1 Abot V, 21. 
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wohnten, die Zeit des Knabenalters mit Dingen hinzubringen, die 
dem Knaben nichts nützen. ^) Manche führen alsdann den Knaben 
gleich zum Talmud. Da lernt er dann blosse Worte sprechen, 
ohne dass er sich ein Bild von dem Gegenstande der Verhandlung 
machen kann. Dann, wenn der Knabe reifer geworden, muss er 
Tossafot lernen, ohne zuvor den Talmudtext und die Halacha be- 
griffen zu haben. Lehrer von dieser Methode sind mit Blindheit 
geschlagen. Es mag sein, dass der Knabe mit seinem von selbst 
reifer gewordenen Verstände etwas erfasst, aber das blosse Einbläuen 
von Dingen, die über seine Fassungskraft gehen, ist wirkungslos, 
und wenn der Knabe müssig gegangen wäre und später zu lernen 
angefangen hätte, so wäre er ohne Zweifel eben so weit gekommen, 
wie bei diesem Studiengange. Immerhin ist es noch gut, wenn 
der Schüler bei den Tossafot bleibt und sich wesentlich damit be- 
schäftigt, aber er will mehr^) und lässt sich auf eiteln Pilpul ein 
und verbringt seine Zeit mit dialektischen Windbeuteleien. Das 
dauert so lange, bis er heirathet, dann fällt er aus den Wolken, 
erwacht aus seinem Traume, sagt sich gänzlich von der Thora los 
und weiss nichts von Bibel, Mischna, Talmud, noch Lebensart. 
Darüber sollte jeder Freund Gottes und der Thora trauern, denn 
nur dadurch ist es dahin gekommen, dass es jetzt weder Thora, 
noch Wissenschaft, noch Gottesfurcht giebt. Die Seelenhirten 
sollten sich diese Sache angelegen sein lassen und die ihnen an- 
vertraute Schaar des rechten Weges führen. Leider habe ich ver- 
gebens mich bemüht, diesen Zustand zu bessern^). Der Bachur 



>) Er meint, dass der Knabe Raschi noch nicht verstehen kann. Die Stelle 
CIDD Cnb HM ^<bl^ ist mir nicht klar. 

2) Witziges Wortspiel zwischen niDDIPl dem talmudischen Commentar, 
und der eigentlichen Bedeutung des Wortes: Zusatz, Vermehrung. 

3) Dennoch konnte sich R. Löwe grosser Erfolge rühmen. R. Jomtob Lip- 
man Heller in seinem Mischnacommentar Tossafot Jomtob sagt von R. Löwe, 
den er geradezu mit R. Juda Hanassi vergleicht — wonach das, was 
Grätz 1X3 461 von den talmudischen und rabbinischen Kenntnissen desselben 
sagt, kaum aufrecht erhalten werden kann, — er (Löwe) habe, nachdem er 
lange den akademischen Talmudunterricht geleitet habe, die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf die Mischna gelenkt. In Folge dessen hätten sich nicht bloss 
in Prag, sondern in nahen und fernen Gemeinden, Vereine zum Studium der 
Mischna und steter .Wiederholung derselben gebildet. Dies ist für das Fol- 
gende zu beachten. So sei, bemerkt Heller weiter, der Ausspruch unseres 
»grossen Lehrers« (R.Löwe) bedeutsamer gewesen, als der R. Jehuda 
Hanassi' s, denn jener hätte die Zurückführung der Mischna auf ihre Gründe 
bei dem Studium derselben, nicht ihre blosse Lektüre, wie der letztere wollte, 
empfohlen und dadurch segensreich gewirkt. 
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richtet sich nach dem Sinne derer, die ihm zu essen und zu trinken 
geben. Wenn sein Wissen auch nur aus Windbeuteleien besteht, 
so gelten diese doch bei dem gemeinen Volke für tiefe Erkennt- 
niss und er sagt sich: >Damit gewinne ich Ehre und Ruf und zu- 
letzt giebt man mir eine Frau aus der Stadt, die Geschäfte zu 
machen weiss und Geld hat^).« Das ist sehr beklagenswerth, denn 
hierin liegt der Grund dafür, dass die gläubigen, frommen, weisen 
und verständigen Männer hinschwinden. Würde ich nicht Ehren- 
halber schweigen müssen, so könnte ich sagen, was davon kommt, 
aber die Thatsachen reden deutlicher und lauter, als mein Wort. 
Gott besser'sic 

IL 

Derech Chajim (D^'»n "]"!!)• 

In dem so benannten Commentar des Mischna-Traktates Abot 
zu VI, 6 lässt er sich sehr weitläufig in einer Reihe feiner Be- 
merkungen über die zu einem gedeihlichen Unterricht in der Thora 
und zum Studium derselben erforderlichen Eigenschaften aus und 
iährt dann fort: 

>Bei unseren traurigen wissenschaftlichen Zuständen bedürfen 
wir nicht einer dieser Eigenschaften für unser Thorastudium und 
die Weisen des Zeitalters kommen dennoch zur Geltung, so dass 
wir bei unserm Mangel noch verdienen. Aber in Wahrheit ist der 
Vortheil ein Nachtheil. Ich selbst habe in meinem Studiengange 
darunter gelitten, deswegen will ich tüchtige und begabte Schüler 
abhalten, diesem unseligen und schädlichen Studiengange, der heute 
üblich ist, zu folgen. Keiner legt Gewicht auf die Wiederholung 
des Gelernten, betreffe es nun Bibel, Mischna oder Talmud. Zwar 
die Mischna sollte ich eigentlich nicht erwähnen, denn man be- 
achtet sie überhaupt nicht. Sagt man doch, den Namen eines Ge- 
lehrten (Chacham) erlange man nur durch den Talmud, denn das 
sei Pilpul und Diskussion und das Herz des Menschen stehe danach, 
deswegen lässt man die Mischna bei Seite. Das ist gottlos, denn 
man will nur gelehrt werden, aber nicht die Gebote Gottes kennen 
lernen, die ausdrücklich in der Mischna enthalten sind. Ebenso 



1) In dem Derusch al ha -Thora (vgl. weiter) S. 18 sagt R. Löwe: »Nur 

die spitzfindige Talmudauslegung (^2'1) ^^3^1 r\V))n2 IID^Dn IMH bv pl) 
ernährt ihren Mann reichlich.« 
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gottlos ist die Ausserachtlassung der Wiederholung, denn dadurch 
gleicht man Einem, der Samen ausstreut und der sich dann nicht 
darum kümmert, ob er aufgeht, oder ob ihn die Vögel fressen. 
Das ist ohne Zweifel eine verächtliche Behandlung des Samens uild 
ebenso verächtlich behandelt derjenige die Thora, der sie lernt, 
ohne das Gelernte zu wiederholen und sich fest einzuprägen. Diese 
Vernachlässigung der Wiederholung hat ohne Zweifel den gänz- 
lichen Untergang der Thorakenntniss in diesen Gegenden ver- 
schuldet. Denn nicht bloss in dem Zeitalter der Tossafisten, son- 
dern auch noch in den späteren Zeiten war man, wie man deutlich 
sieht, in der Thora, in den sechs Ordnungen der Mischna und im 
ganzen Talmud zu Hause, wie man aus den Gutachten erkennt, 
in welchen Beweise von allen Seiten beigebracht werden. Das kam 
von der unausgesetzten Wiederholung und dem ausserordent- 
lichen Fleisse, den man aufwendete. Wie sollte also nicht Scham 
und Schande uns erfüllen ob eines Zustandes, dessengleichen es 
seit der Offenbarung am Sinai nicht gegeben hat. Noch mehr! 
Die Alten bewahrten die Thora unter Druck und Verfolgung, wir 
aber sitzen ein Jeder still und ruhig zu Hause ^), und wenn 
ein Rechtsfall oder eine religiöse Frage vor uns gelangt, dann 
suchen wir eifrig umher und schlagen die Capitel (eig. Zeichen)*) 
nach, bis man das Gewünschte oder Aehnliches findet. Darauf 
wendet man den Satz an: »Die Thora wird nur durch Zeichen 
erworben«, was natürlich nicht damit gemeint ist. Neuerdings ist 
auch ein kurzer Prozess durch den »gedeckten Tisch« (Schul- 
chan Aruch) aufgekommen, von dem man sagt: »Das ist der Tisch, 
welcher vor dem Herrn ist').« An dem Tisch finden sich Gross 



1) Eine bemerkenswerthe Aeusserung über die Lage der Juden in dieser 
Zeit! 

2) Die Capitel des Schulchan Aruch heissen DijDD» welches Wort eigent- 
lich Zeichen bedeutet. Auf die QiJi^D des Schulchan Aruch wendete man 
witzig die im Texte angeführte Stelle aus Erubin 54 ^ an. Hier handelt es 
sich aber um mnemotechnische Zeichen. Die Klage über den mit dem Schul- 
chan Aruch, welche Worte einen »gedeckten Tisch« bedeuten, getriebenen Miss- 
brauch, der darin bestand, dass man daraus die Entscheidungen holte, ohne 
ihre Begründung und den Umfang ihrer Anwendbarkeit zu kennen, wiederholt 
sich in dieser Zeit mehrfach, was aus den folgenden Mittheilungen ersichtlich 
ist R. Löwe war ein Zeitgenosse des R. Joseph Karo, des Verf. des Schul- 
chan Aruch. Dieser konnte ihm also nicht imponieren. 

9) Ezech. 41, 22. 
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und Klein ein, man erkennt den Edeln von dem gemeinen Manne 
nicht, alles will von diesem >hohen Tische« seine Geistesnahrung 
nehmen, ohne dass man dem Grunde und der Absicht der aufge- 
tischten Bestimmungen nachgeht. Wenn man schon nicht aus der 
Mischna Entscheidungen ableiten darf, da hierfür der Talmud da 
ist, der erst die Mischna erklärt und auffassen lehrt, so ist es 
vollends eine Verkehrtheit, solche Entscheidungen aus dem Schul- 
chan Aruch zu schöpfen. Unser verwerflicher Gebrauch ist also 
gewiss beklagenswerth. Die Alten, Tannaim, Amoraim, Gaonen und 
selbst die Späteren hielten einen planmässigen Studiengang inne. 
2uerst Bibel, dann Mischna, dann Talmud. Jetzt aber führt man 
sechs-, siebenjährige Knaben in den Talmud ein, dann kommen sie 
zur Mischna, aber nicht um sie zu studieren, sondern um fertige 
Entscheidungen daraus zu schöpfen. Wenn sie zuerst die Mischna 
studieren würden (auf die sie doch zuletzt zurückkommen), dann 
würden sie ihrer eingedenk bleiben. Jetzt aber wissen sie nichts 
vom Talmud, keine gesetzliche Bestimmung, keine Lehre, es sei 
denn bis sie danach gestöbert haben. Die Ursache dieser Verkehrt- 
heit aber ist die Lüge. Denn mein fangt mit dialektischen Wind- 
beuteleien an, deren Lügenhaftigkeit man selbst wohl einsieht, 
deren man aber zur Uebung des Scharfsinnes zu bedürfen be- 
hauptet Gott behüte, dass Solches in Israel anerkannt werde, 
dass man Lügentand und Zeitvergeudung treiben müsse, um den 
Verstand zu schärfen. Die Thora ist eine Lehre der Wahrheit. 
Noch mehr! Mit lügenhafteft Spitzfindigkeiten kann man niemals 
den Verstand für die Erkenntniss der Wahrheit schärfen, sondern 
nur ihn verdummen. Wem es aber bloss um das Witzesspiel an sich 
zu thun ist, der soll lieber Zimmermann werden, oder ein anderes 
Handwerk oder das bekannte Spiel (Schachspiel?) ^ lernen, wobei 
man kluge Anschläge und Findigkeit anbringen kann, aber er 
treibe seinen Lügentand nicht mit der Thora. Schliesslich aber 
richten sich alle Handlungen des Menschen, der Solches treibt, 
nach der Lüge, denn die Lüge erzeugt niemals Wahrheit Des- 
halb ermahne ich euch, meine Schüler, von diesem Wege abzu- 
lassen. Ich habe sehr begabte Schüler gekannt, die auf diesem 
Wege zuletzt wie die gewöhnlichen Amme-haarez geworden sind. 
Auch das ist tadelnswerth, dass man Fragen auf Grund einer an- 



1) Dieses Spiel war bekanntlich bei den Jaden sehr gesch&tzt. 
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geblichen Lücke in Raschi erkünstelt. Die das thun, sind selbst 
lücken- und fehlerhaft. Ich vertraue zu Gott, dass dieses lügen- 
hafte Bestreben keine Dauer haben und dass die Ruthe der 
Lüge nicht auf dem Lose der Wahrheit d. i. die Thora haften 
bleiben wird.« 

IIL 

Tiferet Jisrael 6«ni5^'» nnxDD). 

In dieser Wesen und Bedeutung der Thora behandelnden 
Schrift lässt er sich im 56. ^ Abschnitt folgendermassen aus: 

> Unsere Zeit gleicht Einem, der, weil er nur über em 
geringes Capital verfügt, nichts damit versucht und zuletzt betteln 
gehn muss. Weil wir die Weisheit der Alten nicht erreichen 
können, gehen wir müssig und verbringen die Zeit mit leerem 
Wortstreit. Dieser aber schärft nicht den Verstand, wie man sagt, 
sondern verkrümmt und verdummt ihn. Es wäre besser, man 
lernte ein Handwerk, wozu Verstand gehört, z. B. das des Zimmer- 
manns. Denn die Verstandesoperation ist hierbei die gleiche wie 
bei dem Studium der Thora, dort aber bezweckt sie die Ermitte- 
lung der Wahrheit, während man hier auf Lug und Trug ausgeht. 
Hierzu kommt, dass wir bei unserer zugestandenen geringeren 
Fassungskraft erst recht einen geregelten Studiengang einschlagen 
sollten, wie ihn die Alten in ihrer hohen Weisheit angeordnet und 
selbst eingehalten haben. Sie verlangten gemäss der stufenmässigen 
Entwickelung des Menschen zuerst den Unterricht in der Bibel, 
welche Wurzel und Anfang ist. Dann sollte die Mischna kommen, 
welche gleichsam den unter der Erde sich verzweigenden Wurzeln 



>) In der Ausgabe Yen. 1599 ist das hier mitgetheilte Stück an Ort und 
Stelle ausgefallen, wie eine Marginalnote bemerkt, und am Ende nachgetragen. 
Da der Druck noch bei Lebzeiten B. Lowe's erfolgte, so ist anzunehmen, dass 
der Nachtrag von ihm selbst herrührt und dass die Stelle sich in dem ursprüng- 
lichen Manuskripte nicht befand. Dafür spricht 1) der umstand, dass an Ort 
und Stelle keine Lücke fühlbar ist, sondern die Auseinandersetzung vor dem mit 
D3!0N beginnenden Absatz ersichtlich abschliesst, 2) das auch hier ausgespro- 
chene Bestreben R. Lowe's, die ünterrichtsverhältnisse seiner Zeit so oft und 
so ausführlich als nur möglich zu rügen. Demnach ist zu vermuthen, dass 
R. Löwe diese Stelle nachträglich einschieben wollte, dass sie aber, da der 
Druck bereits eine Einschiebung unmöglich machte, am Ende angebracht wer- 
den musste. Nur die Marginalnote, der Hinweis auf den Nachtrag, konnte 
von dem Drucker noch an Ort und Stelle angebracht werden. 



'U 
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eines Baumes gleicht. Die volle Entfaltung des letzteren offenbart 
sich dann sozusagen im Talmud. So war der Studiengang der 
Alten. Aber in unseren Zeiten verdrehen wir denselben soviel nur 
möglich ist. Mit acht oder neun Jahren fängt der Knabe an 
Talmud zu lernen, den er noch nicht verstehen kann, daher er 
nichts davon behält und der Unterricht darin sich als vergeblich 
herausstellt. Aber selbst wenn er in reiferen Jahren an den Talmud 
herantritt, so fehlt ihm doch die nothwendige Grundlage der Mischna- 
kenntniss. Ferner wiederholt er nicht, während die Alten trotz 
ihrer höheren Begabung Tag und Nacht damit zubrachten. Unter 
solchen Umständen bleibt den Schülern kein Ergebniss von ihrem 
Studium. Sie nehmen irgend einen der Decisoren^) (Posek) vor, 
und eigenen sich daraus auf kurzem Wege die gesetzlichen Be- 
stimmungen an. So aber wollten diese Autoren ihre Werke nicht 
gebraucht sehen. Letztere sollten bloss eine Hodegetik für die 
Ermittelung der gesetzlichen Bestimmung aus dem Talmud sein, 
denn die Pfade desselben sind nicht leicht zu erschliessen , zu 
diesem Behufe sollten die Werke der Decisoren dienen und dazu 
haben sie die Ergebnisse der talmudischen Verhandlungen fest- 
und zusammengestellt. Es ist demnach keine andere Möglichkeit 
vorhanden, unsere verkehrten Unterrichtsverhältnisse zu bessern, 
als indem sich heilige Vereine bilden^), die den Studiengang der 
Alten verfolgen, nämlich Bibel, Mischna und Talmud, eins nach 
dem andern, und dabei stetige Wiederholung beobachten.« 



IV. 

Netibot Olam (D^lj; nD'^n:)). 

In dieser die Erkenntniss und Tugend in 32 >Pfaden« be- 
handelnden Schrift bespricht er zuerst den »Pfad der Thora«, aus 
welchem Abschnitt wir das Nachstehende mittheilen : 

Kap. 5. »Wir sehen ja, was bei der beliebten Uebung des 
Scharfsinns herauskommt. Wenn die Bachurim, jung an Jahren, 
in ihrer Kindheit etwas gelernt hätten, so würden sie ohne Zweifel 
mit vielen Traktaten vertraut sein, bevor sie heirathen, so aber 



1) Autoren, welche die abschliessenden Resultate zusammengestellt haben, 
wie Maimonides, der Verf. der Turim u. A. 

*) Vgl. oben S. 603 die Mittheilung aus Tossafot J« 
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wissen sie gar nichts. Das kommt davon, dass sie Tossafot, also 
Zusätze^), studieren. Wäre es nicht besser, dass sie zuvor den 
Talmud selbst sich aneigneten? Aber man legt sich nur deshalb 
auf die Tossafot, weil sie dem Talmud beigedruckt sind. Wäre 
dasselbe mit den Decisionen des R. Ascher^) oder den Novellen 
der Späteren der Fall, so würden selbst kleine Kinder diese stu- 
dieren. Was haben aber Kinder mit diesen Dingen zu schaffen? 
Daher gelangt keiner der Schüler zur Erkenntniss der talmudischen 
Verhandlung, denn wie kann man Gross und Klein beim Unterricht 
Übereins behandeln? Sagt man aber einem Vater, dass er seinen 
Sohn erst die talmudische Verhandlung lernen lassen solle, nicht 
aber Tossafot, so ist es gerade so als ob man ihm sagen würde, 
er solle überhaupt nichts lernen, denn der Vater hat nur an dem 
Gefallen, was einen Namen verschafft. Von diesem von mir so oft 
gerügten Uebelstande rührt es her, dass in unserer Zeit weder die 
Uebung der Gebote, noch Gottesfurcht gepflegt wird. Man glaube 
auch nicht, dass derjenige ein Mann der Thora') sei, der über 
Mischna und Talmud disputieren, Fragen aufwerfen und beantworten 
kann, sondern der ist nur klug und versteht mit Worten zu 
fechten. Vielmehr wer zuvor die Thora sich angeeignet hat und 
über sie verhandeln kann, der ist ein Weiser in der Thora. Wo 
aber keine Thora, da keine Gottesfurcht, was klar ist. Darum ihr 
Thoralehrer und Leiter von Jeschiba's ermannt euch für die Thora 
und tretet in den Riss, und werdet Säulen der Thora, damit ihr 
in euch selber für dieses Geschlecht eintreten könnet, welches 
ohne Thora ist. Wenn alle Meere Tinte wären, könnte man die 
schädlichen Wirkungen des gegenwärtigen Unterrichtsverfahrens 
nicht beschreiben. Statt dass es früher in diesen Gegenden grosse 
Gelehrte gab, aus deren Werken alle Welt schöpft, und die zu- 
gleich Tugendhelden waren, wie Raschi, R. Tam und die Verfasser 
der Tossafot, Gott habe sie selig, die neben den Alten, den Tannaim 
und Amoraim einherschreiten können, statt dessen ist leider jetzt 
in diesen Ländern die Thorakenntniss, wie die Tugend, ganz ge- 
schwunden. Denn das Eine bewirkt das Andere. Wer daher dem 
Lehrverfahren, bei welchem man die Zeit der Schüler mit Lug 



^) nsDin «mir nai 
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und Trug hinbringt, entgegentritt und es beseitigt, der macht sich 
verdient. Wer es aber aufrecht erhält, der gereicht der Lehre 
Mose's zum Verderben und geht seiner Seligkeit verlustig.« 

Kap. 10. >Wenn auch die Kinder in die Schule gehen, um 
Thora zu lernen, so führt doch die Behandlung des Unterrichts 
zum Verderben. Die Kinder wissen von der Bibel beim Verlassen 
der Schlule so wenig wie bei ihrem Eintritt in die Schule. Die 
Mischna lernen sie gar nicht und den Talmud verstehen sie des- 
halb nicht, weil ihnen die Grundlage fehlt. Ueberdies behalten sie 
nichts, weil sie nicht wiederholen. Meine Ermahnungen in dieser 
Richtung sind vergebens. Denn der Lehrer denkt nur an sich, 
der Vater versteht die Sache nicht und will, dass sein Sohn die 
ganze Thora in kurzer Zeit sich aneigne. Wenn dieser dann etwas 
grösser geworden ist, obgleich er noch immer im Knabenalter 
steht, dann schickt der Vater ihn in die weite Welt, um tiefere 
Kenntniss der Lehre sich anzueignen. Wollte Gott, dass er so 
zurückkäme, wie er fortgezogen ist, aber wie viele gehen zu Grunde, 
weil der Unfug der Lehrmethode daran schuld ist und man sich 
nicht an die Thora hält.« 

Kap. 14. > Bereits hat Maimonides erklärt, dass man den 
Weisen der Völker in Dingen, welche die sublunarische Welt be- 
treffen, Gehör schenken darf. Denn in der natürlichen Welt sind 
sie Weise. Ihre Weisheit verdient diesen Namen, sie stammt 
ebenfalls von Gott, nur hängt sie im Unterschiede von der Thora 
mit dem Materiellen zusammen. Demnach darf man die Weisheit 
der Völker lernen. Warum sollte man es nicht, da sie doch auch 
von Gott ist! Freilich könnte man einwenden, die Thora verlange, 
dass man sich Tag und Nacht mit ihr beschäftige, wec^halb auch 
der Talmund verbiete, sich mit der »griechischen Wissen- 
schaft« zu befassen.*) Aber dem kann man entgegensetzen, dass 
letztere in gar keinem Zusammenhange mit der Thora stehe, son- 
dern nur die Redekunst oder was sonst immer betreffe. Aber 
Wissenschaften, welche das Wesen und die Ordnung der Welt be- 
treffen, die darf man gewiss erlernen, denn diese Weisheit ist ja 
die Weisheit aller Menschen.^) Insbesondere ist es sogar Pflicht, 
Astronomie und Chronologie zu lernen, weil man dadurch die 



1) Menach. 99 ^ 

*) Yergl. meine »Geschichtet III, 244 1. 
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Grösse und Allmacht Gottes kennen lernt. Dann auch ist diese 
Wissenschaft eine solche, welche als Weisheit >in den Augen 
der Völker«*) gilt nnd die wir deshalb kennen müssen. Warum 
aber heisst sie eine Weisheit in den Augen der Völker? Weil die 
Völker sich besonders auf diese Wissenschaft verlegen und es darin 
weit gebracht haben, wie es denn bekannt ist, dass die Unter- 
suchungen der Nachfolger die Arbeiten ihrer Vorgänger auf diesem 
Gebiete überflüssig machen, und wie denn Einer gekommen ist, der 
Schöpfer eines neuen Systems heisst uud alle früheren Sy- 
steme widerlegt hat, nur dass er selbst geschrieben hat, er könne 
noch nicht alle Schwierigkeiten zurechtlegen.*) Ueberhaupt aber 
darf man die Schriften der NichtJuden lesen, für den Fall, dass 
Angriffe gegen die jüdische Religion darin enthalten sind, um sie 
widerlegen zu können. Vollends, wenn ihr Inhalt geeignet ist, 
die Wahrheiten der jüdischen Religion zu bekräftigen. Dagegen 
sind solche Schriften, die mit der Lehre Moses nichts gemein 
haben, sondern die Glaubensgrundsätze zu erschüttern geeignet 
sind, dergleichen neuerdings sich unter uns verbreitet 
haben,') verboten, wie sie denn bereits Schaden gestiftet und 
Manche im Glauben erschüttert haben. Kurzum, man darf solche 
nichtjüdische Schriften lesen, deren Behauptungen gegen 
die jüdische Religion gerichtet und die zu widerlegen 
sind, dann auch solche, welche zur Bekräftigung der jü- 
dischen Religion beitragen. Dagegen darf man weder von 
nichtjüdischen noch von jüdischen Gelehrten etwas annehmen, was 
auch nur im Geringsten der jüdischen Religion widerstreitet.« 



1) V BM. 4, 6 und Sabb. 75 a. 

*) nrrnn njiDn bv2 ^<'^pi ^^-^rr inx- R. Löwe spielt auf Tycho 

Brahe an, seinen Zeitgenossen, der vorübergehend in Prag sich aufgehalten 
hat. VieUeidit enthalten die erwähnten Worte auch eine Anspielung auf den 
Namen (xipj) Tycho (nilDH bv^^- 

') Die SteUe ist gegen Asarja de' Rossi gerichtet, den er in seinem Werke 
»Beer hagola«, einer Rechtfertigung der befremdlichen SteUen im Talmud, 
heftig angreift. (Ed. Prag 1598 p. 38 a f.) Er sagt von ihm, dass er den Tal- 
mud nicht verstehe, und tadelt scharf, dass er die Schriften der »Volkere 
gegen den letzteren ins Treffen führe. Besonders beklagt er, dass de' Roesi 
seine Schrift habe drucken lassen, und er wundert sich, dass Niemand den 
Druck verhindert habe. Er ist überzeugt, dass die Schrift keinen Bestand 
haben werde, sieht sich aber doch genöthigt, da sie einmal gedraekt sei, sie 
zu widerlegen. 
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Kap. 15. >Die Alten, wie Maimonides und der Verfasser der 
Tiirim, haben, indem sie die Decisionen ohne Angabe der Gründe 
dafür zusammenstellten, nur beabsichtigt, die Endresultate, welche 
sich aus dem Talmud ergeben, zu lehren. Aber es ist ihnen nicht 
eingefallen, dass Jemand danach eine Entscheidung fällen solle, 
ohne dass er wisse, worauf sie beruhe, dass er also ein für ihn 
selbst ganz grundloses Urtheil abgebe Wenn die Verfasse]^ 
gewusst hätten, dass ihre Zusammenstellungen die gänz- 
liche Vernachlässigung des Talmuds herbeiführen wür- 
den, so hätten sie dieselben nicht gemacht. Denn es ist 
besser, aus dem Talmud selbst die Entscheidung zu ermitteln, 
selbst wenn man zu befürchten hat, dass man fehl gehe, als aus 
jenen Sammelwerken. Der Gelehrte kann und soll sich eben auf 
diejenige Einsicht in den Talmud verlassen, die er und soweit er 
sie besitzt. Führt ihn seine Einsicht irre, so ist er dennoch Gott 
wohlgefällig, denn ein Richter kann eben nur nach dem Masse 
seiner Einsicht urtheilen, und er thut besser, als wenn er nach 
irgend einer Sammlung von Decisionen entscheidet, ohne zu wissen 
warum. Freilich wird man sagen, dass man alsdann in der Gegen- 
wart gar keine Entscheidung treffen könne, da wir im Talmud 
nicht zu Hause sind. Das ist allerdings schlimm, dass es soweit 
gekommen ist, dass die Thora in Vergessenheit gerathen ist und 
wir nicht mehr die Eignung besitzen, eine Entscheidung zu fällen. 
Dies kommt daher, dass Niemand wiederholt und sich im Talmud 
heimisch zu machen sucht. Möge Gott diesen Zustand bessern !<: 

V. 

Derusch al ha-Thora (nninn hv ^i^^^lV) 

Aus der Vorrede (S. 6): »Fürwahr, seitdem ich zur Ein- 
sicht gekommen bin, habe ich meine Aufmerksamkeit auf die Ver- 
kehrtheit des Zeitalters in Behandlung der Thora und des Unter- 
richts gelenkt und unwillig darüber musste ich mir sagen: das ist 
nicht der Weg, den unsere heiligen Väter und Vorfahren gegangen 
sind, mit welchen wir keinen Vergleich aushalten. Deswegen habe 
ich mich vor einigen Jahren wie ein Löwe ermannt, hier nach 



1) Rede über die Thora, 1592 in Posen gehalten und 1593 in Prag ge- 
druckt. Ich citire nach der Warschauer Ausgabe 1873. 
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meiner Ansicht Ordnung zu schaffen, aber es gelang mir nicht. 
Denn die Heutigen sagen : wir richten uns nach der Mehrheit. Vor 
einiger Zeit habe ich mich auch bewogen gefunden, Briefe nach 
Polen und Russland zu schreiben, damit erforderliche Massregeln ge- 
troffen würden, aber auch diese Bemühungen waren erfolglos. 
Dennoch will ich in meinen Ermahnungen nicht nachlassen, viel- 
leicht finden sie bei Solchen, die Gott im Herzen tragen, Gehör, 
und wenn ich auch nur Einen von Tausend retten kann, der dessen 
werth ist, so kehre ich mich nicht an tausend Widerspenstige. 
Und wenn ich auch die Sache an vielen Orten besprochen habe, 
so will ich ihr doch ein besonderes Wort widmen, möge man es 
beachten!« 

Aus der Rede (S. 33): »Der Pilpul der Alten ging auf Er- 
forschung der Wahrheit aus, aber diejenigen, welche die Lehre 
unseres Gottes fälschen, und ihre Auseinandersetzungen Spitzen 
(Chiddudim) *) nennen, die bringen allerdings Sachen vor, die wie 
spitze (Schwerter) das Herz eines Jeden verwunden, der sie an- 
hört. Sie geben von den Abhandlungen des Talmuds eine ein- 
gebildete, falsche Darstellung, nur um ihre Spitzfindigkeiten vor- 
zubringen. Die aber ernstlich etwas Thora lernen wollen die sagen: 
was sollen wir mit diesen inhaltslosen und windigen Sachen, und 
bleiben der Jeschiba fem. Auch nicht Einer hält sich dort auf 
ausser solchen Jünglingen, welche von der Weisheit verlassen sind 
und nicht nach Thora verlangen. Das gehört zu den Sitten dieser 
Gegenden. (S 34) Aber nicht genug damit. Selbst dort, wo der 
Pilpul nicht um sich gegriffen hat, liegt die Thora im Winkel und 
vernachlässigt man die Wiederholung, weil man Andere diesen 
Unfug treiben sieht. Haben die Früheren, selbst die jüngst Vor- 
angegangenen, etwa auf diese Weise die Thora sich angeeignet? 
Bereits ist die Kenntniss der Thora aus diesen Ländern geschwun- 
den, und ich muss allerdings befürchten, dass man, weil ich die 
verkehrte Art des Studiums tadele, auch den richtigen Weg ver- 
schmähe, weil man gemäss der Verderbniss dieses Zeitalters nur 
das Joch der Thora von sich abwälzen will. Aber dazu will ich 
nicht, die Hand bieten, vielmehr will ich darauf hinlenken, dass 
wir noch fleissiger als die Alten der Wiederholung obliegen sollen. 
Es ist Sache der leitenden Rabbiner, zu diesem Behufe Studien- 

*) onnn 
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vereine zu bilden, nicht wie es jetzt geschieht, dass schon die 
Knaben nach Absolvierung einer Halacha ihres Weges gehen und 
sprechen: >Wozu soll ich noch schreien,*) ich kann das Pensum 
schon.« Um diesem Unfug zu steuern, bedarf es neben der 
Wiederholung auch der nöthigen Ordnung in der Aufeinanderfolge 
der Studien. Und zwar muss das Studium der Mischna dem des 
Talmuds vorangehn. Indessen wir sind mit Blindheit geschlagen 
und vernachlässigen die Mischna, weil es in der Natur des Men- 
schen und besonders des Knaben liegt, dass er an dem Talmud 
mehr Reiz findet, da derselbe dem Spiel des Witzes grösseren 
Raum gewährt. Ausserdem kann man nur durch Geübtheit im 
Talmud und in talmudischer Discussion den Namen eines Weisen 
erlangen. Aber es ist gottlos, nur dieses Ehrennamens, nicht der 
Erkenntniss der Gebote wegen Talmud zu lernen. Wollte man 
daher auch sein ganzes Leben damit zubringen, so wäre es nicht 
der rechte Weg, geschweige wenn man, wie es jetzt geschieht, das 
Talmudstudium in philosophisch-spitzfindiger Weise betreibt. Ich 
hatte deshalb bereits angefangen, die Menschen dazu anzuleiten, 
dass sie ihre Kinder zunächst Mischna lernen lassen und dass 
sie dieselben überhaupt den von Alters üblichen Studiengang ein- 
halten lassen sollten. Aber mein Streben war erfolglos, weil immer 
schlechte Menschen und Volksverderber dazwischen traten, denen 
es im Studium nur um das Prahlen zu thun war. Sie sprachen 
Zu den Vätern: >Es ist besser, wenn dein Sohn den Talmud-Pilpul 
lernt, dadurch wird er immer höher steigen, dir und den Deinen 
Ehre machen und ein grosser Mann werden.« 

(S. 36.) >Wenn ich auf stete Wiederholung dringe, so kann 
ich mich dafür auf das Studium der Alten, insbesondere der Tossa- 
fisten berufen. Ihre ausserordentliche Belesenheit im Talmud kann 
man daran erkennen, dass sie zuweilen in einer Anmerkung Be- 
>veise und Fragen aus vielen Traktaten beibringen, die uns nie 
aufgestossen wären. Auch bringt die Vernachlässigung der Wieder- 
holung es mit sich, dass uns die praktische Frömmigkeit abgeht, 
worüber ich besonders klage. Denn wie kann Einer ein Mann 
religiöser That sein, der sein Leben mit Dingen zubringt, die mit 
der Lehre der Wahrheit in keiner Verbindung stehen?« 

:^Mehr als Alles schadet in dieser Hinsicht der Umstand, dass 



1) Ueber das »Schreien« vergl. wei 
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das Studium der Lehre kein ständiges ist. Mit der Jahreswende 
macht man eine Unterbrechung, die man die »Zeit zwischen 
den Zeiten«*) nennt. Da geht man müssig, als ob diese Zeit 
nicht auch der Thora gebührte, dass man sie Zwischenzeit nennt. 
Wenn die Früheren diese Einrichtung getroffen haben, so hatten 
sie gewiss wichtige Gründe dafür zum Vortheil der Lehre selbst, 
wie bekannt ist. ^) Aber jetzt führt diese Sitte nur zur Beseitigung 
der Thora. Denn durch den Müssiggang gewöhnt man sich an 
Spiel und leichtsinniges, verwerfliches Treiben. Die Besseren lassen 
sich wohl dazu herbei, in diesen Zeitabschnitten Decisoren (Poskim) 
zu studieren, aber das geschieht auch nur für wenige Tage. Das 
ist nicht der rechte Weg, sondern man soll Tag für Tag dem Stu- 
dium der Thora obliegen und sein Pensum wiederholen, bis man 
es ganz inne hat. Der Vorgerückte mag auch, wenn er Zeit hat, 
einen Decisor vornehmen, aber die Wiederholung geht über Alles.« 
»Besonders schädlich ist die Verkehrtheit beim Unterricht 
der Kinder, indem man dieselben das Jahr hindurch nur einen 
Theil des jedesmaligen Wochenabschnittes lernen lässt. In Folge 
dessen ist ihrem Gedächtnisse das Frühere schon entschwunden, 
bevor sie zu dem Neuen kommen, wie es auch im Talmuduntei^ 
richte geht. Wenn der Knabe dazu kommt, weiss er von der Bibel 
nichts mehr, wie denn auch kaum Einer darin zu Hause ist. Wer 
aber gegen dieses Verfahren Einsprache erhebt und die Menschen 
auf den rechten Weg führen will, dem entgegnet man: »Man 
muss sich nach der Mehrheit richten.« Deshalb ist auch die Thora 
aus diesen Gegenden, in welchen sie früher eigentlich zu Hause 
war, wie Raschi, die Tossafisten und ihre Schüler beweisen, nun- 
mehr ganz geschwunden. Die kräftigen Männer sollten Thora 



*) D^iDtn PD JDtn Es ist zum Theil jetzt noch auf den leschiba's in 
den östlichen Gegenden üblich, dass das Jahr in zwei Kurse eingetbeilt wird. 
Der Sommerkurs (pt) beginnt mit Ijar (= Mai) und dauert bis Tischri (= Sep- 
tember), der Winterkurs beginnt mit Cheschwan (= November) und endet mit 
Nissan (= April). Die zwischen diesen Daten liegenden Wochen werden also 
als die »Zeit zwischen den Zeiten« bezeichnet. 

3) Davon ist, mir wenigstens, nichts bekannt, wie denn überhaupt der 
später öfters vorkommende Kunstausdruck »Zwischenzeit« meines Wissens hier 
zum ersten Male erscheint. Auch R. Löwe scheint nichts von den Gründen der 
Ferien gewusst zu haben und das »wie bekannt ist« soll wohl nur bedeuten: 
wie man nach dem bekannten Lerneifer der Alten voraussetzen darf. Zu dem 
Ausdruck p] vergl. übrigens meine »Geschichtet III, 79 *. 
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lernen, aber sie verbringen ihre Tage mit dem »Chilluk«*) ge- 
nannten Wortstreit, der mit Recht so heisst, denn es »streitet 
(ist getheilt) ihr Herz, darum versündigen sie sich.« (Hosoa 10, 2). 
Der Name passt auch zu dem unsittlichen Treiben dieser Leute. 
Denn wenn einer von ihnen ordinirt wird*), dann bringt er Tag 
und Nacht mit Sauf- und Fresskumpanen zu, und am Morgen 
wechselt er dann schnell sein Kleid (Chaluk) '). Das passt für keinen 
Jeschiba Grelehrten, aber freilich Lüge und Verstellung ist das 
Handwerk dieser Leute und je verstellter Einer ist, für um so 
einstelliger und scharfsinniger wird er gehalten.*) Wir finden 
auch nicht den Ausdruck Ghilluk auf etwas Gutes angewendet, 
sondern er ist ein Streit, der die Thora und die praktische Frömmig- 
keit ans der Welt hinausstreut*).« 

(S. 37). »Darum möge ein jeder Gottesfürchtige sich und 
«mdere Studierende nach der hier gegebenen Anweisung gewöhnen. 
lEr halte auf Ordnung im Studium: zuerst Mischna, dann Talmud, 
^ind stete Wiederholung über Alles! Die Kinder sollen zuerst 
Iffentateuch von Anfang bis zu Ende nach der Reihenfolge ler- 
inen, bis er geläufig in ihrem Munde ist, dann sollen sie zur 
TÄIischna übergehn.*) Denn wenn die Thora im Winkel liegt und 



*) Auch dieser Ausdruck (p'*^", Haarspalterei» kommt meifie>; WUiena 
3iier zum ersten Male vor als Bezeicbnuug der spitzfindigen \Vort«tr«fite ü\H-*r 
"talmudische Themata. R. Löwe zieht den Vers aus Hosea al» Wort>^piel heran, 

ebenso sagt er: zpT P*?~ •"S'^Kr nh ^r ZT '^V y^hr, •C^' K*'? ^Zn 

>) So verstehe ich die Worte C{r*/C 'C» ^w{<" n\T' CK ^K*- Ceber 
die Ordinationsfeierlichkeit handeln mehrere Predigten in C****5K r**r^» ^^ 
wie in den 12 Predigten des Samuel Katzenellenbogeo. Gew^ihnikb UaA di« 
Ordination (DinDD) *™ Hochzeitetagt Hatt- cr^rn C**^2 CTCr^ ZT'^ *Z 
heisst es in C^^?K T''*^*? S ^^ 

') p^^n? «in Wortspid mit ^^^ Vhe Babbinier trugen Ue««oo4«re Kieider. 

ver^ meine »G^sekichtet IIL 13& ^i Ueber dae 'XrixikexL hif^jsMinn itJ(M^ 
des von Nich^uden gekeh*rtea W^ln*-^ wird ja di^fwr Zeit vidi icekl*gt. y^t^. 
R. Lowe's r^SC-n y**"! 'W'aj-«i)a.u JfflZ. d«fl r^^TTt ^ ^r***" beigtdrucict •. 
welche Bede pege» das Tniikexi ia AJÜjpsnu^'iij*» C^K^J^^ "'S'K Z*^^ ^lifStT***/ 

(r,"^2jr» besoüders slier de*- mdux^ixdx^hMi W^inA?): gwcAiul i«. ujud wwi» 
er auch gdeg fm t üS ch die v«4telm* rirterridbt-«Bietb^*' tadeH. 

*> Wieier cid Wortppiel auf d«u CiüUuk ^r, ^ >^«!^ 

•) C^T*5* 7"" * XC • **2ii«irt sieb »uf die <jafiäu!j uitd l^ari<yi|too de* 
Sfhnkhf Aruck. df» dac Fdl^eade fewidniet juit 
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man sie nach »Zeichen und Hinweisungen« suchen rauss, 
dann ist es grade wie wenn man zu einem »gedeckten Tisch« 
(Schulchan Aruch) geladen wird, auf dem kostbare Gerichte stehen, 
aber man kann sich selbst nicht Speise und Trank verschaffen, son- 
dern man muss auf diesen fremden Tisch warten. Hat denn Gott mit 
diesem Tisch einen Bund geschlossen, dass auf ihm die Thora ge- 
ordnet sich vorfinden sollte? Wahrlich, einen solchen Bund giebt 
es nicht und er würde der Beseitigung der Thora gleichkommen. 
Das kann man allerdings thun, dass man einen der Decisoren, der 
die Gesetze und Vorschriften der Thora zusammengefasst hat, zu- 
mal einen solchen, der bei den Zeitgenossen den grössten Anwerth 
findet*), den Schülern täglich und ständig wie eine halachische 
Abhandlung vorträgt, damit er sich ihnen einpräge. Aber der 
Studiengang, den die Alten durchgemacht haben, ist, 
wie gesagt, Mischna und Talmud, bei steter Wieder- 
holung, gewesen, bis sie den Talmud ganz inne hatten.« 



xvn. 

R. Chajim b. Bezalel (sest. 1588)«). 

I. 

Ueber hebräische Grammatik. 

(Aus der Schrift »Baum des Lebens« (D^^nn yv)- 

»Die Christen verbreiten über uns die üble Nachrede, dass 
wir, obgleich die Erben der hebräischen Sprache, dieselbe ganz 
vergessen hätten. Sie sagen, wir wären mit BHndheit geschlagen 
und hätten den Unterricht der Knaben in der hebräischen Gram- 
matik mittelst Verordnung untersagt, weil diese den Bestand und 
das Ansehn des Talmuds untergrabe, und was dergleichen Be- 



») Offenbar ist der Schulchan Aruch gemeint. Er lässt ihn zu, aber nennt 
ihn nicht ausdrücklich. 

2) Er ist der Bruder des vorgenannten R. Löwe b. Bezalel. Siehe über 
ihn A. Neubauer in der hehr. Zeitschrift Hamaggid Jahrg. XIII, S. 293, wo- 
selbst auch der Text des Obigen, die Einleitung zu der handschriftlichen, in 
Oxford befindlichen grammatischen Schrift veröffentlicht ist. 
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schimpfungen und Schmähungen mehr sind. Ich erwidere den 
Feinden dagegen: »Ihr habt ja von dieser Wissenschaft nur soviel, 
als ihr aus den Büchern der alten Hebräer gestohlen habt, wie 
aus Abraham ihn Esra, Kimchi, den Schriften des ältesten und 
grössten Grammatikers R. Juda (Chajug), den Schriften R. Jonas 
(ibn Ganah), Efodi's und anderer israelitischer Weisen und Tal- 
inudgelehrten. Diese kannten aber die Heiligkeit des Talmuds und 
^ussten, dass er auf den Grundlagen der hebräischen Grammatik 
teruhe. Sagt man doch, dass R. Aschi sammt seiner Schule bei 
Abschluss des Talmuds ein Buch über die Punktation. über die 
liebräische Grammatik, und die daraus sich ergebenden Geheim- 
:iiisse verfasst habe. Dies beweisst, dass beide zusammenhängen 
-und in dem göttlichen Geiste wurzeln. Nur sind in dem Drucke 
des Exils die Geister von Tage zu Tage schwächer geworden, und 
da man nicht mehr die Kraft besass, den Kindern alle Wissen- 
schaften zu lehren, so haben unsere Alten, besonders die From- 
Tnen Deutschlands, die Jugend ausschliesslich dem Talmud zu- 
gewendet, um sie gemäss diesem heiligen Buche zu leiten, und zu 
erziehen, denn darin sind Weisheit und Gottesfurcht vereint, und 
€s bietet uns die wahre Nahrung, durch welche wir unter den 
Tölkem uns erhalten. Trotzdem haben einzelne bevor- 
zugte Geister in jedem Zeitalter, nachdem sie den Talmud 
sich zu eigen gemacht, auch die Wissenschaft der Sprache 
neben anderen Wissenschaften studiert. Auch haben sie, 
ein jeder nach seiner Erkenntniss, Schriften darüber verfasst. In 
unserem jetzigen herabgekommenen Zeitalter aller- 
dings ist diese Wissenschaft ganz in Vergessenheit 
gerathen, besonders in Deutschland, die Bücher, die da- 
von handeln, sind unverstanden, und keiner weiss etwas von Punk- 
tation, Hauptwort und Zeitwort, so dass wir uns vor den Für- 
sten und Völkern schämen müssen. Deswegen habe ich 
mich der Ehre Gottes angenommen, ich habe dem Talmudstudium 
etwas Zeit entzogen, habe ältere und neuere Werke, auch solche 
der Christen, die uns schmähen, studiert und das Werth- 
volle daraus ausgezogen. So habe ich mit Gottes Hülfe in kurzer 
Zeit einen wichtigen und grossen Theil dieser Wissenschaft zu- 
sammengestellt, der ausreicht jene Werke zu verstehen. Indem 
ich meine Arbeit den Freunden dieser W Mischaft darbiete, ent- 
spreche ich zugleich dem Wunsche me Freunde 
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R. Löwe Oppenheim und R. Abraham Walch, mit denen 
zusammen ich bereits diese Wissenschaft während meines Aufent- 
halts in Worms studiert habe. Wir mussten uns aber in Folge 
widriger Umstände und Schicksale trennen und konnten unser Vor- 
haben nicht vereint durchführen.« 

»Ich habe meine Schrift in drei Pforten eingetheilt, habe in 
Kürze nur die Hauptsache dieser Wissenschaft angegeben, in einer 
den jüdischen Kindern geläufigen Sprache. Dadurch 
werden ihnen die Grundlagen dieser Wissenschaft bekannt, denn 
es ist nicht gut, dieser Wissenschaft ledig zu sein, wegen des 
Spottes der Völker, wie ich bereits bemerkt habe. Auch 
bildet sie eine wichtige Grundlage und Einleitung für die Thora, 
und besonders in unserem ungebildeten Zeitalter, in welchem man 
viel Zeit mit externen Wissenschaften verbringt, die 
erst neuerdings aufgekommen sind und durch den 
Druck verbreitet werden >), ist diese Wissenschaft eine 
lohnenswerthe. Gleichwohl darf man sich auf das Studium dieser 
Wissenschaft nicht ganz verlegen. Darum habe ich diese Pforten 
)i>Baum des Lebens« genannt, weil das Verhältniss dieser Wissen" 
Schaft zur Wissenschaft des Talmuds dem Verhältniss des Baumes 
zur Frucht entspricht. Denn wie der Baum nothwendig der Frucht 
vorausgeht, so geht diese Wissenschaft der Wissenschaft des Talmuds 
nothwendig voraus. Wie aber die Frucht die Hauptsache ist, so 
ist der Talmud die Quintessenz dieser Wissenschaft.« 

IL 

lieber den Raschicommentar zur Bibel. 

(Vorrede zu dem Supercommentar auf Raschi »Beer majim 

chajim« D'»'»n D'^d n«3).^) 

»Ich habe diesen Commentar verfasst, weil ich sehe, dass 
das Studium der Zeitgenossen einerseits leicht, andererseits schwer 
ist Es ist leicht gemacht durch den Schulchan Aruch, sowie 
in Folge des Buchdrucks, durch welchen die Bücher Jedermann 
zugänglich geworden. Schwer ist aber das Studium theils wegen 
der Schwierigkeit des Gegenstandes, theils wegen der Unzuläng- 



1) Wohl Anspielung auf Asaija de' Rossi, vergl. oben S. QSK 
3) Text in Hamaggid a. a. 0. 
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lichkeit der Auffassung, theils wegen der zerstreuenden Zeitum- 
stände, denn die Menschen müssen ihrer Nahrung nachgehen, und 
die Zeit ist schlecht. Darum giebt es viele Ungebildete, man be- 
kümmert sich nicht um die alten Schriften, versteht sie auch nicht, 
und inzwischen geräth die Thora in Vergessenheit. Selbst Schul- 
Mcher, wie der Commentar Raschi's, bedürfen der Supercommen- 
tare, die auch zahlreich vorhanden sind, die aber häufig nur Un- 
wahres und Eingebildetes enthalten, woran Raschi nie gedacht hat. 
Da ich nun seit Jahren auf Wunsch meiner Schüler und 
vieler Anderer allsabbathlich Raschi auf den Penta- 
teuch vortrage, gemäss den Erklärungen, die ich von meinen 
alten Lehrern überkommen habe, so haben sie mich gebeten, meine 
Vorträge aufzuschreiben. Ich habe mich zwar anfangs dagegen 
gesträubt, da aber meine Erklärungen durch Aufzeichnungen meiner 
Schüler ohnehin Verbreitung erlangt haben, auch manches, was 
nicht von mir stammt, von ihnen aufgenommen wurde, und nun- 
mehr auf meinen Namen umläuft, so habe ich dem erwähnten 
Wunsche nachgegeben und meine Erklärungen aufgeschrieben. Ich 
will aber mit dieser Schrift die bezüglichen Schriften der Alten 
nicht verdrängen, sondern vielmehr darauf hinlenken.« 



xvni. 

R. Samuel Edels {(< ts^inD] (16. Jahrh.) 

Ueber Chillukim. 

>Wer bei den Chillukim der Jetztzeit den Schwindel^ Pilpul 
besser versteht, geniesst um so mehr Ansehn 0«« 



XIX. 

R. DaTid Oais in Prag (gesi 1613). 

Im ersten Theüe seiner Chronik >Zemach David« ("in nojj) 
l^emerkt er zum J. 1530: 



I ■ < ■ 1 1 . 1 1 I I I 



1) Zu En Jakob, Bab. mez. VU. Ueber Kabb^ 13«. 
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>R. Jakob Pollak*) — das ist der grosse Rabbiner, dessen 
Ruf von einem Ende der Welt bis zum andern drang, der hier in 
Prag Jeschibameister und Oberrabbiner gleichzeitig mit R. Isak 
Margoles war und gegen 1530 gestorben ist. Man sagt von diesem 
R. Jakob PoUak, dass er zuerst ob seines ausserordentlichen Scharf- 
sinns den Pilpul der Chillukim erfunden hat, welchen die 
Jeschibameister in diesen Gegenden seitdem bis auf 
den heutigen Tag in Anwendung bringen, um den Sinn 
der Schüler zu schärfen, wenngleich diese Art nicht bei 
allen Weisen und Gradsinnigen Anklang findet, viel- 
mehr die meisten grossen und bedeutenden Männer un- 
sers Zeitalters sie missbilligen ^).« 



XX. 
R. Salomo Ephraim aus Lenczyc in Prag (16. Jahrh.)'). 

L 

Amude Schesch (irit^ mcy) 

Diese Moralschrift behandelt die »sechs Säulen« des reli- 
giösen und sittlichen Lebens, Lehre, Gottesdienst, Menschenliebe, 
Rechtsliebe, Wahrhaftigkeit und Friedensliebe. 



') Sein vorzüglichster Schüler war R. Schechna Schalem in Lublin (gest. 
1557) einer der fruchtbarsten Lehrer, der, wie sein Meister Jakob PoUak^ 
keine Decisionen herausgeben wollte, um künftigen GelehrteiM^ 
freie Hand zu lassen und ihren Entscheidungen nicht zu prftju— 
diziren. Vergl. FrankeFs Monatsschrift f. d. Wissensch. d. Judenth. 1864tr 
S. 428, Fünn, n^CNi n">1p S. 306f., Halberstam in Kobak's Jeschur. V isa. 

3) Später, bei Ausartung der ChiUukim, wurde die Behandlungswelse, wel- 
che R. Jakob Pollak denselben angedeihen Hess, als auf Wahrheit gerichtet 
hervorgehoben. J. Ch. Bacharach (Keller's Bikkurim I, 6) bemerkt: 

vn -[Dir '»nyoir nirto D'»'»nD« D^2in''m nvirip bv bbDWD p)b^nnwD 

"IDT b^K^yn 'niD i:3i spr 'niö D^:iwn b\t^ D'»pib'»nn 

3) Er lebte in Jaroslaw, Lemberg und starb 1619 als Rabbiner in Prag. 
Er war als Prediger überaus geschätzt und wurde von vielen Gemeinden zu 
Abhaltung von Vorträgen eingeladen. Vergl. Lieben, Gal-Ed, S. 12 (Nr. 1€ 
Der Italiener Leone del Bene wundert sich über seine Redegabe, »da er d(^ 
ein Deutscher, weder Spanier, noch Franzose seit. KeUer's F 
kurim II, 3. 
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Am Ende des (ersten) Abschnittes über die Lehre sagt er: 
>Die Säule der Lehre wankt in unserer Zeit und schwebt in der 
Xuft, denn die ganze Lernweise des Menschen von seiner Kindheit 
1)is zum Greisenalter ist ungesund. Man giebt den noch ganz 
jungen Knaben in die Hand eines Lehrers, der ihm Pentateuch 
lehren soll, was er in der Weise besorgt, dass er ihm eine Menge 
Terse aus dem 1. Wochenabschnitte beibringt, dann in der näch- 
sten Woche eine Menge Verse aus dem 2. Wochenabschnitte u. s. w. 
Er lehrt ihm aber nur die Wortbedeutung *), nicht den Zusammen- 
Tiang (Chibbur) der Verse ^), und wenn er ihm auch den ganzen 
Abschnitt lehrt, so lehrt er ihm doch nicht den Zusammenhang 
<les Inhalts.') Nachher beginnt er mit ihm Mischna oder Talmud, 
iiber noch weiss der Knabe nichts von der Einheit Gottes, nichts 
von Gottesliebe und Gottesfurcht, nichts von der Verpflichtung, 
die göttlichen Gebote zu üben. Worauf kann sich da der Mischna- 
oder Talmudunterricht stützen? Vom Pentateuchunterricht hat der 
Knabe nichts behalten, zudem war ja derselbe nicht sowohl Thora- 
unterricht, sondern nur Sprachunterricht. Der Knabe hat während 
desselben nur Hebräisch gelernt, denn er hat nur die Wortbedeu- 
tung gelernt. Hebräisch aber hätte der Knabe auch ohne Hinzu- 
nahme irgend welchen Buches lernen können, wie man in dieser 
Weise dem Menschen jede andere fremde Sprache lehrt. Ich wun- 
dere mich, wie man den blossen Sprachunterricht als Thoraunter- 
richt bezeichnen kann, ist denn dies Thora? Auch beim Talmud- 
unterricht wählt man solche Traktate, die der Knabe noch nicht 
zu kennen braucht, wie Erubin, Chulin*) u. dgl. Nach einiger 
Zeit ist alles vergessen, der Knabe behält von dem Gelernten 
nichts, er weiss nur die talmudische Abhandlung, versteht aber 
nicht ein Gebot recht auszuüben, noch kennt er irgendwelche 
Moral, die einem Knaben zu wissen nöthig ist. Der Grund aber 
für diese Verkehrtheit ist der Hochmuth, denn der Vater will nur, 
dass sein Sohn einen grossen Namen bekomme, dass man von ihm 
sage: >Sieh\ der ist noch jung an Jahren und lernt Halacha, oder 



^) Traktate, welche über die Gi < bathlichen Lokalverkehrs, 

wie über Schlachtregeln u. AI 
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Tossafot, oder Chilluk, er kann mit seinem Pilpul »einen Elephanten 
durch ein Nadelöhr führen*).« Wenn er dann zu Jahren kommt 
und einmal einer hohen Schule vorsteht, dann ist das wesenüicbe 
Lernen Scharfsinnsübung und nichtiger Pilpul. den man Ghillnk 
nennt. Schaudert ihr Himmel darob! Ein alter Rabbiner und 
Jeschibameister begeht sich nnd Anderen gegenüber wissentliche 
Fälschung, indem er sagt: ich sage Neues, so ist der Sinn der 
Talmudstelle — und er weiss bei sich, dass der Sinn nicht so ist. 
Giebt es etwas Hässlicheres in der Welt, als sich und Anderen 
etwas vorzulügen? Ist das Gottes Wille, dass er seinen Verstand 
zu Lügen schärft, um selbst sein Leben mit Nichtigem hinzu- 
bringen, und Andere zu gleichem Thun zu veranlassen, und das 
Alles nur der Ruhmsucht wegen! Ich weiss wohl, dass es ein- 
zelne Bevorzugte giebt, welche diese Lernweise abschaffen wollen, 
aber sie richten nichts aus, sie erscheinen in den Augen der Menge 
wie Volksverführer und verschwinden überdies unter den zahl- 
reichen Rabbinern, welche komplottmässig der Menge einreden, der 
Pilpul sei die eigentliche Thora. Mögen daher alle Gottesfürchti- 
gen sich zusammenthun , um die Säule der Lehre wieder aufzu- 
richten!« 

Das. Ende, Moral (Mussar) zum Abschnitt über die Lehre: 
»Die richtige Ordnung ist, den Kindern zuerst Pentateuch zu. 

lehren, die Wortbedeutung mitsammt dem syntaktischen und sach 

liehen Zusammenhang (Chibbur), von Anfang bis zu Ende, nichl 
wie die jetzigen Lehrer in diesen Gegenden thun, welche in 
einen Woche zahlreiche Verse aus dem laufenden Wochenabschnitte^^ 
dann in der nächsten aus dem folgenden mit dem Knaben nehmen^^ 

und immer bloss das Wort, nicht den Zusammenhang erklären 

Natürlich ist der Knabe nach einem Jahre so unwissend wie vor- 
her: nicht bloss weiss er von Nichts den sachlichen Zusammen- 
hang, sondern er hat auch die Wortbedeutung vergessen, da ei 
nicht weiss, um was es sich handelt. Daher ist auf keine 
Besserung möglich, als wenn man mit dem Knaben den Pentateuch^- 
der Reihe nach durchnimmt und die Erklärung des sachlichen Zu- 
sammenhanges hinzufügt, dann wird er im Alter nicht davon lassen^. 



1) Bild für die spitzfindigen Gedankenoperationen, besonders 4er Gelehrtez:» 
von Pumbadita (Bab. mez. 38«). E« liegt dem bekannten neutestamentlicheKX 
Bilde vom Kameel und Nadelöhr zu Orunde. 



i 
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und wird Gotteserkentniss, Gottesfurcht und das Verständniss der 
göttlichen Gebote daraus schöpfen.« 

> Nachdem der Knabe den ganzen Pentateuch durchgenommen 

hat und er nunmehr die Gebote Gottes kennt, soll er Mischna 

lernen, und zwar zuerst diejenigen Traktate, die noch jetzt in 

üebung sind, nachher auch solche, welche von den Opfern, sowie 

von der levitischen Reinigkeit und Unreinigkeit handeln, die nicht 

so nothwendig sind für den Knaben. Damit soll er fortfahren, bis 

er grösser geworden und in den täglichen oder an gewisse Zeiten 

geknüpften Geboten tüchtig beschlagen ist. Dann , nachdem er 

dieses Wissen sich zu eigen gemacht hat, kann man auch Talmud 

mit ihm nehmen. Wenn er aber nicht danach ist, so nehme man 

statt dessen mit ihm die 24 Bücher der h. Schrift. Täglich sollen 

die Lehrer ihre Schüler zur Sittlichkeit und Gottesfurcht anhalten, 

nicht wie jetzt die Lehrer thun, sie alle denken nur an ihre 

Löhnung, wollen nur in einer Stunde ihr Pensum mit den Knaben 

absolviren und denken nicht daran, ihnen Gottesfurcht, Sittlichkeit 

Und Lebensart zu lehren. Deswegen lärmen die meisten Knaben, 

Wenn sie nach dem Unterricht nach Hause gehen, derart auf der 

Grasse, dass die Erde erbebt, sie achten des Greises nicht, haben 

a.iich vor einander keine Achtung, sondern tummeln sich wie die 

ICälber auf den öffentlichen Strassen, ohne Zucht und Lebensart. 

lieswegen auch wird die Gewohnheit bei Manchen zur zweiten 

^atur, und selbst wenn sie grösser geworden, sind sie wlderspen- 

J^tig, achten ihrer Lehrer und der alten Leute nicht, denn sie haben 

^^s in der Jugend nicht von ihrem Lehrer gelernt, da dieser sich 

i:iur um seine Löhnung bekümmert hat. Das ist unter uns eine 

XinaufhörMche Plage, welche der grösste Theil des Volkes nicht 

V)eachtet. Sie wundern sich zwar darüber, dass solche Erschei- 

Xiungen bei den jüdischen Knaben mehr als bei denen 

sUer Völker sich zeigen, aber die Wahrheit ist, dass die Lehrer 

schuld daran sind, wozu kommt, dass die meisten Väter ihre Söhne 

verzärteln, ihnen die Ruthe entziehen und sich dieserhalb auf den 

Xehrer verlassen. Der aber hat nicht den wahren Zweck im Auge. 

3m Gegentheil, die Lehrer täuschen die Väter und schmeicheln 

Ihnen, indem sie den Knaben loben und sprechen: >Er wird gross 

in der Thora werden.« Das thut der Lehrer, damit man ihn 

dinge, und wenn der Knabe im Stande ist, eine Halacha zu lernen, 

sagt ihm der Lehrer, dass er im Stande sei, Tossafot zu lernen, 

iL 
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und will mit ihm einen Elephanten durch ein Nadelöhr ziehn, und 
auch dem Vater gefällt diese Sprache. So springt denn der Lehrer 
mit dem Knaben über Berge und Hügel, um ihm Grosses und 
Wunderbares zu lehren, und zuletzt ist er leer von Allem, er hat 
Wind gesanmielt und Alles was er gelernt hat, ist »über Nacht 
entstanden und über Nacht vergangen*).« 

»Deshalb erblicke ich einen grossen Vortheil in dem Mischna- 
studium, welches der selige Gaon R. Löwe hier in Prag begründet 
hat^), in Folge dessen in allen Bethäusern nach dem Gebete ein 
Capitel der Mischna gemeinschaftlich gelernt wird. Das ist sehr 
vortheilhaft, denn auch Familienväter, die geistig nicht so befähigt 
sind, täglich Halacha zu lernen, auch mitunter nicht die Müsse 
dazu haben, können so wenigstens ein Capitel der Mischna lernen. 
Deshalb stimme auch ich dieser Einrichtung zu und unterstütze 
sie mit aller Kraft, zumal jetzt der Commentar Tossafot Jom- 
tob') auf die Mischna erschienen ist. Es lasse sich daher jeder 
Gottesfürchtige angelegen sein, Mischna zu lernen, auch sollte in 
allen Gemeinden die vorerwähnte Einrichtung eingeführt werden. *) 
In Betreff des Knabenunterrichts habe ich bereits erwähnt, dass 
derselbe so betrieben werden muss, dass nach dem Pentateuch die 
Mischna an die Reihe komme. Wer seinem Sohne wirklich nützen 
will, der lasse ihn nicht eher Talmud anfangen, als bis er die- 
jenigen Mischnaordnungen kennt, die heute noch üblich sind. 
Denn wenn er die Mischna gut kennt, wird er den Talmud leicht 
verstehn, andernfalls bleibt ihm derselbe inmier ein verschlosse- 
nes Buch.« 

»In Betrefif der Scharfsinnsübung und des Pilpul, den man 
Chilluk nennt, habe ich vielfachen Verkehr mit den grossen Weisen 
des Zeitalters gepflogen, um ihn zu unterdrücken, weil nach meiner 
Ansicht eine bewusste Fälschung Gottes Verachtung ist, aber ich 
konnte sie nicht besiegen. Die Ursache ist, sie jagen nach Ehre 
und Herrschaft, wollen den Hochschulen vorstehen und sprechen :- 



1) Jona 4, 10. 

2) S. oben 8. 60. 

') S. oben S. 60 Anm. 3. Der Commentar erschien in Prag zwischen den 
Jahren 1614 und 1617. 

4) In Worms gab es zur Zeit Jair Ghigim Bacharach's einen Verein von 
Eleiderhändlern, der sich täglich von einem Kabbiner einen hagadischen Vor- 
trag halten Hess. OA. Nr. 163. 
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iWenn kein Pilpul ist, wodurch unterscheidet sich denn Einer vom 
Anderen?« Auch behaupten sie, dass der Verstand dadurch für 
die Erfassung der ganzen Thora geschärft werde. Es ist aber in 
Wahrheit nicht so, wir sehen im Gegentheil, dass dort, wo man 
den lügenhaften Pilpul nicht betreibt, wie un heiligen Lande und in 
den übrigen Ländern, die Menschen in allen Wissenschaften und 
in allen Decisoren sehr tüchtig sind, weil sie mehr Zeit haben und 
ihre Tage, sowie die meisten Jahresabschnitte nicht mit so eiteln 
Dingen zubringen, wie hierzulande. Besonders bei den Bachurim 
sieht man deutlich, wie diese Scharfsinnsübung ihnen zum Ver- 
derben gereicht, denn wer in diesen Windbeuteleien keinen Namen 
hat, der wird für nichts geachtet und lässt wohl oder übel vom 
Lernen ab. Aber wenn man sich eigentlich auf Bibel, Mischna, 
Talmud und Decisoren verlegte, dann würde man es soweit bringen 
wie jene. Aber die Jeschibameister thun alles ihrer eigenen Ehre 
wegen, denn dadurch bekommen sie viele Bachurim zu Hörern, 
Wenn auch das unnütze Zeug unter ihnen das Brauchbare über- 
wiegt, immerhin ist es ein grosser Zulauf. Die einen schweigen, 
die anderen schreien — kann ein solches Lernen Gott gefallen? 
Ich weiss wohl, dass es viele vorzügliche Bachurim giebt, die viel 
\^erstand und grosse Lust zur Thora haben, aber weil sie vom 
I^lpul nichts verstehen, gelten sie für nichts und deshalb lassen 
sie gleich nach ihrer Hochzeit*) vom Lernen ab. weil sie 
cJenken, dass ihnen keine Hoffnung blühe. Nur wer Gott im Herzen 
liat und um Lob und Tadel der Menge sich nicht künmiert, lernt 
gleichwohl. Ich habe auch die Chillukim gelernt, aber ich hoffe 
Äu Gott, dass mein Pilpul immer dem eigentlichen Sinne und der 
"Wahrheit nahe gekommen ist, und ein solcher Pilpul soll nicht so 
^anz abgelehnt werden, weil er einigermassen nützlich ist. Aber 
1)esser ist, sich gar nicht damit abzugeben, denn jeder behauptet, 
«s mit der Wahrheit zu halten, daher sollte man dieses Studium 
ganz beseitigen, was vollends von dem offenbaren Trug gilt. Die 
meisten unserer grossen Männer stinmien mit mir für die Unter- 
drückung, so dass wir uns unser Leben lang nur mit der Lehre 
der Wahrheit und gerechten Gesetzen zu beschäftigen haben würden, 
wobei uns wohl wäre.« 



1) Die Heirath hinderte nicht, dass man auf Schulen zog, vergl. meine 
»Geschichte« III, 63. 



ß* 
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>Auch das ist eine Hauptregel beim Thorastudium, dass man 
beim Lernen nicht auf Streit und Prahlerei ausgehe. Die meisten 
Gelehrten unseres Zeitalters thun mit ihrer Gelehrsamkeit sehr 
gross und sind überaus hochmüthig und von der Bescheidenheit, 
die sie in Wort und Schrift selbst rühmen, haftet an ihrer eigenen 
Person keine Spur. Im Gegentheile, sie verachten im Herzen 
jeden, der ihrer Meinung nach nicht ein so grosser Thoragelehrter 
ist wie sie und denken: Keiner ausser mir. Daher konunt denn 
der Streit, wobei der Eine sogar die Handlungsweise des Andern 
verdächtigt und sich freut, wenn er die Verläumder, die Keinen 
verschonen^). Böses über ihn sagen hört. Ich will nicht sagen, 
dass dieser Fehler allen Gelehrten des Zeitalters anhafte, — das 
sei ferne, denn worauf beruhte sonst die Welt? Ich richte meine 
Rede nur gegen einige, denen dieser Fehler anhaftet und ich bitte 
alle Hirten Israels flehentlich, alle die erwähnten Schäden auszu- 
bessern.« 

Ueber Unterricht und zugleich über Gottesdienst lässt 
sich unser Verfasser auch in der an das letztere Thema geknüpften 
moralischen Betrachtung (Mussar) aus: 

»Was thun die meisten aus dem Volke im Gottesdienste bei 
dem Umstände, dass sie kein Hebräisch verstehen? Sie murmeln 
gleichwohl mit den Lippen, ohne zu wissen, was sie sprechen. Das 
rührt davon her, dass sie in der Jugend beim Pentateuch-Unter- 
richt bloss Worterklärungen ohne Zusammenhang (Chibbur) lernen. 
Würden sie lernen, die Verse zu verbinden, so würden sie auch 
die hebräische Sprache verstehen, in welcher alle Gebote abge- 
fasst sind.« 

:^Auch die des Hebräischen Kundigen haben zumeist keine 
Andacht, sie denken während des Gebetes ans Geschäft und an 
schlinmiere Dinge und treiben leeres Geschwätz ^).« 

»Auch beklage ich mich über die während des Gebetes statt- 
findenden, besonders über die auf den Verkauf von Esswaren 
und Getränken bezüglichen Kundmachungen, welche 



1) Es kam vor, dass achtbare Leute als »Nadler«, was soviel wie Bastarde 
bedeuten soll, verdächtigt wurden. Diese Verläumdungen wurden ganz beson- 
ders von den » Schadchanim cc , den Heirathsvermittlem, unterstützt. Gegen 
diesen Unfug wurden Mahnschreiben von den grössten Rabbinern dieser Zeit 
erlassen. Vgl. Netibot Olam des R. Löwe, Netib ha-Laschon cap. 9. 

9) VgL meine »Ueschichte« III, 97 f. 
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der Synagogendiener verlautbart. Sie sollten alle abgeschafft, oder 
doch nach Schlnss des Gottesdienstes verlautbart werden. Ganz 
besonders tadelnswerth ist das Vorbringen und Ausfechten von 
Privatstreitigkeiten, was man »Klamen«*) nennt, wodurch 
der Gottesdienst unterbrochen und das Gotteshaus zu einer Räuber- 
höhle gemacht wird. Dadurch werden wir unserer Umge- 
bung zum Gespötte und wenn die NichtJuden, wie sie 
zu thun gewohnt sind, in unsere Gotteshäuser kommen, 
um zu sehen, was die Juden darin treiben, so beschim- 
pfen sie, wenn sie diesen grossen Unfug sehen, uns 
und alle unsere Einrichtungen. Kann eine grössere Ent- 
weihung des göttlichen Namens in der Oeffentlichkeit gedacht 
werden? Ist das heiliger Brauch (Minhag)*)? Wie konnten nur 
die Hirten Israels diesen hässlichen Brauch so lange bestehen 
iassen, ohne an die Abschaffung desselben zu denken ! Ich erinnere 
mich aber im Gegentheil, dass gerade die Grossen den Missbrauch 
aus Zanksucht zumeist unterstützen.« 

»Auch beklage ich mich über die Menge von Pijjutim'), 
die wir zwischen den Gebeten hersagen. Die meisten beruhen auf 
Alidraschim, und wer diese nicht kennt, murmelt mit den Lippen, 
ohne zu wissen, was er sagt. Und auch die Midraschkundigen 
kommen wegen der vielen Pijjutim nicht zum Gebete, denn manche 
iHjjutim enthalten weder Lob noch Dank, sondern erzählen bloss 
Oeschichte.« 

»Ferner habe ich mich über die Gantoren zu beklagen, 
cJass sie ihren Gesang (Niggun)*) lang hinziehen. Sie gestehen 
Selbst, dass sie unterdessen gar keine Andacht haben, die meisten 
>?vollen damit bloss den Beifall der Menge erwecken und sprechen 
xilcht einmal die Worte deutlich aus. Schlimmer steht es noch 
xnit den Gebeten der Knaben^), denn dabei waltet gar keine Au- 
fmacht. Besonders am Neujahr und am Versöhnungstage herrscht 



1) Von clamare, clamatio = litigatio s. Ducange s. v. Der Verf. gedenkt 
des Wortes und der Sache auch in dem Amud ha-Aboda und in Ollelot Efraim 
§ 504. Aus dem deutschen Sprachgebrauch ist mir das Wort nicht bekannt. 

3) üeber diesen Ausdruck s. meine »Geschichte« III, 12 f. 

3) Poetische (daher der Name) Gebetstücke des Mittelalters. Vgl. Zunz, 
Literaturgeschichte der synagogalen Poesie. Wolff, die Stimmen der ältesten 
glaubwürdigsten Rabbiner über die Pijjutim, Leipzig 1860. 

*) Vgl. meine »Geschichte« III, 96. 

*) Es sind entweder als Vorbeter fungirende Knaben oder Chorknaben gemeint. 
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grosser Unfug. Denn früher Hess man an diesen hohen Feiertagen 
nicht die bloss auf den Wohlklang ihrer Stimme bedachten Can- 
toren, sondern alte und würdige Männer vorbetenJ) Diesen über- 
trug man auch das Schofarblasen. Daraus ist nun an vielen Orten 
der Unfug entstanden, dass man das Vorbeteramt (an diesen Tagen) 
reichen Leuten und deren Verwandten, wenn sie einflussreich sind, 
zuwendet. Ja an manchen Orten vertheilen die nicht- 
jüdischen Herren die Funktionen des Vorbetens und 
Seh färb lasens.^) Ich habe auch in meiner Jugend gesehen, 
dass viele nichtsnutzige Männer die Melodieen lernten, um dann 
das Vorbeteramt mit Gewalt an sich zu reissen.« 

»Ebenso geht es jetzt mit dem Rabbinate, das man gewalt- 
sam an sich zu reissen sucht. Gelingt es nicht, dann entsteht 
Hass und Verfolgung. Auch die Rabbiner eifern gegen einander 
und legen sich gegenseitig Fallen. Alle denken nur an sich und 
ihren Vortheil und nicht an die Ehre Gottes. Darum kommen 
sie auch nicht zusammen, um sich zu gemeinschaftlicher Oberauf- 
sicht und Abhülfe von Uebelständen zu vereinigen. Auch die Vor- 
steher eifern gegeneinander und Manche aus dem Volke eifern 
wieder gegen sie. Jeder will Rabbiner oder Vorsteher sein. Die 
Folge solcher Zerrüttung sind Austreibungen und andere Uebel- 
stände, die ich zur Ehre Israels nicht zu Papier bringen will.« 

»Auch dies ist eine schlechte Gewohnheit vieler Glaubens- 
genossen, dass sie an Sabbathen und Feiertagen während der 
Thoravorlesung den Tempel verlassen, als hätten sie keinen Theil 
an der Lehre Gottes. Diesen sollte man wehren. Auch sollte 
man in allen Gemeinden die Einrichtung treffen, dass an den 
Sabbathen über Moral und die Vorschriften der Thora ge- 
predigt würde, nicht über Spintisirungen in den M*i- 
draschim, die das Volk nichts angehen. So haben auch unsere 
Alten in allen ihren Predigten die Vorschriften der Thora 
und Morallehren kundgemacht.« 

Nachdem der Verfasser noch die Uebelstände bei Handhabung 
der öffentlichen Wohlthätigkeit, die Anstellung der Rabbiner 
und Dajjanim auf Zeit, wodurch ihre Unabhängigkeit und Un- 
parteilichkeit beeinträchtigt werde, dann die Klatschsucht, Unwahr- 



1) lieber die Cantoren und ihr Verhalten vgl. meine »Geschichtet das. 

2) Vgl. meine »Geschichte« I, 29. 
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haftigkeit und Lügenhaftigkeit, die »unter uns mehr als bei 
allen Völkern« heimisch seien, sowie die ünfriedfertigkeit und 
Zanksucht gerügt hat, schliesst er mit folgenden Worten: 

>Die Weisen des Zeitalters sind von gegenseitiger Eifersucht 
erfüllt und freuen sich der Schande des Nächsten. Sie schwellen 
von Hochmuth und Einbildung. Der Hass des Juden gegen 
seinen Glaubensgenossen ist nachdrücklicher, als der Hass 
des NichtJuden gegen den Juden, denn dieser sinnt Tag 
und Nacht auf Anschläge, um seinen Nächsten zu ver- 
rathen und zu vernichten, was der nichtjüdische Feind 
nicht thut. Alles Uebel kommt aber nur davon, dass es an Zu- 
rechtweisung fehlt. Darum sollte die Einrichtung getroffen werden, 
dass die Lehrer die Knaben zu Lebensart und guter 
Sitte, zu Ehrfurcht vor dem Alter, zu Gottesfurcht 
wie zu Ehrfurcht vor dem Lehrer anhalten, dann werden sie 
auch als Erwachsene auf ihre Lehrer und deren Zurechtweisungen 
hören, denn was der Mensch von Jugend auf zu thun gewohnt ist, 
das wird ihm zur zweiten Natur.« 

n. 

Orach la-Chajim, Pessach-Predigt, § 30. 

>Die Lern weise hat sich heute in allen diesen Gegenden in 
der Art verbreitet, dass das Hauptstudium der Pilpul ist, den man 



1) Die Predigtsammlung erschien zuerst Lublin 1598, als R. Löwe in Prag 
noch lebte, und behandelt durchweg Morallehren. In der Einleitung zu der 
Pessach-Predigt sagt er, dass er allerdings dem Zeitgeschmacke Rechnung 
tragen und »Neues« sagen müsse, aber er thue dies nur, um die Zuhörer 
für die vorzutragende Moral zu gewinnen. Dagegen hatte er sich in der zu- 
erst Basel 1Ö80 erschienenen Predigtsanmilung Qi^ilD;! T»j; (auf die wir über- 
haupt verweisen) noch gegen diese Art der Auslegung gewehrt. Er sagt über 
diese Methode in der ersten Vorrede : »Die mit »Neuem« gewürzte Auslegung 
(I^IIHD 1^11) t woran die Zeitgenossen allein Gefallen finden, entsteht so. 
Man entkleidet die Aussprüche der Weisen ihrer Form, und zieht ihnen an- 
dere Kleider an, bis sie sich nicht mehr ähnlich sehen. Selbst fronmie und 
würdige Männer predigen in dieser Art, aber in ihren Worten ist keine Spur 
von Zurechtweisung enthalten. Sie thun nichts anderes, als über einen Aus- 
spruch spintisiren, ihm seine Form ausziehn und eine andere anziehn, oder 
dem Volke nach Gefallen reden. Dann heissen sie Heilige und haben grossen 
Zulauf. Wenn auch die Aussprüche der Weisen auf diese Art verrenkt und 
verkehrt werden, die Prediger wie die Zuhörer achten des nicht, nur muss 
das Neue scharfsinnig sein. Diesen Weg werde ich jedoch nicht einschlagen, 
sondern ich werde in alter Weise Auslegung und MoraUehre vereinigen, c 



— 88 - 

Chilluk nennt Der Pentateuch und die Mischna sind dagegen 
Nebensachen. Wer kann sagen und ermessen, eine wie grosse 
Sünde es ist, gegen das bessere Wissen zu reden, sich mit Eitlem 
abzugeben und die Worte des lebendigen Gottes in Nichtiges und 
in offenbare Lüge zu verkehren. Nicht genug damit heisst dies 
das eigentMche Studium während des Schuljahres. Wenn das Meer 
Tinte wäre, so würde es nicht hinreichen, die Schäden zu be- 
schreiben, die aus solchem Studium erwachsen. Alle die es be- 
treiben, wissen selbst, dass sie sich mit Lügen abgeben, dennoch 
lässt Keiner davon ab aus Scham, und entschuldigt sich mit der 
Ausrede : ich gehe auf ausgetretenem Pfade. Darüber hat der Gaon 
R. Löwe, der leben möge, sich ausführlich in dem Buche Derech 
ha-Chajim verbreitet ^). « 



XXL 
R. Sabbatai b. Isak ans Przemysl (16—17. Jahrhnndert)^. 

Ueber Granamatik. 

»Es ist bekannt, dass die Wissenschaft der Grammatik die 
Grundlage der ganzen Thora ist wie kann man also behaup- 
ten, dass die Wissenschaft der Grammatik keine Hauptsache sei!') 
Ich habe bereits* in einer besonderen Schrift die Verpflichtung zum 
Studium dieser Wissenschaft nachgewiesen.« 



XXIL 

R. Manoach Hendel b. Schemarjah in Polen 

{16-17. Jahrhnndert)*). 

In dem Vorworte zu »Manoach ha-Lebabot« (niDD^n niic, 
Sulzbach 1691), einem Commentar zu den »Herzenspflichten« des 



1) S. oben S. 61. 

3) Vgl. D. Kaufmann, Jahrb. Haassif V, S. 126. Die mitgetheilte Stelle 
findet sich in dem Responsum D'*iN1M HDIl^P Amst. 1707, Bl. 3 f. 

3) Diese Behauptung hatte R. Meir aus Lublin, an welchen das Responsum 
gerichtet ist, aufgestellt. 

♦) Vgl. Fünn, h^DN: n^ip S. 57. 
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Bachja b. Pakuda, beschreibt er, der ein Schüler des R Salomo 
Luria war, seinen Studienkreis, seine wissenschaftlichen H i 1 f s - 
m i ttel und Arbeiten: 

>Dies sind die Werke, die ich studiert und unter Gottes Bei- 
sta^nd erklärt habe: 

I. Alle biblischen Schriften, in Kürze, nach dem einfachen 
Wortsinne und nach Massgabe der Grammatik. 
Die vier Turim, in Kürze, aber gründlich. 
II. Spekulatives (ni^Dtt^lD). 

Das Buch Ruach Chen (]n nn) von R. Jakob Anatoli, 
Wörterbuch über die philosophischen Termina des Moreh 
(Führer der Verirrten) von Maimonides. 
Das Buch Millot ha-Higajon (])'^:inr\ ni^D), ein ähn- 
liches Werk. 
Das Buch Bechinat Olam (Db^V n^^riD), das philoso- 
phische Lehrgedicht des R. Jedaja Penini aus Beziers. 
Das Buch Moreh (niic) von Maimonides. 
Das Buch Ikkarim (Dnpy), Religionsphilosophie von 

R. Joseph Albo. 
Die acht Kapitel (Cp^iS n:ci^), philosophische Abhand- 
lung des Maimonides zu Abot. 
Das Buch Akeda (mpj;), philosophische Predigtsammlung 
des R. Isak Arama. 
'H- Kabbalistisches. 

Das Buch Maarechet (nin'PiSn PDnpc), von R. Perezb. 
Isak in Gerona, System der Kabbala in 15 Abschnitten. 
Das Buch Schaare Orah (n-^iN npi^*)^ von Joseph Chi- 
quitilla aus Medina Celi, Compendium der kabbalisti- 
schen Philosophie. 
Das Buch Pardes Rimonim(D'»:id DTl?), von R. Moses 

Cordovero, Einleitung in die Kabbala. 
Das Buch Bachj a ("»^riD liD"^ n^o)^ von R. Bachja b. Ascher 
in Saragossa , Commentar (zum Theil kabbalistisch) 
zum Pentateuch. 
Das Buch Sohar, »einzelne schwierige Stellen.« 
Das Buch Tikkunim (inT '»:ipn), Nachträge zum Sohar. 
IV. Mathematisches (Arithmetik und Geometrie). 

Die Arithmetik (n&pcn V) von R. Elia Misrachi in 
Konstantinopel. 
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Das Buch Euclides (D'T'bpl^'D) »sieben Abschnitte, 
mittelst deren ich schwierige algebraische Stellen aus 
Mischna und Talmud erklärt habe«. 
V. Astronomisches. 

Das Buch Galgal (t<nvi^'''t< t<np:n b:^:n'D), über die 

Sphären, das grosse und kleine (vgl. Geiger, Melo Chof- 

najim, S. 58). 

Das Buch Mehalech ha-Kokabim (^bno Nlp: «pn«1tO'D 

D^DDiDH), von R. Ephraim Misrachi, über Sternkunde. 

Das Buch Zurät ha-Arez (yit^n nni2i), von R. Abraham 

b. Chijja, dem Spanier, Kunde der Astronomie. 
Das Buch Schesch Kenafaim (CS^D l^l^), von R. Imma- 
nuel b. Jakob, über Astronomie. 
Das Buch Jesod Olam (üh^V "»10^), von R. Isak Israeli. 
Das Buch Almagest ('»tOD'»:c^t< 'D), das kleine, das dem 
Ibn Roschd zugeschrieben wird.« 
»Ausserdem verfasste ich noch kurze und klare Tafeln, aus 
denen man die Stellungen aller Sterne, Finsternisse, ihre Begeben- 
heiten in Länge und Breite, zu jeder Zeit und Stunde, ersehen 
kann, sehr genau gearbeitet u. s. w. nach den Angaben unserer 
Weisen in Betreff des Kalenderwesens. 
VI. Astrologisches (pinn nD2n). 

Das Buch Reschit Chochma (noDn n'»l^«n) *). « 
Viele von den Commentaren des Verfassers zu den oben ge- 
nannten Werken sind noch handschriftlich vorhanden. 



xxm. 

Die Schrift >Kfiad sseder Misfhna« [n:c-c -*nc li-'^r] (Wie 
ist die Lehr^rdnnn^?^ von Moses b. Ahron ais Mahren 

(Moraftschik*^), Lehrer. (Liblin 1635). 

Aus der Einleitung: >Seit Langem wird Klage geführt über 
die Verwirrung und Verderbtheit des Kinderunterrichts. Be- 



t ■• 



X 

^ r'^Tw^'^KC* ^- Swinschneider, C«iä1. Bixll ^ :Ma>. IVr letzte Theil 
der Schrift ist wurh St. grvV<$teiicheils aus d*» Buch<? 2"*C^ T^^N ^Constant 
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sonders ist dies Seitens des Gaons, unsere grossen Lehrers und 
Meisters R. Löwe aus Prag geschehen, der fast in allen Büchern, 
die er verfasst hat, über diesen Gegenstand sich ausgelassen hat, 
besonders aber in einer Rede, die er in Posen am Wochenfeste 
13 &2 gehalten hat und die in Prag gedruckt worden ist. Dort 
schreit er wie ein >Löwe«. [Hier folgt ein kurzes Citat aus der 
Schrift].^) Nachher kam der Gaon, der Stolz Israels, unser 
Lelirer und Meister R. Ephraim. [Hier folgt ein Citat aus der 
Schrift Amude Schesch].*) Derselbe handelt dort ausführlich von 
dem Wesen der Chillukim, die er zu beseitigen sich vorgenom- 
men hatte.« 

»Ich will jedoch in dieser Schrift nur von der Ordnung des 
Künderunterrichts reden. [Hier folgt wieder ein auf diesen 
Gegenstand bezügliches Citat aus der Schrift Amude Schesch].^) 
leli bin ein armer und geringer Mann, bin viel umhergeworfen, 
lial)e mein Haus und meinen Besitz, den ich in Pisenz (Bisenz) 
ia Mähren besass, verloren und habe mich immer mit Thoraunter- 
riclt (Talmud-Thora) beschäftigt, bis ich nach der berühmten Ge- 
meinde Lublin gekommen bin. Auch hier habe ich mich nur mit 
KiDderunterricht befasst, und ein Sprtichwort sagt: Nur der 
^eiss, wo ihn der Schuh drückt, der ihn am Fusse 
^^t. *) Da ich nun wahrgenommen habe, dass die Schriften der 
^'"Wähnten Gaonen selten geworden sind und sich nur vereinzelt 
^^rfinden, ihr Werth und Ansehn aber gross ist, so habe ich aus 
bliesen und anderen heiligen Büchern Auszüge gemacht, habe auch 
^Hiiges von mir selbst hinzugefügt und auf diese Weise das vor- 
^^Sende zwar kleine, aber wichtige Büchlein über die Ordnung 
^s Kinderunterrichts verfasst.« 

>Die jetzt auf diesem Gebiete bestehenden Uebelstände lassen sich 
^^s zehn Ursachen ableiten, die theils in dem Lehrer, theils 



* ^-i des Samuel Benvenisti genommen, worin es unter Anderm heisst: >Das 

-rp *~^^e Haus Israel sollte sich ein Beispiel an der Keuschheit der türkischen 

^ ^^-uen nehmen, wir sollten von den Türken oder den übrigen Nationen 

^^'^^^n, wie sie sich ehrfurchtsvoll verhalten«. Vgl. auch *1D1C \^2\^ des Sa- 

^^^1 b. Jakob Benvenisti, Cap. 17. 

S. oben S. 69. 

3) S. oben S. 78. 

') S. oben die Schlussworte der Schrift S. 87. 



L 
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in dßn Familienvätern, theils in den Schnlknaben be- 
gründet Bind.« 

1. »Jeder Lehrer hat wenigstens zehn Knaben, darunter sind 
sechs oder vier, die Talmud mit Commentar und Tossafot*) lernen; 
zwei oder drei lernen halbe Halacha's^. andere zwei oder drei 
lernen Pcntatench oder Mischna. Demnach hat jeder Lehrer Viererlei 
zu unterrichten. Auf diese Weise ist kein gedeihlicher Unterricht 
möglich. « 

2. »Dieser Punkt bringt unberechenbaren Schaden und Ver- 
wirrung mit sich. Man lernt mit dem Knaben Pentateuch, bevoi 
er im Gebetbuch heimisch ist. Ueberdies lernt er ein Stück vor 
diesem, dann wieder ein Stück von dem nächsten Wochenabschnitt 
So geht es das ganze Jahr hindurch, so dass der Knabe vor den 
Anfang des zweiten Abschnittes bereits den ersten vergessen hai 
und er zuletzt keinen Vers und keinen Gegenstand aus der Thor- 
weiss. Nachher, wenn er ein oder Iwei Abschnitte durchgemact 
hat, fängt er gleich Mischna an, und zwar lernt er nur ein od« 
zwei Capitel vom Traktat Berachot. Dann beginnt er sofort rsm 
dem Tnlmud, den er in derselben Weise betreibt. In dieser WocB 
lernt er eine oder zwei Halacha's, und in der nächsten springt « 
zu einer anderen Abhandlung (Schitta) über [lernt aber keins 
Wochenabschnitt mehr, ausser am Freitag einige Verse].') Dataa 
überspringt er Raschi und der Lehrer beginnt mit ihm soglei« 
TossafoU sogar wenn er acht oder neun Jahre alt und für TossaE^ 
noch nicht reif ist So geht es, bis der Knabe Bar mizwa (d. 
13 Jahr und einen Tag alt) ist, dann steht er nackt und bl(^ 
und kennt keine Vorschrift in der ganzen Thora. so dass es kaim 
Kineu giebt, der in dem PentaUMioh, geschweige in der Mische 
IM Hause ist» Wer aber die Kinder des rechten Weges fuhr^ 
will, dem sagt man: man muss sich nach der Mehrheit richten. 

o» >Die dritte Ursache des Verderbnisses liegt darin, dsu 

•) r^^K"^ ^Jfc"*. *^^C^*^C* i ^^ -^» >ttir «ich! klar. Vielleicht ist i 

rnwr$chiifKi<(> von Jen (hiher orw:Shmen Knaben p^meim. il*ss die letztere 
KUvsü ^len T*hnndie\i i'^hne Rä^cW nml IV^ü-^Aft^O lernen. 

ji ^^^^ ^%^«^ *^^v ^*^r* * •»^^^ «^»^ ^»^^^ 1«^^%^ iM«^«»« ««^v^ D61 

Veii*, nniiM^nehi mii K^iesem T^s-i^ns ^lie SohiKienxn*r de^^ Tjürnndnntemchts, 
>K^^A)h ieh d^niselben eini!^fkl*inwert h*he. Ks i>i jetf-meini« dass der Knib» 
KkMs»!^ Y*!K* Imhu iäHä* sM^hlkW« /ttjjMM WJiKM iy v**iyri "**r*\ 
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der Familienvater in jedem Semester (Seman) seinen Sohn bei 
einem anderen Lehrer andingt, wodurch die grösste Verwirrung 
entsteht.« 

4. >Der Lehrer ist auf die Stunde angewiesen, und, da er 
bedrängt ist, schaut er jeden Augenblick nach, ob es halb oder 
ein Viertel ist. Man kann aber selbst nur 10 Stunden täglich nicht 
[aufinerksam] unterrichten. Daher muss der Lehrer nothwendig 
seine Aufgabe nachlässig erfüllen.« 

5. »Man wiederholt nicht, weder Pentateuch, noch Mischna, 
noch Talmud. Das was in der einen Woche geuonmien wurde, 
^wird in der nächsten nicht wiederholt. Wie kann da der Knabe 
zxi einem guten und gedeihlichen Ziele gelangen?« 

6. >Der Lehrer muss dem Familienvater schmeicheln, damit 
ihm den Knaben nicht abnehme. Deshalb lernt er mit dem 

>en Mischna, oder Talmud mit Commentar und Tossafot, ob- 
gleich er dafür nicht reif ist. Ja der Lehrer lobt und rühmt 
<ieii Knaben vor seinem Vater und zuweilen muss er selbst dem 
ICnaben schmeicheln, damit er bei ihm lerne, was ein vollständiger 
^^erderb ist.« 

7. >Die meisten Familienväter sind zu arm, um für einen 
gixten Lehrer und eine gute Mitschülerschaft zu sorgen. Zuweilen 
hat; ein Knabe einen offenen Kopf, aber der Vater muss ihm den 
ersten besten Lehrer dingen. Also kann der Knabe zu nichts 
kommen.« 

8. »Der Lehrer ist immer in Wohnungs Verlegenheit. Man 
steigert ihn und er muss zuweilen vierzig, oder fünfisig Gulden 
^nd mehr für die Wohnung geben. Ausserdem kann er die übrigen 
Lebensbedürfnisse nicht erschwingen, hat also den Kopf nicht frei 
^^r den Unterricht.« 

9. >Der Lehrer unterrichtet in seinem Hause bei Weib und 
^iiidem. Bald wird er durch seine Frau, bald durch seine Kmder 
^^stört^ oder durch andere häusliche Bedürfnisse unterbrochen. Er 
^äJUx also keinen klaren Kopf haben, um so weniger, wenn er noch 
*em Geschäfte nachgehn muss.« 

10. >Der Lehrer erhält seinen Lohn nicht pünktlich von dem 
^ ^xnilienvater. Er muss versetzen, was er besitzt, und ausborgen. 
^^t er nichts zu versetzen, so muss er sammt seiner Familie Noth 
^^iden, kann nicht klar denken, noch gehörig unterrichten.« 



i 
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»Demnach soll jeder Gottesfurchtige auf folgende Punktes 
achten, die den vorstehenden Uebelständen abzuhelfen und eine ge- 
hörige Unterrichtsordnung aufrecht zu erhalten geeignet sind: 

1. >Der Lehrer soll selbst zwanzig Knaben aufnehmen dürfen* 
nur müssen sie gleichartig sein und alle entweder Pentateuch, odea 
Mischna, oder Talmud mit Commentar und Tossafot lernen. Dane 
soll der Lehrer sie den ganzen Tag, nicht nach der Stunde unter- 
richten. So war es zur Zeit des Talmuds, wo jeder Lehrer füi^ 
und zwanzig Knaben hatte, und, wenn ihm ein Unterlehrer z\m 
Seite stand, vierzig haben durfte.*) Damals unterrichtete de 
Lehrer gewiss nicht nach der Stunde, und musste sich nicht ^ 
den Kopf zerbrechen*), um mit einem unreifen Knaben Halactr 
und Tossafot zu lernen, wie wir es jetzt sehen, dass man schn^ 
weise werden will, deshalb überspringt man Alles, Pentateuch u^ 
Mischna und nimmt schon mit einem acht- oder neunjährig-^ 
Knaben sogleich Talmud und Tossafot bis er Bar-mizwa, höchste :: 
bis er 14 Jahr alt ist. Nachher ertheilt man ihm das Bachura*^ 
und dabei ist er nackt und bloss von Pentateuch und Talmud u. -m 
weiss nichts von der ganzen Thora. Dagegen war ursprüngÄ^ 
die Ordnung, dass man die Bibel durchaus nahm, so dass 
Kind in der ganzen Bibel wohl zu Hause war, wie es im Talna^ 
oft vorkommt, dass man ein Kind seinen Vers aufsagen liess. 
türlich, denn vom fünften bis zum zehnten Jahre nahm man Bik>^ 
vom zehnten Jahre ab Mischna, wie es Abot (V, 21) zu lesen is 
Das war das Hauptstudium im Knabenalter, daher konnten s 
das Pensum auswendig, weil dies leichter im Gedächtniss hsSt^^ 
als der Pilpul des Talmuds, geschweige Tossafot. Deshalb riol 
teten unsere Weisen ges. And. das Studium des Menschen so 
dass es Bestand bei ihm habe und möglicherweise setzten sie 
wegen auch für das Alter von fünf Jahren Bibel, für das von z 
Mischna, für das von fünfzehn Talmud an. Denn wenn der Knal> 
fünf Jahre mit der Bibel sich befasst hat, ist es genug, denn d5i^ 
Studium der Bibel ist verdienstlich und auch nicht*). Es ka»^ 



1) Bab. batr. 21 a . Vgl. jedoch meine »Geschichte« I, 96 unter VI. 

*) Bab. mez. 33 a. Das Studium der, in früherer Zeit nur mündlich fort^ 
gepflanzten, Mischna und Gemara erfordert mehr Fleiss, ist daher verdienst^ — 
lieber als das der — aufgeschriebenen — Bibel. 
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sich auf dieser Stufe nur darum handeln, den Kleinen vollzu- 
stopfen mit allen Gegenständen und Erzählungen, die es sowohl 
i^ Pentateuch, wie in den Propheten und Schriften giebt, und er 
fliuss das Lesen gut grammatikalisch verstehn, damit er nicht da- 
rauf zurückzukommen braucht. Aber für die Erklärung ist jetzt 
noch nicht die Zeit, sondern wenn er Talmud lernt, so hat er Zeit 
genug, um die Erklärung der Bibel und den Grund für alle Ein- 
zelheiten zu begreifen. Für jene Art des Bibelstudiums sind nun 
.fünf Jahre ausreichend, denn wer sein Pensum innerhalb dieses 
Zeitraums nicht erlernt, der erlernt es nie. So ist es bei allen 
Unterrichtsgegenständen , kleinen wie grossen. Nach Vollendung 
des zehnten Jahres, beim Eintritt ins elfte, soll der Knabe dann 
mit der Mischna beginnen und der Vater hat dafür Sorge zu 
"tragen. Der Grund für diese Bestimmung liegt in der Thatsache, 
da.ss, was man in der Jugend gelernt hat, haften bleibt. Auch 
liier soll nicht auf tieferes Verstehen und Eingehen in den Gegen- 
stand gesehen werden, weil der Kleine noch nicht dafür reif ist, 
sondern es handelt sich bei der Mischna wie bei der Bibel nur 
um das Lesen, die Aufnahme des Stoffes^). Mit fünfzehn Jahren 
erlangt dann der Knabe seinen vollen Verstand, er ist nahezu ein 
JtLngUng (Bachur), nun kann er Talmud lernen, in welchem viel 
und tiefer Pilpul ist. Diese Studienordnung haben uns die Alten 
gelehrt, von der wir nicht abweichen sollen. Nicht also, wie man 
jetzt thut, wo man mit dem Knaben, noch bevor er Vater und 
Mutter sagen kann, Gemara, Halacha und Tossafot anfängt. Es 
zeigt sich auf diese Weise, dass der Knabe in der Zeit, wo das 
Q^edächtniss jugendlich kräftig ist, seine Tage mit Pilpul und 
Grübeln zubringt, später aber, wenn das Gedächtniss abnimmt, 
®Mt es ihm schwer, die Theile der Bibel, und noch schwerer, die 
•Theile der Mischna zu lernen. Unsere Weisen haben gesagt, dass 
^au der Mischna mehr als dem Talmud nachlaufen solle, die 
^schna aber, wenn man sie auswendig lernen will, erfordert ein 
freies, ruhiges, lauteres und gleich dem Himmel klares Gedächtniss. 
^^Hn aber der Mensch fünfzehn oder sechszehn Jahre alt ist, dann 
Verden Verstand und Gedächtniss durch zeitliche Eitelkeiten ge- 
stöirt, weil er dann mit seiner Frisur und mit seinem Anzüge sich 
^^ thun macht, und zu den Bachurim gezählt werden will. Dann 
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nimmt er sich nicht Zeit, Bibel und Mischna zu lernen, and lässt 
sie im Winkel liegen, so dass alles spätere Studium ohne Grund- 
lage von Bibel und Mischna geschieht und in der Luft schwebt. 
Das ist aber die Handlungsweise dieses Zeitalters, Keiner achtel 
auf die Mischna, weil er denkt, man kann nur vermittelst d( 
Talmuds d. i. des Pilpuls den Namen eines Weisen erlangen, dem 
sein Studium beruht nur auf der natürlichen Neigung, weise 
werden, nicht auf der Absicht, die göttlichen Vorschriften kennei 
zu lernen. Darum soll man die Kinder zuerst Pentateuch nacl 
der Reihenfolge von Anfang bis zu Ende lernen und täglicl 
wiederholen lassen, bis es ihnen geläufig ist. Nachher sollen sL 
zur Mischna schreiten und sie ganz durchnehmen. Aber auf kein< 
Fall soll man mit dem Knaben Talmud nehmen bevor er zel 
Jahre alt ist. Nachher soll man wenigstens drei Jahre hinterei: 
ander Halacha's im Talmud^) mit dem Raschicommentar nehm< 
bis das Pensum den Knaben geläufig ist, nachher beginne m 
Tossafot. Das ist die althergebrachte Studienordnung, nicht 
jetzt Leute thun, die selbst sündigen und Andere zur Sünde v« 
leiten, deren ganzer Zweck mit der Thora nur auf Ruhm ausgehet. ^) 
und die deshalb ihre Kinder von dieser Studienordnung abhält« 
indem sie sprechen: :&Es ist besser, dass dein Sohn zuerst 
Pilpul des Talmuds, Tossafot und Scharfsinnsübungen lernt, na< 
her wird er alles von selbst lernen.« Das sind die spitzfindi^^^ 
Scharfsinnsübungen, bei denen man die Knaben wie die Va^d 
zwitschern lehrt, ohne dass sie wissen, was sie sprechen. So 
treibt man das Studium in diesen Gegenden, aber nicht also 
heiligen Lande. Dort finden sich viele und würdige MänaeJTt 
welche die sechs Mischnaordnungen auswendig können, wie 
>Aschre«') auswendig können, nicht zu reden von denTheilen 
Bibel. Die Ursache aber unserer verkehrten Lemweise ist 
bereits in der Einleitung angegebene. Nämlich hierzulande U^^ 
jeder Lehrer meistens verschieden befähigte Schüler. Einer ler*^* 
das Gebetbuch, ein anderer Bibel, ein anderer Talmud, ein andef^*' 



*) N"ipD Di:6 n'^^r^Z Cn^lir Sd 11:'N- Hier bedeutet ^<•^pe 80^^^^ 
wie Ruf, Ruhm. 

3) Ps. 145, der drei Mal taglich gebetet wird. 



j 



- 97 - 

Tossafot, ein anderer streitet schon mit seinem Lehrer^), kurz 
Einer gleicht nicht dem Andern. Wenn also ein Lehrer zehn 
solche ungleiche Knaben hat, so lernt jeder nur eine Stunde 
am Tage, die übrige Zeit aber sitzt er müssig, denn er hat keinen 
Genossen. Der Lehrer kann aber nicht auf ihn Acht geben, weil 
er mit einem andern Knaben beschäftigt ist. Auch ist diese Art 
Xhätigkeit dem Lehrer lästig, macht ihn verwirrt und ermüdet 
ilm wie die Knaben. Will Einer mit seinem Knaben den Studien- 
gSLng einschlagen, den unsere Weisen vorgeschrieben haben, so 
muss er seine Absicht gegenüber der Mehrheit aufgeben. Er 
findet keinen Genossen und der Einzelne ist demnach gezwungen, 
seinen Sohn auf unbetretener Bahn zu führen. Wenn der Sohn 
ein wenig an der Bibel gerochen hat ^), fangt er sofort Tahnud und 
Halacha's an und überspringt sechs Stufen mit einem Male. Zu- 
weilen ist er schon im Alter von zwölf oder dreizehn Jahren auf 
der obersten Stufe, um nachher immer tiefer zu sinken. Das Alles 
kommt von der angegebenen Ursache. Daher ist mein Rath, 
dass man es so halten solle, wie in Palästina. Jeder 
Lehrer soll nur eine Arbeit thun. Der Bibelunterricht 
soll besonders ertheilt werden, ebenso der Mischna- 
unterricht, ebenso der Alphabetunterricht, wie auch 
^er höhere Unterricht. Jede Stufe soll ein beson- 
dreres Lehrhaus haben. Dies bringt dem Unterricht 
^'ie dem Lehrer grossen Nutzen. Denn jeder Schüler 
'^ann sein Pensum wiederholt durchnehmen und er hört 
dasselbe den ganzen Tag von seinen Mitschülern auf- 
lagen. Auch können die Mitschüler mit ihm das Pen- 
sum wiederholen. Ueberdies kann der Lehrer alle 
Schüler mit einem Blick übersehen. So ist der Unter- 
'^^chtin einem Semester (Seman) erfolgreicher als in 
^^Avei Jahren der Hungersnoth«^). Ferner gewährt diese 
^^thode den Vortheil, dass ein Lehrer alsdann viele 
^^ aben unterrichten kann, selbst fünfundzwanzig, be- 
^^J>.ders wenn er einen Unterlehrer zur Seite hat. Dann 



^, ^) )3^ bv pb'^T] nr» er kann sich mit seinem Lehrer schon in gelehrten 
^^X^ut einlassen. 

3) Witzige Anwendung von I BM. 45, 6. 
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braucht auch der Lehrer von jedem Knaben nur weni 
Lohn zu nehmen, nicht zwanzig oder dreissigGulden vo 
Einem, er braucht keinen Unterschied zwischen Reic 
und Arm zu machen, der Arme hat dann ebenfalls di 
Beruhigung, dass der Lehrer seinem Sohne zumVorthei 
gereicht, was jetzt nicht der Fall ist, weil das Geld alle 
ausmacht und die Armen zu unterst sitzen. Demnac 
finden bei diesem Vorschlag alle Betheiligten ihreßec 
nung und die grossen Gemeinden sollten eine demg 
mässe Einrichtung treffen.« 

2. »Abhülfe von den übrigen Uebelständen wird dadurch 
boten werden, dass der Schüler täglich das Pensum des vo 
gen Tages wiederholt, nicht wie es jetzt ist, wo die Schü 
in der nächsten Woche bereits das in der vorhergehenden -dun 
genommene vergessen haben. Am Neumondtage soll der L 
rer nicht vortragen, sondern bloss das in dem vorh 
gehenden Monat Genommene wiederholen^). Der Leh^ 
soll seine Schüler mehr dazu anhalten, dass sie wiederholen, 
dass sie, wie es jetzt der Fall ist, dem Pilpul nachhängen 
tagelang mit den Tossafot sich abgeben, welche, sei 
wenn das Blatt bis an den Rand voll davon ist*), 
Lehrer mit den Schülern durchnehmen muss, wenn ^e 
auch morgen schon alles vergessen haben. Wenn er aber st sl tt 
dessen die Schüler eine halachische Abhandlung') aiis- 
wendig lernen Hesse, oderMischna, En Jakob, Alfasi x» it 
ihnen nehmen und sie ständig wiederholen lassen wür<l^? 
dann würde dieses Verfahren ihnen zu grossem Vortb^fl 
gereichen. Sie würden alsdann die halachischen Abhandlun^^^ 
eines ganzen Traktates geläufig können, wie wir es an den TosS^' 
fisten sehen, dass sie in einer Anmerkung viele talmudische A^^ 
handlungen citiren, auch befördert die Wiederholung die Weisheit, 
der Knabe wird scharfsinnig und lernt Fragen aufwerfen und ^^ 
antworten. « 

3. >In anderer Richtung nützlich wäre die Einrichtung v^^^ 
bestimmten Lehrhäusern in den Gemeinden, woselbst 4 ^^ 



1) Vgl. meine »Geschichte« I, 98 unter X. 

«) Es giebt Blätter im Talmud mit wenig Text und grossen Tossafot 



— 99 - 

Lehrer, getrennt von ihren Frauen und Kindern, ständig 
Bait den Schülern lernen müssten. Jeden Freitag sollen 
sie nach Hause gehn dürfen. So war es in früheren Zei- 
ten, da erhielt man in jeder Stadt besondere Lehr- 
häiiser^), in welchen die Lehrer mit den Knaben ihren 
Aufenthalt hatten. Auch arme Kinder nahm man darin auf, 
M^o durch die Kinder der Reichen in ihrem Studium gefördert wur- 
den. Bei dieser Einrichtung geht der Unterricht gehörig von 
statten, und der Lehrer braucht nicht auf die Stunde zu 
achten, er kann sogar zwanzig Knaben haben, nur müssen sie 
alle gleich sein. Auch kann der Familienvater seinen Sohn 
z >^ei oder drei Jahre bei einem Lehrer lassen, bis er sein 
^nsum gehörig inne hat, und der Lehrer braucht dem Fa- 
ilienvater, geschweige dem Knaben, nicht zu schmei- 
^lieln, er kann redlich und treu in gedeihlicher Weise 
"•^^ xiterrichten und erfährt keinerlei Abhaltung.« 

4. »In Betreff der Besoldung des Lehrers müssen die Vor- 
stände der Gemeinden nach Massgabe der Dauer und des derzeiti- 
gen Bedürfnisses das Erforderliche anordnen. In jedem Falle aber 
^*Tiuss der Familienvater verpflichtet werden, ein Drittel des 
I^ohnes im Vorhinein zu zahlen, oder denselben monat- 
1 ich zu zahlen, damit der Lehrer nicht um seinen Un- 
terhalt sorgen muss.« 

»In Betreff des Verhaltens Seitens des Lehrers gegen 
^len Schüler beim Unterricht sei Folgendes bemerkt: 

»Der Lehrer muss gelassen, Wort für Wort, lehren, nach 
-Anlage und Fassungskraft jedes Einzelnen. Er muss Geduld haben 
Tand über mangelndes Verständniss und schwere Auffassung nicht 
in Zorn gerathen. Wenn er auch meint, dass nach zwei- oder 
dreimaliger Erklärung der Schüler bereits begriffen haben müsse, 
^o hat dieser vielleicht doch noch nicht begriffen, sei es weil der 
Oegenstand zu schwer, oder die Auffassungsfähigkeit dermalen nicht 



^) D^inrD mt^niD» ungewöhnlicher Ausdruck (für tt^^ilD ^nD)t ^^^ 
aber in der von mir in meiner »Geschichte« I, 93 f., vgl. das. 265, mitgetheilten 
Studienordnung häufig vorkommt. Die Thatsächlichkeit der letzteren 
wird durch die Bemerkung unseres "Verf. bestätigt. Ob er die Stu- 
dienordnung selbst gekannt hat, ist fraglich. Sie gestattet nur zehn Schüler 
für einen Lehrer, unser Verf. erlaubt sieben, sie wiU, dass die Schüler sieben 
Jahre in der Anstalt bleiben, unser Verf. spricht von 2— -3. 
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ausreichend ist. Denn darin sind nicht alle Zeiten gleich günsti; 
Deshalb soll der Lehrer zunächst gelassen, begütigend und zu 
redend sich verhalten, bis er sieht, dass die Verzögerung durc 
Mangel an Eifer und Aufmerksamkeit Seitens der Schüler verur- 
sacht wird. Alsdann soll er allerdings zürnen. Sind die Schule 
klein, so schlage er sie, einen jeden, wie er's verdient. Sind si 
gross, so fahre er sie an und beschäme sie mit Worten.« 

:^ Richten die Schüler eine Frage an den Lehrer, so bean 
Worte er dieselbe freundlich, freue sich mit ihrer Frage und schä 
ihre Einsicht in die Gegenstände, damit sie fragen und in d 
Thora eindringen. Hält er sie aber vom Fragen ab, weil es et 
im gegebenen Falle ohne Grund ist, so werden sie Anstand nehm 
zu fragen, und es wird alsdann die Vorschrift, oder die Halac! 

ihnen unerklärlich bleiben und ihr Gerede wird dem Vogelgezwi 

scher gleichen. Deshalb soll der Lehrer im Gegentheil alsda 
zürnen, wenn kein Schüler eine Frage stellt und die in einer H 
lacha vorkommende Schwierigkeit keinem von ihnen auifallt 






soll ihnen zeigen, wie sie ein ander Mal von selbst auf die Fra^ 
verfallen, denn wenn der Mensch fiuf die Frage verfallt*), so 
er dem Verständniss nahe, da die Frage schon die halbe 
wort ist.«*) 

»Auch das ist eine Hauptpflicht der Lehrer, dass sie ein wacz^Ti- 
sames Auge und besondere Auftnerksamkeit auf die Knaben hat^ ^sn 
sollen, damit sie nicht auf irgend welche Art mit einander spieS. ^n 
oder Unzucht treiben oder Klatsch und unanständige Rede rrMrmt 
einander pflegen. Oft hat ein Lehrer unschuldige Knaben vorsL^^i^X 
die noch nicht in ihrer Einfalt zwischen rechts und links zu unt^^''" 
scheiden wissen nach Kindesart, es ist aber ein Grosser ua^Ä^^r 
ihnen, der schon Kunde hat, denn er ist schlau, da kann d^^*^^ 
dieser eine Taugenichts viele Gute unter den Kleinen verderk^^" 
und sie zur Sünde anleiten. Besonders kann das im Winfc ^^ 



et 

1 



*) N'^lfi^lpD ^Dli) ei^ Germanism. In tCpS'^ *^^2\t^ ed. Buber p. 147 üm^ 
sich folgende Stelle p^Dlilfi'D (])M "•NniH'» "IT n^ü^ü) DDH DIDD O # 

"»Difi^a npDNi niD« «:nnN i^'»:'»« \xii n^n Mw^b "»«hd '»ync^*^ 

Die Interpolation ist auch ein Germanismus (Mittheilung des H. Lektor Fri^ 
mann). 

») GA. -i"»«'» min Nr. 160 D^nn rbi<w D'^DiDi'p'^Dn '»ddh i 
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^eschehn, wo die Schüler im Hause ihres Lehrers über- 
nachten und zwei oder drei unter einer Decke schlafen, 
da muss der Lehrer besonders Acht geben und Vorsorgen, 
dass die Knaben nicht mit einander ihr Spiel haben und 
Unzucht reden und dergleichen. Auch soll der Lehrer 
cht geben, dass nie zwei Knaben zugleich mit einander 
11 f den Abort gehen.« ^) 

»Femer soll der Lehrer darauf achten, dass die Kinder 
nichts von Hause mitbringen und mit einander Handel 
-fc reiben. Er lasse die Schüler scharf an und führe sie den Weg 
der Wahrheit und Rechtlichkeit. Und da nach altem Spruche 
nicht das Lernen, sondern das Thun die Hauptsache ist, so soll 
Lehrer nachfragen, ob der Knabe seinen Eltern gehorcht, ob 
r das Händewaschen beobachtet, vor und nach dem Essen betet 
"U-ncl zufrieden ist mit dem, was man ihm zum Essen vorsetzt. Der 
Lelrer soll auch dem Knaben befehlen, ins Gotteshaus zu gehn, 
zxi beten, und die Responsen mitzusprechen, und daselbst nichts 
Eitles zu reden. Auf Dieses und Anderes soll der Lehrer achten 
^md die Knaben zu Zucht und Lebensart anhalten, denn nur von 
dieser Seite ist es dem Lehrer erlaubt, Bezahlung von 
^^n Knaben anzunehmen, aber den eigentlichen Unter- 
richt darf er sich nicht bezahlen lassen.« 

»Alles Vorstehende ist gut und leicht auszuführen. Aber 
^^^^nn Vater und Mutter das Vergehn des Knaben und seinen 
"^^\ithwillen verdecken wollen, wie es ein schlechter Brauch ist, 
^^ss der Vater oder die Mutter dem beklagenswerthen Lehrer*) 
"^ X:iweilen in Gegenwart des Knaben befehlen, ihn nicht zu schlagen, 
^^r Knabe aber hört das mit an, dass ihn sein Lehrer nicht 
^ Ablagen darf — so kann dieses Verfahren nur seinen Muthwillen 
^^:f höhen. Den Schaden haben die Eltern und sie werden ihr Be- 
^^agen am Ende schon bereuen.« 

»Bei dieser Gelegenheit will ich Einiges über die Leitung 
-kleiner Kinder sagen, da ich sehe, dass jetzt viele Kinder in 
^Jirer Herzenswillkür, ohne Glauben und Lebensart aufwachsen. 
^ÄDie Schuld ist freilich nicht auf ihrer Seite, sondern auf Seiten 



1) Der Verf. fügt hinzu: %]) xm Dl^ niWn nV^ nniS^ D1M1 

N"ip^ NDD NDroi i<ü\:h 

2) *?2N lO^D 
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der Eltern, welche den Kleinen, auch wenn sie erwachsen sin 
die Zucht vorenthalten. Sie meinen, ihren Kindern ausserorden 
liehe Liebe zu beweisen, aber in Wahrheit beweisen sie ihne 
ausserordentlichen Hass. Vater und Mutter müssen den Kleine 
von dem Augenblicke an, wo er zu Verstand kommt, anschreie 
wenn er «twas Unrechtes thut. Aber jetzt schreien die Elte 
nicht nur nicht an, sondern freuen sich und rühmen die Klughe 
des Kindes, dass es schon schlechte Streiche machen kann. S 
lehren es fluchen und schlechte Reden führen , erfüllen jed 
Wunsch des Kleinen sowohl hinsichtlich des Essens wie in ande 
Dingen. Manche geben dem Kinde ein Buch*) zum Spielen 
es zerreisst das Buch, da es doch sehr unrecht ist, mit heilig 
Buchstaben Spiel zu treiben. Wenn der Kleine gemeinschaftlL 
mit Vater und Mutter isst, streckt er seine Hand nach der Spe 
vor allen Gästen aus, und so wächst der Knabe in Muthwill 
ohne Furcht, Zucht und Lebensart auf, bis er acht oder ne 
Jahre alt ist. Dann wollen die Eltern ihre Fehler gut mach, 
aber sie können's nicht mehr, denn der Knabe verlangt seine C 




wohnheit, und wenn sie ihm nicht seinen Willen thun, dann flu- 
er den Eltern. Wer verschuldet das? Die Elteni durch ihre 
gehörige Liebe und Barmherzigkeit. Wenn man ihnen VorwtiL 
darüber macht, dass sie das Kind nicht besser erziehen, so si 
sie wohl: seine Natur ist schlecht. Aber das ist falsch: die 
Wohnung siegt über die Natur. Kurzum dies ist mein Rath: 
Eltern sollen den Kleinen in Ehrfurcht und guter Zucht gewöhi 
und sollen ihm auf einem besonderen kleinen Tisch zu essen gel>^ 
So wird der Knabe in Sittsamkeit und Lebensart gross werde: 



Es folgen nun einige allgemeine moralische Betrachtung* 
und Ermahnungen, aus welchen wir folgende mittheilen: 

»Das leichtfertige Schwören ist allein hinreichend, das K^^*" 
zu verlängern. Nach meiner geringen Meinung sollte ein Jed ^^^ 
vor dieser bösen Gewohnheit zurückschrecken, und wer diesel^^^ 
an sich hat, sollte die Busse auf sich nehmen, bei jeder eitel ^^'^ 
Nennung des göttlichen Namens einen Pfennig in die Armenkas^^ 
zu zahlen. Ebenso sollte Jeder, der seinen Nächsten schwör^-^ 
hört, an die Bezahlung dieses Pfennigs erinnern.« 
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>Die Frauen sollen die üble Gewohnheit ablegen, beim Leben 
ihrer Kinder zu schwören. Auch sollen sie ihren Stolz ablegen. 
-Manche Frau ist zu Hause wie eine Magd angezogen und legt, 
^eiin sie ausgeht, Prachtgewänder an, um ihre Schönheit zu zei- 
gen. Das ist unrecht. Denn eine Frau soll sich nur für ihren 
Gra.tten schmücken. Ausserdem werden unsere Feinde, wenn sie 
die Gold- und Silbergeschmeide, die Perlen und Seidengewänder 
Sehen, gegen uns zu Nachstellungen gereizt. Jetzt aber geht 
Mi€inche Frau aus Prachtliebe so weit, dass sie sich nicht einmal 
<i^.rum bekümmert, wenn ihr unbemittelter Mann, um ihre Putz- 
sxicht zu befriedigen, in die Versuchung des Raubes oder Dieb- 
s-tshls und in die Nöthigung zur Flucht geräth. Ein kluger Mann 
ird freilich immer das Ende bedenken.« 



XXIV. 

Ct. Abraham Chajim b. Naftali Hirsch Scbor (17. Jahrb.) 
in »Thorat Chajim« (D''%n n-^in) gedr. Prag 1682, za Synhedrin 

Cap. X. 

Ueber den Unterricht des Alphabets. 

>Wenn die Lehrer (Melamdim) mit den Kleinen die Buchsta- 

V^en des Aleph Bet lernen, so sagen sie zu ihnen: das Gimel hat 

^inen Beutel an der Seite (:), das Dal et hat einen kurzen Fuss 

fjl), das Alef vergleichen die Lehrer mit einem Menschen, der 

^inen Krug in der Hand hat und Wasser schöpft und einen Krug 

auf dem Rücken hat (N), von dem Bet sagen sie, dass es einen 

offenen, breiten Mund hat (3), von dem Pe, dass sein Mund fast 

Terschlossen ist (D).« 

Ueber Beschäftigung mit der Kabbala. 

»In diesem Zeitalter beeilen sich selbst kleine Schüler, die noch 
weder den Talmud, noch die Decisoren inne haben, um »Maase 
Merkaba« und Kabbala zu lernen, nur um vor dem Volke gross 
zu thun ... sie legen Gottesnamen und Kabbala öffentlich aus, ob- 
gleich sie nicht wissen was sie sagen.« 
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Anmerkung. Den beachtenswerthen Auszügen aus den Sclirifteii der 
Mitglieder der Glelehrtenfamilie Horwiz schicken wir den Stammbaum der-s^l- 
ben Yoraus. 

Stammbaum der Levitenfamilie Horwiz 0. 



Jesaja 



Sabbatai (Scheftel) gest. in Prag 1555 



Abraham, Verf. des nD^lD pDy> Schüler des Moses Isserls 



1) Jakob, der dem Testamente 
seines Vaters, yhr\)^ W^j das eigene in 
Form von Anmerkungen beigegeben. 



2) Jesaja, Verf. des n" ^P^ 



1) So, V'^int^n» schreibt sich der Verf. des 
n"^l^ und der Herausgeber der Amsterdamer 
Ausgabe des HDID pOJ?- Also muss auch 
yimn 80 gelesen weraen. Die Familie stammt 
wahrscheinlich aus Horzowitz in Böhmen. Gal- 
Ed- p. 32. Vgl. Steinschn. Cat. Bodl. p. 2241. 



Sabbatai (Scheftel) VerC- 

des den yo 
nannten beig 
benen Testan»^ ^ 
tes. St. 1660 — 
Jes^a, Rabbiner in Fr& 
fiirta.M.u.P(^ 
St. 1689. 

Abraham, Rabb. Ass. in 
sen, besorgte 
Amst. Ausg. 

nD"i3 pDj; 



d 






clie 



J 
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XXV. 

R. A1)raham b. Sabbatai (Scheftel) balevi Horwiz (16 Jahrb.) 
in >Emek Beracba« (n^n^ poy) ed. Amsterdam 1729.^) 

lieber Pilpul im Gotteshause während des Gebetes. 

p. 41a. 

»Gegen diejenigen, welche im Gotteshause während des Ge- 
betes disputieren. Sie streiten miteinander und werden handgemein 
in A^ngelegenheiten der Halacha, in heftiger und zorniger Sprache 
machen sie gegenseitig sich Einwürfe und machen einen grossen 
Lärm, dass ihr Schreien zu Gott dringt. Dies ist gewiss eine 
Sünde. Nicht bloss, dass sie sich selbst verwirren, so dass sie 
niclit andächtig beten können wegen ihres Geschreis, sondern sie 
ver^wirren auch ihre Nachbaren in ihrem Gebete und stören deren 
ALndacht durch ihr Geschrei.« 



vor^l 



Ueber Freitische für Gelehrte und Studierende. 

p. 55 a. 

»Ich rühme die Gemeinden in diesen Gegenden [Galizien], 
Welche die Lernenden unterstützen. Sie nehmen sich diejenigen, 
^^Iche sie auswählen^), zu ihren Tischgenossen am Sabbath und 
^D Wochentagen während des ganzen Jahres. Diese weichen nicht 
von ihnen, denn es geht ihnen gut bei ihnen in Speise wie in Trank 
S^öich einem der Haussöhne').« 



de 



"*) Zum ersten Male gedruckt Krakau 1597. Neben dem Vater und auf 

ssen ausdrücklichen Wunsch hat auch der Sohn Jesaja, Verf. des n"^l^> an 

^ ^ache mitgearbeitet. Die Amsterdamer Ausgabe besorgte der ürurenkel» 

*<5lier aus Eigenem, sowie aus dem handschriftl. Nachlass seines Vaters und 

^o SS Vaters Manches hinzuthat 

« ^ V'*inZ3 ^ll^'X b^ü' I^er Verf. wiU auf '^)r\2 (Bachur) anspielen, oder 
^ dieses Wort von der Erwählung oder Einladung, womit man die Studieren- 
'^ bedachte, ableiten. 

Y ^) Scheftel Horwiz berichtet im Vorwort zu D^HIDyn '•11 von seinem 
a v.^^ Jesiya, dem Velf. des r]"b^' »Nie fehlten an seinem Tische 
^.^*2ig Personen, die er freigebig mit den besten Speisen be- 
Q^^^^ete, an Wochentagen, Sabbathen und Festen, sie waren seine 
^te in seinem Hause (wohnten daselbst) und an seinem Tischef. 
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XXVI. 

R. Jesaja halevi HorwiÄ (17 Jahrh.) in »Sehne Laehot 
Habrit« (nnDn mnib '^:^)^) ed. Amsterdain 1698. Trakt 

Schabnot (Wochenfest) p. 181» 

»Unterrichtet eure Kinder in folgender Ordnuni 
Wenn der Knabe anfängt, die Bibel zu lernen, so soll er nich -t 

davon abstehen, bis er. den Pentateuch, die Propheten und dii 
Schriften fleissig durchgenommen und beendet hat. Er soll nicl 
von dem Abschnitt, den er gerade vorhat, auf den laufenderr- 
Wochenabschnitt abspringen, sondern einen Abschnitt nach dei 
andern nehmen. Er soll von keinem Verse lassen, bis er di 
Verständniss jedes einzelnen Wortes sammt seiner grammi 
tischen Beziehung (Peula), sowie den syntaktischen Zusanmu 
hang (Chibbur), also mit einem Worte die Erklärung des Vers 
erfasst hat. Auch ist es gut, dass der Knabe einen grossi 
Theil der Grammatik lerne, so lange er jung ist, denn da" 
ist sein Geist empfänglich und er wird das Gelernte seini 
Gedächtnisse einprägen. Darauf sollen alle sechs Traktate 
Mischna durchgenommen werden, so dass der Schüler sie 
wendig kann. Alsdann folgt der Talmud in seinem ganzen JT~ 
fange sammt den Decisoren, alsdann ist »die Erde voll von M^^r- 
kenntniss.«^) Die Hauptsache ist aber: das Wort >Z wische :äi- 
zeit« muss aus der Welt geschafft werden, denn alle Zeiten sijnd 
gut für das Studium der Thora und müssen demselben gewidKxm«! 
werden.« 

»Was die Chillukim betrifft, so sind sie gänzlich auüsugeb^^n. 
Wollte Gott, sie wären nie auf der Welt gewesen. Wenn a.xi.«h 
Einer sagt, er richte sie so ein, dass sie dem geraden Verstai*<I- 
niss nahe kämen und manches Wahre enthielten, so reicht do^h 
eine Unwahrheit hin, das Ganze zu verdammen, und wer kAXin 

J) Abgekürzt n"^t^. Er war Oberrabbiner in Krakau, Posen, Frankft*^ 
a. M., Prag und in anderen Gemeinden, wanderte 1621 von Prag nach PalästCn* 
aus, wo er gegen 1630 starb. Sein Hauptwerk »Sehne Luchot Habrit« wurde 
in Palästina vollendet und war' zunächst als Testament für seine Kinder b^ 
stimmt. 

9) Jesaja 11, 9. 
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>erhaupt die grosse Sünde ermessen, die darin besteht, dass mall 
e Worte Gottes, die Lehre der Wahrheit, verdreht. Ich höre 
rar einige der heutigen Gelehrten sprechen: »Ohne Chilluk giebt 
ja keinen Unterschied der Capacitäten, alsdann werden viele 
f stehen und Jeschiba halten!« Ob solcher Worte sollte man das 
eid zerreissen (zum Zeichen der Trauer), da man also die Ehre 
>ttes herabsetzt, um die eigene zu vermehren. Und dann >wollte 
>tt, dass das ganze Volk Gottes Propheten wäre«, *) denn alsdann 
irde die Erkenntniss zunehmen.« 

>Es giebt aber eine Klasse Verrückter, die behaupten, dass 
r Chilluk den Verstand schärfe. Der so spricht, verdient in 
mn gelegt zu werden. Erstens deshalb, weil, selbst wenn es so 
ire, man doch Keinem sagen wird, er solle eine Sünde und zu- 
al eine so grosse und furchtbare Sünde begehn, um dadurch ein 
3rdienst zu erlangen. Dann: wenn man auch schon scharfsinnig 
idurch wird, was macht man mit dem Scharfsinn, wenn man ihn 
ir darauf anwendet, seine Tage in dieser Weise zuzubringen und 
e Lehre der Wahrheit zu entstellen? Femer: wie sind R. Tam^) 
id R. Isak') und alle Tossafisten*) scharfsinnig geworden? Nur 
iirch das auf Erforschung der Wahrheit gerichtete Studium der 
hora, durch Belesenheit in den Traktaten des Talmuds, durch 
leiss und Wiederholung und dadurch, dass Zeit und Zwischenzeit 
inen gleich waren.« 

> Jedoch ist Folgendes Pflicht, woran man festhalten soll und 
as auch den Verstand schärft, nämlich gemäss den wahrheitsge- 
lässen »Weisen«*) jeden »Ausbrenger«, jeden »Nürnberger« und 
iden »Regensburger« ^) zurechtzulegen, und in den Tossafot jedes 
Wenn du sagen wolltest«^), oder jede »Verwunderung«^), welche 



1) IV BM. 11, 29. 

^) R. Jakob Tarn, vgl. meine »Geschichte« I, 43 f. 

3) Isak b. Samuel aus Dompaire, R. Tam's Schwestersohn. Zunz, zur 
esch. S. 33. 

*) Vgl. meine »Geschichte« I, 42 f. 
^) D'^DITj vgl. meine »Geschichte« III, 81. 

«) Die genannten, theils von berühmten Hochschulen abstammenden Kunst- 
isdrücke bezeichnen gewisse »Weisen« der kasuistischen Dialektik. 

^ ICNP DX1, womit die Tossafot ihre Fragen oder Einwürfe einzuleiteq 
legen. 

®) no^n, gleichfaUs Einführungsformel der Tossafot, 
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»ohnedies« ') statthat, zu verknüpfen. Dergleichen gehört zur 
Lehre der Wahrheit und schärft gewiss auch den Verstand dessen, 
der täglich zur Zeit und in den Zwischenzeiten Gemara mit Tossafot 
sammt allen Feinheiten, besonders mit den Feinheiten im Raschi- 
Commentar lernt. Denn in jedem Satze Raschi's sind ausser- 
ordentliche Dinge verborgen, da er sein Werk im heiligen Geiste 
verfasst hat. Nachher muss selbständiges, tieferes Eingehn in die 
Gemara an der Hand des Tossafot- Commentars folgen durch Auf- 
werfung von Fragen und durch Beantwortung derselben in Ge- 
mässheit der vorerwähnten wahrhaftigen »Weisen«. Dies soll man 
üben zur Zeit und in der Zwischenzeit und das Wort Zwischenzeit 
soll nicht gedacht und erwähnt, sondern aus der Welt geschafft 
werden. Dann wird unsere Lehre eine solche sein, von der es 
heisst: »Die Lehre Gottes ist vollkommen.«*) 

»Schade um die verlorene Zeit, die ich den grössten Theil 
meines Lebens mit grossen und erstaunlichen Chillukim zugebracht 
habe. Ich habe gesündigt, gefehlt und Unrecht gethan. Deswegen 
warne ich hiermit künftige Geschlechter, wodurch meine Schuld in 
Verdienst verwandelt wird. Möchten die Gottesfürchtigen alles 
vorstehend Gesagte in ganz Israel zum Vortheil der Menge verbreiten !« 

»Es ist wahr, dass »scharfer Pfeffer (Scharfsinn) gut ist«,*) 
aber dies gilt nur von der wahrheitsgemässen Anwendung des 
Scharfsinns und dadurch kann man Wunderdinge von >Neuig- 
keiten«^) in jeder Halacha ermitteln, indem man Fragen aufwirft, 
beantwortet, bestreitet und unter den verschiedenen »Weisen« die 
des natürlichen, wahren Sinnes (Peschat)*) auffindet, sei es im 
Talmud oder in Raschi, und wie Tossafot mit Raschi disputieren, 
so können wir den Disput weiterführen, aber nur in wahrheitsge- 
mässer Dialektik, dagegen die lügenhafte kann nicht bestehn.« 

»Was den alten Streit betrifft, ob das Studium der MischnaL 
oder das des Talmuds vorzuziehn sei, so kann man sich jetzt für 
das erstere entscheiden, zumal wir die Commentare des MaimonL^ 



^) riNI X^Dj daher der Ausdruck »Blausser«, eine bestimmte Weise k 
suistischer Dialektik. 

3) Ps. 19, 8. 

3) Megilla 7». 

*) D'^l^nn» Novellen, vgl. meine »Geschichte« III, 80. 

ö) ^{^£i, Kunstausdruck für die einfache Sacherklärung. 
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des und des Bertinoro^) besitzen, welche die Mischna gemäss der 
talmiidischen Endresultate auslegen. Deswegen soll man sich zu- 
meist mit der Mischna beschäftigen und sie ohne Mass und ünter- 
brecliung wiederholen, daneben soll man täglich eine Halacha im 
Talmud studieren imd im Wege wahrheitsgemässer Dialektik er- 
gTtinden und wohl dem, der es dahin bringt, dass er alle sechs 
Ordnungen der Mischna geläufig auswendig kann.« 

»Wir finden auch, dass die Nacht besser zum Studium geeig- 
net ist, als der Tag, besonders geeignet aber ist die Zeit vor 
r€i,^csanbruch. Man soll ferner laut lernen und fleissig wiederholen.« 
»Zuerst muss man das, was man lernt, zu verstehen trachten, 
erst soll man tiefer darauf eingehen. Wohl dem, der beides 
wie ich es bei vielen vollkommenen Weisen gesehen habe, 
täglich mit zwei Traktaten des Talmuds sich beschäftigen, in 
einen nehmen sie viel, kursorisch, ohne tieferes Eingehn 
^), in dem andern lernen sie wenig, aber nachdenklich und 
scharfsinniger Dialektik.^)« 
»Nachdem man sich mit Bibel, Mischna und Talmud angefüllt 
wende man sich mit Angst, Ehrfurcht, heiligem und reinem 
der Wissenschaft der Kabbala zu, wie dem Sohar und den 
eren heiligen Schriften, die daraus geschöpft haben. Wer diese 
^senschaft nicht kennt, wandelt ewig in der Finsterniss. Es ge- 
en aber zwei Bedingungen dazu, erstens ein verständiges Herz, 
von Gottesfurcht und Liebe zu Gott, und zweitens, sorgfältige 
chtung des Buches Sohar.*)« 

»Das Studium der Philosophie ist längst von den Alten und 
Neueren verboten und man soll sich davon fernhalten. Dasselbe 
von den fremden Wissenschaften.« 
»Ich habe gefunden, dass man bei der Beschäftigung mit der 
^ra fünfzehn Vorschriften beachten muss^): 




V 



1) Obadya aus Bertinoro (16. Jahrh.), vgl. Grätz, Gesch. 1X3 24. 

2) Dieses Studium wurde und wird »poschut Schiurc ("^ly^t^ tOWö)? 
iaches Studium, genannt. 

3) Dieses Studium hiess und heisst »scharf Schiur«. 
*) S. darüber Grfttz, Gesch. VII 2 220 f. 

5) Das Folgende ist dem >Maase Efod« des Profiat Duran (geb. um 1350 
Katalonien) entnommen, jedoch theils gekürzt, theils erweitert. Vgl. mein 
as jüd. ünterrichtswesen während der span.-arab. Periode« p. 179f., sowie 
inen Aufsatz in dem Jahrbuch n^oxri m? IQOL 
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1. Man muss bei einem grossen Gelehrten und in Gemein 
anständiger Kollegen studieren. 

2. Man muss sich mit den Werken der grossen Geh 
Israels beschäftigen, die sich durch umfassenden Inhj 
Kürze der Darstellung auszeichnen. Weitschweifige "^ 
lasse man unbeachtet. 

3. Was man lernt, trachte man gründlich zu verstehen 

4. Man mache sich mnemotechnische Zeichen, um das Ge 
im Gedächtnisse zu behalten. 

5. Man lerne einen und denselben Gegenstand auch i 
aus einem und demselben Buche. 

6. Man lerne aus schön geschriebenen und schön gebun 
Büchern. Auch das Zimmer, in welchem man leml 
gefällig sein. 

7. Man lerne laut und angeregt. Wer leise für sich hin 
vergisst das Gelernte schnell. 

8. Man beobachte beim Lernen der Bibel, wie der Mi 
die bestimmte Cantilene*). Mit Rücksicht darauf 
man die alten Mischnaexemplare mit Vokalen und Ac( 
versehen. 

9. Die Bücher müssen in assyrischer (Quadrat-) Schrift 
fasst sein. 

10. Sie müssen gross, nicht klein geschrieben sein. 

11. Man unterrichte Andere. 

12. Die Studierenden wie das Studium sollen voll Ruhe 
sonnenheit und Gesetztheit sein. Wer sich mit der 
beschäftigt, übereile sich nicht. 

1 3. Das Studium der Thora geschehe um seiner selbst ui 
Gottes willen. 

14. Man setze eine bestimmte Zeit dafür fest, in welchei 
nicht von Geschäften und anderen Gedanken in Ans 
genommen ist. 

15. Man bitte Gott um Weisheit, Verstand und gute! 
dächtniss. « 



1) In Deutschland nannte man dieselbe Trop, auch Stubentrop. 
meine »üeschichtecc III, 111. Nach Rabinovicz, Ergänzungen und Bericl 
gen zu Zunz' p'^'i^n I^J? (D'^ilpHI miyn S. 19) nannte man »Trop 1 
die Vokale mit den Buchstaben verbinden. 
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>In Betrefif der Annahme von Bezahlung für den Unterricht, 

welcle zwar von älteren Autoritäten strengstens untersagt wird, 

^el>t es jedoch Verhältnisse, auf welche dieses Verbot keine An- 

wt3ridung findet*). Wer aus Ruhmsucht oder um des Geldgewinnes 

willen lernt oder eine Jeschiba hält, begeht ohne Zweifel eine grosse 

Stinde. Wer aber jedem Nahrungszweig entsagt in der Absicht, 

zu lernen und dabei ungestört zu sein, der darf Bezahlung an- 

aeluxuen, wie es denn eine heilige Pflicht ist. Gelehrte und Lernende 

zu -unterstützen, und diese dürfen die Unterstützung annehmen. 

Exxol, meine Söhne, gebe ich folgende Richtschnur für alle euere 

N"3.olikommen : kommt ihr dazu, eine Jeschiba zu halten, und es 

ist dann Brauch, Gehalt für das rabbinische Lehramt anzunehmen, 

so nehmt ihn getrost, um die Jeschiba zu erhalten und Schüler 

^'Xiszubilden. Aber niemals haltet eine Jeschiba zu dem Zwecke, 

alt für das rabbinische Amt zu nehmen. Kurzum, man lerne 

ra um Gottes willen, aber nicht der Ehre und des Geldes 

en.« 

»Ein schweres Verbot übertreten Einige in manchen Ländern, 
che mit NichtJuden Thora lernen, worüber bereits R. Salomo 
^arisi ausführlich schreibt*). Man darf ihnen nicht einmal das he- 
ische Alphabet lehren.« 

Das. p. 256 a. 

(Aus »Zeda laderech.«) 

»Es spricht Menachem : Heutzutage kommen Kinder ins Gottes- 
^^is und bringen diejenigen in Verschuldung, die sie dahin mit- 



men, weil sie die Heiligkeit des Gotteshauses herabwürdigen 

^ darin scherzen wie auf offener Strasse. Eins spielt mit dem 

^em, eins schlägt das andere, dieses singt, jenes weint, dieses 

~^^wätzt, jenes schreit, eins rennt hierhin, eines dorthin, sie laufen 



und zu. Manches Kind verrichtet sein Bedürfniss im Gottes- 
^se und verlangt Wasser zu lassen, manchem giebt sein Vater 
Buch in die Hand und es wirft dasselbe zur Erde oder zer- 
3sst es in viele Stücke, kurz ihre Unruhe stört die Andacht der 
^ter und der Name Gottes wird entweiht. Zuweilen scherzen 
^•>:ich die Väter mit den Kindern, was noch schlimmer ist. Das 



1) Vgl. meine »Geschichte« III, 33, 42. 
>) Vgl. oben S. 51. 
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Schlimmste aber ist, dass die Knaben bei dieser Gewohnheit und 
dieser schlechten Anlage gross \yerden, und je grösser sie werden, 
die Heiligkeit des Gotteshauses um so mehr herabwürdigen. Kurz- 
um man soll die ganz kleinen Kinder überhaupt nicht ins Gottes- 
haus mitnehmen. Die etwas grösseren jedoch nehme man mit, 
lasse sie aber nicht von der Seite und lehre sie Amen und andere 
Responsen sprechen , wehre ihnen , zu schwätzen und gewöhne sie, 
in Scheu und Ehrfurcht dazusitzen.« 



XXVII. 

R. Sabbatai (Scheftel)') b. Jesajahalevi Horwiz (17. Jahrb.) 

in »Wawe ba-Amadim« (oniDyn ••11) 

Aus Cap. 5. 

»Es schickt sich für jeden Israeliten, sich mit den Worten der 
Thora zu beschäftigen. Selbst wer eine praktische Thätigkeit be- 
treibt, soll täglich eine bestimmte Stunde in Gemeinschaft mit 
Anderen lernen. Als ich Oberrabbiner und Rektor der Hochschule 
in Frankfurt war, fand ich dort den Gebrauch in Uebung, dass 
tägUch um Mittag Gruppen zusammentraten, deren jede einen Gre- 
lehrten an der Spitze hatte, der nach seiner Weisheit und Ein- 
sicht Vortrag hielt. Man warf bei dieser Gelegenheit eine Münze 
in die Sammelbüchse und mit der auf diese Weise zusammenge- 
flossenen Summe erfreute man Gott und Menschen. Heil dem Auge, 
das Solches gesehen hat. Heil auch denen, die nach diesem Bei- 
spiele sich richten, den Gemeinden, welche, kleine wie grosse, diese 
Einrichtung bei sich einführen wollten.« 

»Auch für den Unterricht der Knaben muss man Sorge tragen. 
So wahr ich lebe, es geht ein Riss durch mein Herz, wenn ich 
denke, wie ich bei meiner Uebersiedelung von Frankfurt nach 
Posen auf dem Seewege, durch Amsterdam kam^). Da fand ich 



1) Er war ein Enkel des Abraham Scheftels und zur Zeit der Abfossung 
dieser Abhandlung Oberrabbiner in Posen und Grosspolen. 

S) Die Schule der spanischen Gemeinde in Amsterdam beschreibt Sab- 
batai Bass, D^i^l^'^ '•nSl^ (zuerst erschienen Amsterdam 1680), in der Ein- 
leitung folgendermassen: »Neben der überaus prächtigen Synagoge ist ein, 
sechs Classen umfassendes Schulhaus (Talmud-Thora). In jeder Classe (Cheder) 
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angesehene Männer und viele Talmudgelehrte unter ihnen. Ich war 
ia ihren Lehrhäusem, in deren jedem eine besondere Abtheilung 
sioli befand, in welcher, wie ich sah, die Kleinen den Pentateuch 
von Anfang bis zu Ende lernten. Dann lernten sie alle vierund- 
z^w^aiizig Bücher der h. Schrift, darauf die ganze Mischna. Und 
wenn der Knabe grösser geworden war, dann begann er Gemara 
zn lernen sammt den Tossafot, und sie gediehen vortrefflich und 
erzielten Erfolge. Da weinte ich und fragte mich, warum ge- 



w^rkt; Ein Lehrer, auch wenn die Schülerzahl auf mehrere hundert steigt. In 

der- ersten Classe lernen die kleinen Kinder, bis sie Lesefertigkeit im Gebet- 

bixclie erlangt haben. Alsdann versetzt man sie in die zweite Classe. Dort 

lenien sie die Thora mit Beobachtung der durch die Accente angezeigten Can- 

tilene, bis sie im Pentateuch bis auf das letzte Wort desselben bewandert sind. 

A.ls<3.£inn gelangen sie in die dritte Classe. Daselbst lernen sie das Uebersetzen 

der Thora ins Spanische, bis sie vollständige Fertigkeit darin erlangt haben. 

'^ll'W'öchentlich nehmen sie den Raschi-Commenfar auf den ganzen Wochen- 

al>solinitt durch. Nunmehr kommen sie in die vierte Classe, allwo sie die 

^^^o j>lieten und Hagiographen der Reihe nach mit der accentmässigen Cantilene 

^^^■^■xi.en. Der aufgerufene Schüler liest den Vers hebräisch und erklärt ihn auf 

si>ö.n.isch, während die übrigen zuhören. So verfahren der Reihe nach aUe. 

^^-^^x-auf kommt der Schüler in die fünfte Classe. Hier gewöhnt man die 

Solitiief zur selbständigen Lektüre einer Halacha, bis sie zu Verstand und 

^i*^ Sicht und zur Kategorie eines »Bachurc gelangen. (Vergl. meine »Ge- 

^^^iohte« in, 62 f.) Sie sprechen hier ausschliesslich hebräisch, nur die Ha- 

^^^^lx«i erklären sie spanisch. Sie lernen auch tüchtig Grammatik. An jedem 

^Ä^ lernen sie auch eine Halacha aus dem Talmud, vor den Festen aber 

^■■"^0.^11 aUe Schüler den bezüglichen Abschnitt des Schulchan Aruch, bis sie 

*^ in den Vorschriften bewandert sind. Alsdann gelangen sie in die sechste 

*^^se, die Jeschiba des Lehrhauses, welcher der Oberrabbiner vorsteht. Dort 



'^-■^^ÄÄen sie täglich eine Halacha genau durch mit Raschi und Tossafot, dispu- 
^^■^^n unter Heranziehung des Maimonides, Tur, Bet Josef und anderer Deci- 
^^'^oi. In der Lehranstalt ist auch eine besondere Bibliothek mit zahlreichen 
^em, welche den Schülern, so lange sie sich auf der Jeschiba befinden, 
Verfügung stehen. Nach auswärts wird jedoch kein Buch, selbst nicht 
n ein grosses Pfand, verliehen. Die Zeit des Unterrichts ist für alle Rab- 
T und Lehrer die gleiche. Er beginnt des Morgens um acht Uhr und 
ärt bis elf. Dann gehen alle nach Hause. Nachmittags beginnt der ünter- 
t, um zwei und dauert bis fünf. Im Winter dauert der Nachmittag s-Unter- 
t bis zum Gottesdienste. Jeder Familienvater hält seinen Kindern einen 
atlehrer, der sie in der schulfreien Zeit spanisch und hebräisch, schreiben 
t, ihre Wiederholung überwacht, sie übt im Versemachen, sie auf den 
n Weg leitet und ausserdem, was Einer will, mit ihnen vornimmt. Die 
biner und Lehrer werden von der Gemeinde erwählt und bestellt Ihre 
^ung erhalten sie aus der Casse des Talmud-Thora- Vereins, Jeder nach 
^rth, Bedarf und Leistung die entsppchende Summe auf das Jahr. Der 
braucht in Folge dessen Keinem zu schmeicheln und kann armen und 
en Schülern die gleiche Behandlung angedeihen lassen.« 

8 
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schiebt Solches nicht in unserm Lande, möchte doch dieser Ge- 
brauch in der ganzen Diaspora Israels sich verbreiten. Was 
schadet es denn dem Knaben, wenn er seinen Geist mit der Schrift 
und der Mischna anfüllt bis er dreizehn Jahre alt ist und erst 
dann Talmud zu lernen anfängt, da er ja alsdann gewiss in einem 
Jahre zum Ziele kommt und viele Vortheile für scharfsinnige Er- 
fassung des Talmuds sich aneignet, was bei unserer Studienweise 
in vielen Jahren nicht der Fall ist. So wahr ich lebe, wenn die 
ersten Rabbiner und Gaonen des Landes zusammen kommen und 
eine solche Studienordnung festsetzen wollten zum unverbrüch- 
lichen, ewigen Gesetz, dann würde ohne Zweifel die Sache Gottes 
in unseren Händen gelingen und die Geister würden mehr und 
besser geschärft werden in der Lehre der Wahrheit.« 

>Auch tadle ich die Autoren, welche, indem sie Behauptungen 
der Aelteren zu widerlegen trachten, sich zänkischer Ausdrücke 
in ihren Schriften bedienen. Mögen dieselben auch dem Talmud 
entlehnt sein, so ist doch ihre Anwendung keine talmudische Vor 
Schrift, die man befolgen müsste, denn wir sind ja Gott sei Dan 
alle so klug, so einsichtig und der Thora kundig und so verst 
dig, dass wir unterscheiden können, wo die Wahrheit und das Rec 
ist. Wozu bedarf es also einer zornerfüllten, zänkischen Schrei 
weise?« 

>Ein anderer Uebelstand ist dies. Das Mischnastudium h 
sich von Prag aus verbreitet, und die es eingerichtet haben, v 
banden damit den Zweck, zu lernen und Geläufigkeit zu erlangen. 
Sie ordneten das Studium im Gotteshause an, damit das Geiern fe 
nicht sobald vergessen würde, sie wollten aber ursprünglich, dass 
die Lektüre der Mischna erst nach Beendigung des Gebetes vor- 
genommen werde, um so von einem guten Werke zu dem andern 
zu schreiten. Nun sehe ich jedoch, dass Manche ein Capitel der 
Mischna flüchtig vor dem Gebete ableiern, oder dass sie zuweilen 
mitten im Gottesdienste oder kurz vor dem Ende desselben in das 
Gotteshaus kommen und dann während des Gebetes schnell ein 
Capitel lesen, nur um zu der Vereinigung der Mischnabeflissenen 
gezählt zu werden. Zuweilen auch haben sie ein Auge auf die 
Mischna und das andere auf das Gebetbuch gerichtet und so ye^ 
mischen sie verschiedene Dinge, die sich nicht mit einander ver 
einigen lassen. Ich habe oft diejenigen getadelt, die auf diese 
Wege wandeln, denn das Thorastudium und das Gebet müss 
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jedes seine Zeit haben, deshalb sollte man diejenigen tadeln und 
ihnen wehren, die so handeln. Denn dieses Studium dient nicht 
der Sache, sondern man soll ein Capitel zu Hause oder vor dem 
Grebete lesen, dann werden Thora und Gebet mit einander ver- 
bunden und verknüpft sein, wie die Flamme mit der Kohle ver- 
fcnttpft istc 

>In Betreff der Chillukim kommt mir das Reden so schwer 
an Awie das Schweigen, zumal ich gesehen und gelesen habe, dass 
viele weltberühmte Gaonen sich über die Massen scharf gegen die- 
ansgesprochen, sie verwehrt haben und von dem heiligen 
le der Studierenden entfernt wissen wollen. Auch mein Vater 
sich weitläufig dagegen ausgelassen. Ich will meinerseits hier nur 
di^ XTngehörigkeit der spitzfindigen Erklärungsweise geissein, welche 
der Unterstellung ausgeht, dass der Fragende und Antwor- 
te (in der talmudischen Diskussion) sich gegenseitig nicht ver- 
len hätten, wobei man denn diese Beiden ein Wortgefecht an- 
len lässt, und in der Hitze zu allerlei Ungehörigkeiten hinge- 
en wird z. B., dass man die streitenden talmudischen Autori- 
^^ti^en sich gegenseitig Am haarez nennen lässt, oder dass man be- 
^^viptet, in der Stelle bei Raschi (um die es sich gerade handelt) 
^^i eine Lücke. Ich besitze die Tradition: wer sagt, in Raschi sei 
^^xie Lücke, der hat eine Lücke in seinem Gehirn. Hiermit soll 
^^doch die Aufstellung von Fragen und Antworten im Allgemeinen 
^icbt als unberechtigt abgewiesen werden. Im Gegentheil insoweit 
^s sich darum handelt, Raschi und Tossafot auszugleichen, oder 
^ie Unterschiede verschiedener Erklärungsweisen (Pschatim) dar- 
zulegen, ist die dialektische Auslegung der Wahrheit forderlich 
und den Bachurim, wie den Baale batim, Greisen und Knaben zu 
empfehlen.« 

»Was das Studium der Kabbala betrifft, so preise ich den- 
jenigen glücklich, der sich damit befasst, denn sie befördert die 
Liebe zu Gott und die Gottesfurcht. Ich sehe freilich, dass Viele 
nichts davon wissen wollen, indem sie sprechen: das Geheime ge- 
hört dem Ewigen unserm Gotte, und nur das Offenbare ist unsere 
Sache. Diese aber dienen ihrem Seelenheil nicht so wie diejenigen, 
welche die Geheimnisse der Thora zu ergründen trachten.« 
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Das. Cap. 10. 

»Als ich Oberrabbiner und Schulrektor in Frankfurt war, schu 
ich für alle Studienvereine daselbst die wichtige Einrichtun 
dass sie die Gebete des ganzen Jahrescyclus , sowie die Pijjuti 
und Selichot lernen und wenigstens das Wortverständniss sich a 
eignen sollten. Wohl dem, der die Gebete geläufig versteht, w 
es nicht von selber kann, der dinge sich einen Lehrer, der 
ihm den Siddur, die Jozerot und Selichot durchnimmt, damit 
andächtig beten kann. Dies gilt in noch höherem Grade für 
Cantoren, welche die Gemeinde vor Gott vertreten. Sie müss 
gewiss verstehen was sie beten und sie sollen ihre Andacht a 
die Worte richten, die sie aussprechen, nicht auf die Melodieei 
wie ich dergleichen Unfug leider sehe. Heil dem Zeitalter, d 
keine anderen Cantoren annehmbar findet, als solche, welche 
von den Alten vorgeschriebenen Eigenschaften besitzen, insbesonde 
das Verständniss der Gebete und was dazu gehört.« 

Das. Cap. 21. 

»Jeder Gewissenhafte möge sich hüten, Bezahlung anzunehm< 
für seine richterliche Thätigkeit. Denn das bringt die Dajjanim 
Verruf und Schande. Ich erinnere mich, obgleich ich noch ju 
an Jahren war, als mein Vater nach Palästina zog, dass unter d 
Gründen, die ihn dazu bewogen, auch der war, dass er in seia. 
Jugend Geld für die Entscheidung von Prozessen angenonuaeii 
hatte. Deshalb sollten alle angesehenen Männer und Gaonen zu- 
sammenkommen und über diesen Gegenstand berathen, dass es 
unter allen Umständen Pflicht der Israeliten sei, ihre Dajjanim und 
Gelehrten vor Nahrungssorgen zu schützen, und wollte Gott, ae 
thäten so, wie der Tur im Namen Juda's aus Barcelona schreibt, _ 
damit die Dajjanim rein dastehen könnten vor Gott und Israel I l a 
Ich muss aber mein Herz ausschütten über einen Uebelstand, den 
ich sehe und von dem ich höre, und den ich nicht meinetwegen 
zur Sprache bringe — denn ich bin Gott sei Dank zu Ansehn ge- 
langt und bin von den meisten Gemeinden Israels zu ihrem Obe^ 
rabbiner ernannt worden — , sondern aus Eifer für die Sadte 
Gottes. Ich sehe nämlich »Sklaven auf Rossen und Fürsten müssen 
gleich Sklaven zu Fusse gehn,« will sagen, dass es Gott sei Dank 
zahlreiche durch Weisheit, Einsicht und Charakter ausgezeichnete 



lid 
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Gaonen giebt, dass sich aber Niemand auf sie umsieht, dass keine 
Gemeinde sie anstellt und dass auf diese Art ihre Weisheit leider 
in dem Zustande tiefster Verachtung und Erniedrigung sich be- 
findet Dagegen die Männer, welche die Welt mit schönen Redens- 
arten bethören und Reichthum, sowie ausgedehnte Protektion be- 
sitzen, die gelangen durch ihre Veranstaltungen zu Amt und 
Würden und machen sich zu »Göttern des Goldes und des Silbersc 
und verschulden viel Unglück, darob es den Himmel schaudert. 
Mitunter giebt es auch herabgekommene Gemeinden, welche einen 
Ra.l>l)iner nur wegen seines Reichthums anstellen und welche des- 
liaJb die Männer von guten Charaktereigenschaften unberücksichtigt 
lassen, weil sie arm sind. Jeder Verständige möge sich daher die 
einschlägigen Worte des R. Salomo Luria zu Herzen nehmen, 
denn es sind Worte des lebendigen Gottes. Ich aber sage von 
Sol chen, die durch ihre Veranstaltungen zu Amt und Würden kommen, 
dass ihre Stellung nicht Gottes, sondern Menschenwerk ist, und 
ich lobe mir die ausgezeichneten Gaonen in Polen, die »Heiligen, 
die auf Erden sind«, welche den Bann verhängt haben über alle, 
eigenhändig oder durch Vermittelung Anderer zur Gewinnung 
^s Rabbinerpostens Gaben austheilen oder annehmen. AUer- 
^i^O gs giebt es Manche, die durch den Bann sich nicht abschrecken 
^as^en. Deshalb geht mein Rath auf eine allgemeine Versammlung 
^^X" Angesehensten in Israel, welche diesem Uebelstande zu steuern 
^^chen soll.c 



xxvni. 

Aas dem Testament »Jeseh nochlinc (pbm: t^^) des R. Abraham 
b. Sabbatai halevi Horwiz (16. Jahrb.) gedr. Amsterdam 1701. 

In der Einleitung sagt er, dass es jedes Menschen Pflicht 
sei, seinen Kindern Anweisungen für ein religiöses und sittliches 
Leben in einem schriftlichen Testamente zu hinterlassen. So 
hätten die Alten gethan und so wolle auch er thun, zumal er be- 
reits alt sei. Er empfiehlt seinen Kindern zunächst das Studium 
seines Werkes >Emek Berachac*) und stellt eine Reihe von 



1) Zum ersten Male gedr. Krakau 1597. 



— 118 — 

kurzen Abschnitten zusammen, welche alle Verhältnisse des Lebens 
umfassen. 

In dem Abschnitt, das Gebet betreffend, sagt er: »Es steht 
verbindlich fest, dass, wer im Gotteshause lernt, nicht leicht ver- 
gisst Deshalb sollt ihr stets ein Buch im Gotteshause zur Hand 
haben, z. B. die Turim') oder die Mischna, um, während Stellen 
gebetet werden, bei welchen die Cantoren ihren Gesang auszu- 
dehnen pflegen, einen flüchtigen Blick in diese Bücher zu werfen, 
um so Thorastudium und Gebet zu vereinen.« p. 16b. 

In dem Abschnitt, das Thorastudium betreffend (p. 29*,^) 
empfiehlt er seinen Söhnen, täglich zwei Zeiten für dasselbe fest- 
zusetzen, eine Morgens und eine Abends. Morgens, gleich nach 
der Rückkehr aus dem Bethause und vor dem Frühstück, jeden- 
falls bevor sie das Haus verlassen, um an das Geschäft zu gehn, 
mag dieses selbst dringlich sein, sollen sie wenigstens eine Ha- 
lacha, oder einen Gesetzesparagraphen, oder auch nur einen Bibel- 
vers lernen. Dann Abends, ebenfalls nach der Rückkehr aus dem 
Bethause, vor und nach dem Nachtmahl. Das eigentliche Studium 
soll vor dem Essen statthaben, da man nach demselben schläfrig 
sei. Desgleichen soll man vor Tagesanbruch dem Studium obliegen. 
Dabei soll man laut und mit Gesang (Cantilene) lernen. »Ueber 
diesen Punkt,« bemerkt er, »hatte ich euch oft zurechtzuweisen, 
denn ihr lernt Thora still für euch hin.« 

In dem Abschnitt über das Essen sagt er: »Seid darauf be- 
dacht, über Tisch euch von der Thora zu unterhalten, oder aus 
einem Buche zu lernen, während ihr esset.« 

In dem Abschnitt über die Ehrenbezeugungen gegen die 
Gattin und über Kinderzucht sagt er: »Vermahnt eure Söhne 
und Töchter zum Gebet, zur Erfüllung der Gebote und zu guter 
Lebensart. Unterweiset sie wieder und wieder. Lehret eure 
Töchter keusch zu sein, auch dass sie ihr Haar nicht frei tragen, 
selbst im Geheimen, sowie, dass sie zu Hause bleiben. Ihr wisset, 
welche Beschwerden mir euere Erziehung und Unterweisung ver- 
ursacht hat. Ebenso thut euren Kindern und Kindeskindem, und 
wie ich euch vermahnt habe zu Gottesfurcht und Zucht, so ver- 
mahnt auch sie. Unterrichtet selbst eure Kinder in der Thora, 



1) Der viertheilige Codex des R. Jakob b. Ascher. Zur Sache vgl. meine 
> Geschichte« Dl, 51 und 96. 
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dann empfangen sie dieselbe gleichsam vom Sinai. Bei der Yer- 

heirathung eurer Söhne und Töchter sehet nicht auf Geld und 

Schönheit, auch ^kehret euch nicht an die Väter«') (an die Ab- 

sta^mmung) allein, denn es giebt keinen Adel ausser dem, den man 

in sich selber hat *) Mancher hat es schon bedauert, bei der Wahl 

des Schwiegersohnes bloss auf den Adel der Abstammung gesehen 

zu haben, denn nach der Hochzeit zeigte sich derselbe im Hause 

seines Schwiegervaters als unbrauchbar sowohl für die Thora, wie 

fiXrr das Geschäft^). Bemühet euch, eure Söhne jung zu verhei- 

en, bevor sie auf sündhafte Gedanken kommen, damit sie als- 

Thora in lauterer Gesinnung lernen können.« 

Ausserdem enthält das Testament zahlreiche, mit aus den 

^^x-schiedensten Schriften entnommenen Sätzen, auch mit Aus- 

si>^«:*üchen von »Philosophen« belegte Sittenlehren, welche unter 

'^«•cilistehenden Ueberschriften vorgetragen werden: über Almosen 

Zehnten, über Handel und Wandel, über Verläumdung und 

Rede, über Neid, Hass und Ehrgeiz, über Bescheidenheit und 

:i:ischenachtung, über Gottvertrauen, über gute Gesellschaft u. a. 





XXIX. 

e dem Testament des R. Jakob b. Abraham halevi Horwiz 

(17. Jahrhundert). 

Das Testament ist in der Form von > Anmerkungen « des 
Hassers zu dem Testamente seines Vaters, »Jesch nochlin«, ab- 



1) ni BM. 19, 31. Witziges Wortspiel mit dem Worte n1D^<> welches in 
t:* angeführten Bibelstelle Todtenbeschwörer bedeutet, aber auch Väter be- 
Xiten kann. 

*) )ü)iy ü)n^ «*?N DIR'» i"»« 

8) Der Verf. erwähnt hier eine witzige Auslegung von Ps. 126, 6, die er 
^:»iem französischen Gelehrten habe nachsagen hören und die sich auf die ge- 
^^iMderte Heirath bezieht. >Weinend gehet, der den Wurf des Samens trägt 
^^cr seinen Schwiegersohn bloss wegen der guten Abstammung wählt und 
^Hmit einen guten Wurf gethan zu haben glaubt), heimkehrt er mit Jubel, 
tagend seine Garben (unter Garben sind die guten persönlichen Eigen- 
^f^haften zu verstehn, und wer danach einen Schwiegersohn wählt, hat Veran- 
lassung zu jubeln).c 
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gefasst '). Die Anmerkungen erklären die Vorlage und fähren die 
darin enthaltenen Religions- und Sittenlehren weiter aus. 

Zu dem Abschnitt über das Gebet führt er Klage über den 
gedehnten Gesang, mit welchem die Cantoren an Sabbathen und 
Feiertagen oft gerade die heiligsten Stellen des Gebetes vortragen. 
>Sie ziehen die Worte und Buchstaben über die Massen, so dass 
der Zusammenhang verloren geht, die Andacht schwindet und Ge- 
schwätz entstehtc (Jesch nochlin p. 10»). 

>Wenn wir ins Gotteshaus kommen«, sagt er das. (p. 15»), 
»sollen wir von Demuth und Ehrfurcht vor Gott erfüllt sein, was 
wir aber nicht beherzigen.« >Wir sollen nicht« fährt er fort 
(p. 15 b.), >uns des Gebetes wie einer Last entledigen und eilfertig 
beten, sondern in Gelassenheit, und dazu sollen auch die Kleinen 
angehalten werden. Leider aber giebt es Manche, die im Gottes- 
hause Scherz treiben, leichtfertig sind und schwätzen. Auch Ge- 
lehrte thun dergleichen und mit dem Hinweise auf diese rechtfer- 
tigen sich die Ungebildeten.« 

Zu dem Abschnnitte über das Thorastudium (p. 29».) ver- 
weist er auf den von R. Juda (Löwe) b. Bezalel in seinen Schriften 
mehrfach ausgesprochenen Tadel des übUchen Studienganges und 
fährt fort: > Besonders aber beklage ich mich darüber, was das 
SchUmmste von Allem ist, dass man den Unterricht in de 
Bibel ganz vernachlässigt und Niemand seine Kinder, noch seine- 
Schüler auf dem Wege des Bibelunterrichts heranbildet Jung g 
wohnt ist dann alt gethan. Daher sehen wir, dass mancher 
lehrte nicht in der Bibel zu Hause ist, und wenn man ihn nacl 
einer Stelle in den Propheten und Schriften fragt, so ist sie 
fremd. Wohin sollen wir unsere Schande tragen, dass wir nich 
wissen, was früher, wo es um die lliora und den Unterricht 
stand, die Schulkinder wussten? Unstreitig ist die Kenntniss dei 
Bibel die erste und wesentliche Kenntniss, welche derjenige 
sitzen muss, der sich einen Thoragelehrten nennt. Und überdies 
wie sollen wir es rechtfertigen, dass wir die Lehre Gottes, di' 



1) Obgleich diese Anmerkungen nicht den ansdrücklichen Titel eines Ti 
Btamentes führen, so geben sie sich doch durch die oft wiederkehrende 
spräche an die Kinder als solches unzweideutig zu erkennen. Aach nennt 
Verf. im Laufe der Darstellung seine Ausführungen öfter sein Testament i 
p. 30*. wo er seinen Kindern empfiehlt, al^ährlich vor Neigahr sein und 
Vaters Testament ganz durchzusehen. 
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wirklich und zuerst aus seinem Munde kam, yernachlässigen , da 
wir doch ein solches Verhalten uns schon wegen des Neuen Te- 
stamentes^) zu Herzen nehmen sollten, welches das ganze Volk 
mit ganzem Herzen, mit ganzer Seela und ganzem Vermögen von 
A^nfang bis zu Ende zu lesen und zu verstehen bestrebt ist, worin 
es bewandert ist und worüber Keiner sich schämt, Aufklärung 
selbst von einem Kleineren zu verlangen, wenn ihm etwas zweifel- 
halt ist — demnach ergeht es unserer vollkommenen Thora 
schlinmier als ihrer eitlen Rede. Femer aber liegt schon im Wesen 
der Thora und der Gottesfurcht die Nothwendigkeit des Bibel- 
miterrichts begründet, denn dieser bekleidet den Menschen mit 
^^eisheit, tiefer Gottesfurcht und ausserordentUcher Demuth vor 
Grott, er schreckt ihn von der Sünde ab, erweckt in ihm voll- 
kommene Reue, wenn er Böses begangen, lässt ihn die Allmacht 
ttnd Vorsehung Gottes und seine wunderbaren Schöpfungen in der 
^inamlischen und irdischen Welt erkennen, und was dergleichen 
'^^^tir ist von Anregungen zur Weisheit, zur Ethik und zu guten 
enschaften, was sich nicht aufzählen lässt. Deshalb muss man 
R. Levi ben Gerson*) zu Gutem gedenken, der in seinem 
elcommentar überall die >Nutzanwendungen« angiebt, diese 
ci dem Leibe und der Seele heilsamer, als diejenigen, welche 
etwa aus der Lektüre weltlicher Chroniken ableiten lassen, 
für den Gelehrten von Beruf giebt es kein Studium, welches 
Studium der Bibel, nämhch der Thora, der Propheten und 
ritten ganz verdrängen darf, am wenigsten darf dies der äusser- 
e Pilpul thun. Wenn auch unsere Alten gelehrt haben: >Die 
^^chäftigung mit der Bibel ist gut und auch nicht gutc,^) sowie: 
«Itet eure Kinder vom Grübeln zurück«*) (d. h. nach Raschi's 
lärung vom Studium der Bibel), und wenn auch R. Jakob Tam 
hat, dass, weil der babylonische Talmud auch die Bibel 
en Mischna und Talmud umfasse, die Pflege desselben allein 
*), so irrt doch derjenige, welcher gestützt auf solche Sätze 
dem Studium der Bibel sich entbinden zu dürfen glaubt, denn 





^^^ 



^) Twin {<D3^1*1D Der Verf. weist auf die eitrige Lektüre des N. T. 

den Christen hin. 

3) Auch Gersonides genannt; über ihn Grätz, Gesch. VIP 345 f. 

8) Bab. mez. 33». 

*) Berach. 28 b. 

*) Zu Synhedr. 24». 
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es giebt talmudische Sätze, welche ausdrücklich dazu verpflichte] 
wie dass man je ein Drittel seines Lebens der Bibel, der Mischna, 
Talmud zuwenden solle ^), und dass ein Gelehrter in allen 24 Bücher:»i 
der heiligen Schrift zu Hause sein müsse ^). Wozu hätten auc^Ki 
Raschi und andere grosse Talmudgelehrte Mühe und Zeit auf dfi^c 
Erklärung aller 24 Bücher der h. Schrift verwendet? Also er^t 
wenn man in der Bibel ganz bewandert ist, dann ist die obi^« 
Dreitheilung zu empfehlen, welche nur von ausschliesslicher B^3- 
schäftigung mit der Bibel abräthen will, aber dass wir überhaujjpt 
von dem Studium der Bibel uns abwenden sollten — da sei Go*t 
vor! Euch aber, meine Kinder, befehle ich kraft dieses or den Ei- 
nehen Testamentes, dass ihr nach vorstehender Anweisun^g 
handelt, überdies sollt ihr ausser dem Talmud täglich MischE:B.a 
lernen, bis ihr die sechs Ordnungen derselben vollendet hab^n 
werdet, und alle Tage eures Lebens sollt ihr die Bücher der Bil^^l 
und der Mischna in abwechselnder Reihenfolge durchnehmen. R«- 
sonders verdienstlich wird es sein, wenn ihr alle Ordnungen d^r 
Mischna geläufig auswendig könnet, denn sie ist ja eigentlich dLle 
mündliche Lehre und sie wurde nur, um sie vor Vergessenheit 
zu bewahren, aufgeschrieben, daher ist das eigentliche Studiw-iÄ 
derselben auswendig zu vollziehn.« 



XXX. 

Aus dem Testament des R. Sabbatai (Scheftel) b. Jesajik 

halevi Horwiz (17. Jahrb.). 

Das ausdrücklich sich so nennende Testament des Verfass^^^^**^ 
ist zugleich mit den Testamenten seines Grossvaters und 
(s. oben S. 104) und auch sonst gedruckt. Im Eingange giebt 
seinem Sohne Jesaja unter dem Hinweise darauf, dass die im J. 1 
in Polen stattgefundene Judenverfolgung die Familienbeziehung" 
vielfach gelöst habe, und die genealogischen Verhältnisse demna 
in Vergessenheit gerathen könnten, seinen Stammbaum an, den 
väterlicherseits auf seinen in Prag 1555 verstorbenen Urgroi^ 



1) Kiddusch 30». 

3) Midr. rab. zu II BM. 31, 18. 



— 123 - 

\atÄr, l)eziehungsweise Ururgrossvater R. Sabbatai b. Jesaja Hor- 
v?\z Vialevi*) zurückführt. Auch den Stammbaum seiner Mutter 
und Gattin giebt er an, nicht um den Sohn mit Stolz zu erfüllen, 
sondern damit er und seine Nachkommen wissen sollen, dass Gott 
nur bei den »Adligen in Israel« wohne. 

Er empfiehlt sodann seinen Kindern, nicht zu zürnen. Nie- 
mand zu beneiden, gegen Jedermann freundlich zu sein, nicht zu 
fluchen, noch zu schwören, keine Klatscherei zu treiben, nicht mit 
W'aflFen (»Büchsen«) zu spielen. Brücken nur zu Fusse zu über- 
setzen. Die Söhne sollen, wie es in der Familie üblich sei, Jeschiba 
halten, die Erlaubniss dazu sollen sie von der Gemeinde zunächst 
in Güte, und, wenn nöthig, mit Strenge fordern ^). Sie sollen nicht 
mit der Gattin streiten. Verlangt die Frau zu viel Geld, so soll 
der Mann zu ihr sprechen : »Meine Liebe, was soll ich thun, wenn 
ich's nicht vermag? Soll ich Gott behüte stehlen oder rauben?« 
Die Töchter und Schwiegertöchter sollen ihre Gatten in Ehren 
halten und lieben und nicht kränken. Zürnen die Gatten, so sollen 
sie hinausgehn und erst nach einer Weile ihnen ihr Betragen vor- 
'ia.lten unter Hinweis auf dieses Testament. Er warnt vor Trunken- 
J^eit und Unkeuschheit, vor Theilnahme an Tanzvergnügen, zumal 
^on Angehörigen verschiedenen Geschlechts. Im Almosengeben 
Sollen die Kinder nicht zu wenig, aber auch nicht zu viel thun, 
besonders sollen sie arme Gelehrte unterstützen. 

Den Töchtern und Schwiegertöchtern befiehlt er strenge, kein 
^*Q.d, das jünger als zwei Jahre ist, bei sich im Bette schlafen zu 
en. »Gewöhnet euch«, schärft er ihnen ein, »den Penta- 
chin deutscher Sprache, sowie das Buch »Lewtow«') 
lesen.« Die Söhne ermahnt er, dass für den Fall, als sie ein- 
dem Gemeindevorstande angehören würden, sie unter keinen 
^•"^^ständen der Absetzung eines Cantors, geschweige eines 



^ ^bbiners zustimmen. »Ihr könnt ihnen, wenn sie gegen die 

^^ligion Verstössen, ins Gewissen reden und ihnen Absetzung an- 

^<^hen, aber haltet euch nicht zur Mehrheit, um zu schaden*).« 



») Vgl. Lieben, Gal-Ed S. 41 (deutschen Theils). 

-j^ 3) Ein schönes Wortspiel: ^"^52 D'TlNI 1"^ nSI- Vgl. Bacharach in 
*^^ller's Bikkurim I, 5. . 

') Diu D^j das jüdisch-deutsche Sittenbuch des Isak b. Eljakim aus Posen, 
'^te Ausg. Prag 1620. 

*) II BM. 23, 2. 
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Ueber Studium und Unterricht. 

»Es kommt beim Studiereu (der Thora oder der rabbinisi 
Schriften) vor, dass man, selbst wenn man ein Gelehrter ist, p] 
lieh den einfachen Sinn (Peschat) einer Stelle nicht begreifen k 
Das geschieht, wenn man nicht um der Sache willen, sondern 
Nebenabsichten lernt, dann verstopft der Satan die Quellen 
Erkenntniss. In diesem Falle ist es gut, eine kurze Unterbrect 
zu machen, vier Ellen oder mehr zu gehn und das Gebet »Ah 
rabba«^) mit einiger Langsamkeit zu sprechen. Dann setzt ( 
wieder, um zu lernen, aber nicht auf den früheren Platz, 
wenn ihr Gott zu bitten fortfahrt, so wird er eure Augen 
leuchten. Ein Mittel') gegen solche Zufälle ist, dass ihr 1 
Studieren einen gut lernenden Knaben bei euch habet, damit 
lauter Verkehr stattfinde, denn durch die Rede werden Herz 
Kopf angeregt und der Gegenstand wird klar^).« 

>Das Studium der Gemara mit dem Commentare der Toss 
ist tägliche Pflicht. Ebenso das Studium der Mischna. Ihr 
euch darin einen Plan machen, täglich, selbst beim Essen ei 
Capitel wiederholen, und so in abwechselnder Reihenfolge wähl 
eures ganzen Lebens, bis euch die Mischna geläufig ist. Das 
dium des Rif*) und der Turim ist nothwendig für den, der Tl 
lehren will. Ihr besitzet meine »Erklärungen« Oi wenn ihr diese 
diert, so könnet ihr ein Wort zur Zeit vortragen, über die Pess 
Vorschriften am Pessach, und so zu allen Festen, einmal ki 
ihr dabei Tur und »Bet-Joseph«^ zu Grunde legen, ein andei 
Rif und Mordechai ^), und zwar könnt ihr alsdann ausserordentl 



^) HDI n^riNj ^^ Stück des Morgengebetes, enthält die Bitte una 
kenntniss. 

*) nbUD, Sympathie. 

') Eine Pause im Studium und zeitweilige Ablenkung des Geistes s 
naturgemäss die Auffassung. 

*) F]"^*^ d. i. ^D^<5 priK^ "1 = R- IsaJ^ 8" Pez geb. 1013. Seine »I 
chot« sind eins der ältesten und berühmtesten Gompendien des Talmuds. 
Grätz, Geschichte VI 2 69 f. 

*) D^'^^^<^D> Näheres unbekannt. 

«) Der Gommentar des Joseph Karo zu den Turim. Ueber ihn Grätz, G 
IX« 25öf. 

7) Das Gompendium des Mordechai b. HiUel (13. Jahrb.). Vgl. Grätz 
VUa 252. 
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iNeaigkdtenc vorbringen. Den »Schulchan Aruchc') müsset ihr 
inunex' wiederholen, dass ihr darin zu Hause seid , denn Belesen- 
heit Arerschaflft euch einen grossen Namen. Ihr müsst aber auch 
auf die Quellen zurttckgehn, insbesondere auf die Hauptquelle, den 
Talnaud. Vornehmlich müsst ihr in folgenden Traktaten zu Hause 
sein: Berachot — ein wichtiger Gegenstand, Sabbath — ein 
herrlicher Gegenstand, Ketubot — umfasst den ganzen Talmud, 
Chullin, Aboda sara, Nidda. Diese Traktate zu wissen ist so- 
zusagen religiöse Pflicht, um vor Fehltritten sich zu hüten.« 

»In Betreff des akademischen Unterrichts verweise ich auf 

^^s Werk meines Vaters*), darin er zeigt, wie man >Halacha- 

Tossafot«') vortragen und »Neues« sagen soll. Ich füge noch 

^e Mahnung hinzu, die Einwürfe der Tossafot gegen Raschi zu 

widerlegen, dies ist wahrheitsgemässe Speculation bei den »Chillu- 

^^ina«. Eine Anleitung zu dieser Manipulation bieten Rif, sowie 

^^n (R Nissim)*) und alle Commentare um Alfasi^). Danach 

könnt ihr Wunderdinge in Raschi und Tossafot produzieren.« 

iln den 24 Büchern der h. Schrift müsst ihr zu Hause sein, 
^^clx die VokaJisation müsst ihr genau kennen, sonst werdet ihr 
^^Mi Gespötte beim öffentlichen Vortrage.« 

>Von den Supercommentaren auf Raschi nehmet alljährlich 
andern zur Hand. Ein Jahr den Misrachi*), in dem folgen- 
den Kizzur Misrachi^) und Gur Aije*). Ramban^) (R. Moses 
• i^achman) auf die Thora ist eine grosse Sache. Bei Citaten 
genau den Namen des Autors an. Es empfiehlt sich, Abends 
bestimmte Zeit im Gotteshause zu lernen, denn alsdann hat 
Müsse, und was man im Gotteshause lernt, vergisst man 
it leicht.« 




1) Die bekannte Compilation des Jos. Karo. 
*) r\"b^ gegen Ende. 

r|^ S) So wurden und werden noch die eingehender behandelten akademischen 

"■-^^^mdpensa benannt. 

*) R. Nissim Gerundi (14. Jahrb.). Vgl. Grfttz das. VH» 383f. 

s) Die dem Alfasi (Rif) beigedruckten Commentare. 

^ ß) Elia Misrachi, Rabbiner in Constantinopel (15—16. Jahrb.). Sein Super- 

^^^cimentar ist oft gedruckt. 

') So verstehe ich die Abkürzung o"p» erschien Venedig 1560. 

') Von R. Löwe b. Bezalel a. Prag. 

^ üeber ihn Grätz das. VII » 41 f. 
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»Wenn ihr den Talmud und die Decisoren inne haben werd^^t. 
so sollt ihr die Wissenschaft der Kabbala studieren, denn es kstarzm 
keiner gottesfürchtig sein, der diese Wissenschaft nicht studie:^c7t. 
Zu diesem Behufe nehmt zuerst das Buch >Schefa Tal«^) g£t^Dz 
durch, dann aber haltet euch an das >Pardes«*), das ihr oft durc^Ti- 
nehmen und nie mehr lassen sollt.« 

>Dies ist der Lehrplan für den Kinderunterricht ^ -n- 
erst das III. BM., dann vom I. BM. bis zu Ende (des Penti.^- 
teuchs). In der Mischna: Ordnung Moed, dann Ordnung NesikÄ-_n. 
Wenn die Kinder hierin heimisch sind, beginnt den Talmudunt^^r- 
richt mit ihnen. Hierin sollen sie gemach aufsteigen (vom Leic^ li- 
teren zum Schwereren). Auch lehrt sie Grammatik, dass sie öM-ie 
Personen , Einzahl und Mehrzahl , männliches und weibliches GS- e- 
schlecht zu unterscheiden wissen.« 

»Gelangt ihr zu praktischem Lehramt, so strebet im Tur Jor^sh 
Deah sammt dem Bet-Joseph, sowie im Thorat Chatat') uwrmi 
Schaare Dura*) zu Hause zu sein. Wenn ihr predigt, so Sprech- ^t 
nicht zu lange, denn das gefällt den Zuhörern nicht. Gebraudit 
im Disput (Pilpul) kein Schimpfwort, nennt den Gegner nicht A-'^ää 
ha-arez^) oder Dummkopf^), sondern wenn er streitsüchtig i^U 
sagt zu ihm: du verstehst nicht, oder: du weisst nicht, oder: ISi-^s 
mich — sonst nichts. Strebet nach Frieden und haltet euch v«^^^^ 
Streit und streitsüchtigen Personen fern. Auch die Frauen soll^^u 
nicht mit ihren Nachbarinnen streiten, auch sollen sie gegen df 
selben nicht ungefällig sein, sie sollen ihnen bereitwillig borg- 
und keinen Hass nachtragen. Kurzum, suchet Gott und den Me^ 
sehen zu gefallen.« 



1) ^ü yst^ (von den antikabbalistischen Juden scherzweise »Spöttele _ 
lesen, wie Steinschneider Cat. Bodl. p. 2241 berichtet) von Sabbatai (Schef*^^^ 
halevi b. Akiba Horwiz, zuerst gedr. Hanau 1612. 

*) D^ilDI Dil© V. Mose Cordovero gest. 1570. 

^) ^^<^^ min v. Moses Isserls gest. Iö72. 

*) ^<'^^ ^'^V^ ^- ^^^^ *^^ Düren (14. Jahrb.). 

^) V'^^<^ üV = ungebildet. 

«)niD 



J 
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XXXL 

ias dem Testament des R* Jona Landsofer in Prag 

(17. Jahrhundert) '). 

Er sagt im Eingange, dass es zwar an paränetischen Schriften 
ht fehle, und er verweist insbesondere auf die des R. Scheftel 
levi Horwiz*), indessen sei die unmittelbare Ermahnung des 
.ters an den Sohn ungleich wirksamer, da dieser jenen in seinen 
orten sich gleichsam leiblich vergegenwärtige. 

Zuerst empfiehlt er das Gebet. Für besondere Zufälle sollen 
5 Kinder sich ein Gebet verfassen. Dieses soll aus Versen der 
almen, besonders aus Ps. 119 zusammengesetzt sein. Wer des 
ibräischen nicht hinlänglich kundig ist, soll deutsch beten, 
berhaupt aber soll ein Jeder nach dem Morgengebete seine be- 
ideren Bedürfhisse nur in einem eigenen deutschen Ge- 
te vorbringen, als da sind die Bitte um ein demüthiges, ver- 
ndiges, neidloses Herz, um ehrlichen und mühelosen Erwerb u. A. 
5ses Gebet soll täglich in anderer Gestalt gesprochen werden, 
nit die Gewohnheit nicht die Andacht abstumpfe. 

>Es ist besser, täglich zwei oder drei Psalmen mit grosser 
lacht zu beten, als zu denen zu gehören, die alle andachtlos 
l eilig hersagen.« 

»Frühstückt nicht, bevor ihr nicht wenigstens Einiges in der 
>ra gelesen habt. Wer nicht genügend hebräisch kann, lese 
► deutschen Uebersetzungen und schäme sich nicht. Beson- 
s am Sabbath vor dem Mittagbrot und hauptsächlich nachher 
• emen bezüglichen Abschnitt aus dem Schulchan Aruch oder 
^vtow. Die Lektüre soll laut geschehn, auch soll dabei die Ab- 
^t vorwalten, das Gelesene zu bethätigen.« 

»Gelingt es euch, gelehrt zu werden und dem Gelehrtenberuf 
•xiliegen, so vernachlässigt die Thora, die Propheten und die 
^Tiften nicht. Wisset, dass euch das Studium der Bibel zuerst 
^ schwer werden wird, denn es finden sich in den späteren 



') Er ist Verl der ResponBensammlung np'\)i b^Vü- ^^^ Testament iet 
■^ckt in D^21ü n*^! Frankfurt a. M. 1717. 

^ S. oben S. 112, 122. 
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Propheten, besonders in den zwölf kleinen, unverständliche SteUer 
oder solche die durch Abwechselung von Einzahl und Mehrzah. 
der redenden und dritten Person sich selbst widersprechen. Allel 
diesem liegt eine tiefe göttliche Absicht zu Grunde, die wir z 
verstehen suchen sollen. Darum darf man daran keinen Ansto 
nehmen, wenn auch der einfache Verstand einen solchen begründe 
Es genügt dieserhalb, den Gommentar Raschids einzusehn. Rich^ 
eure Bibellektüre so ein, dass ihr am Simchat-Thora^) die gam. 
Bibel beendet.« 

>Die Studienordnung für den Gelehrten ist folgende 
Durchnahme der ganzen Bibel, wie oben. Desgleichen Durchnahm« 
der ganzen Mischna. Die nicht zur Anwendung gelangenden Ord 
nungen») sollen wenigstens einmal im Jahre durchgenommen wer- 
den, die anderen sollen auswendig wiederholt werden. Vom Talmud 
sollen täglich wenigstens fünf Blätter wiederholt werden ; was in Folge 
von Störungen am Tage zurückbleibt, soll man Nachts einholen. 
Das Studium des Schulchan Aruch ist ohne Beschränkung. Es isl 
gut, alljährlich alle 4 Turim mit Bet- Joseph durchzunehmen. Da- 
bei soll man immer die Vorschriften für Sabbath, die Segensprüche 
das Gebet, für Feier- und Halbfeiertage, für Pessach und die an- 
deren Feste nach Möglichkeit wiederholen. Ebenso aus dem Joreh 
Deah^) die Vorschriften über Nidda*), die Gelübde, über Zinsi 
Ehrfurcht gegen Eltern, Talmud-Thora , Ehrfurcht gegen Lehre 
und Greise, über Pfostenschrift, sowie über den Zehnten*). Imme: 
soll man durch das Studium des Tur und Bet-Joseph den Ui 
Sprung jeder Vorschrift zu ergründen trachten. Hierfür ist allei 
dings das Studium des R. Ascher^) von sehr grossem Werth 
aber besser ist die Wiederholung des Bet-Joseph und Schulch^ 
Aruch zu dem betreffenden Gapitel. Auch soll man dazu Einig 
von den späteren Schriften und Novellen einsehn. Wer selbst f^ 
die praktische Anwendung etwas ermittelt, soll seine Meinung : 
Papier bringen, um dieselbe für den Gebrauchsfall zur Hand - 



^) Der Festtag der Gesetzesfreude. 

2) Z. B. über die Opfer. 

•) D. i. der 2. Theil des Schulchan Aruch. 

*) D. i. die Menstruirende. 

s) Die Auswahl zeigt, wo es damals in dem religiösen und sittlidien 
halten mangelte. 

6) S. oben S. 22. Sein Gommentar ist dem Talmud beigedruckt 
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haben. Jedoch soll man keine Entscheidung treffen, wenn man 
nicht eine der älteren Autoritäten dafür beibringen kann. Für 
die praktische Entscheidung ist klarer und gerader Verstand noth- 
wendig, nicht der für die dialektische Behandlung der Halacha- 
Fossafot geeignete Scharfsinn. Zumal in unserer Zeit haben die 
kasuistischen Dispute (Pilpulim) eine verkehrte Richtung genommen 
und trotz ihrer Spitzfindigkeit finden sie keinen Beifall. c 

>Wer sich für das praktische Lehramt befähigt erachtet, soll 
die rechtschaffenen Weisen des Zeitalters um Autorisation ersuchen. 
Jedoch soll er sie um ihre offene und ehrliche Meinung bitten, 
aicht um ihre Schmeichelei. Diese hat leider sehr zugenommen 
aus Furcht, denn selbst die Rechtschaffenen schmeicheln hienieden 
aus Furcht. Darum muss man sie um ihr aufrichtiges Urtheil 
ernstlich bitten. Man muss aber auch wissen und emsig zu er- 
forschen trachten, wer die Rechtschaffenen seien. < 

>Was die auf die Schärfang des Verstandes und die Ausle- 
K^^^g gerichteten Studien betrifft, so ist das Zeitalter hierin sehr 
verwahrlost. Man muss bei sich selbst wissen, ob eine Sache wahr 
ist. Sie kann es sein, wenn sie auch nicht auf der Hand liegt. 
Die ehrliche Absicht trifft allein hierin das Richtige. < 

»Geht nicht darauf aus, Rabbiner oder Rabbinatsassessoren 
CDajjanim) zu werden und religiöse Fragen zu entscheiden (Moreh 
Horaah), geschweige, dass ihr etwa Schliche und unredliche Ver- 
anstaltungen treffen solltet, um dazu zu gelangen, wie manche Rab- 
bi ner unsers Zeitalters zu thun pflegen. Will euch eine 
Gemeinde anstellen und ihr fühlet die Fähigkeit dazu in euch, so 
geht darauf ein, jedoch darf kein Streit dadurch entstehen. Ist ein 
S'^össerer Gelehrter in der Gemeinde ansässig, so versichert euch 
vorher seiner Zustimmung, auch wenn er nicht beliebt ist.« 

> Treffet keine Entscheidung, ohne vorher aus den Buchen 
^ttch zu vergewissern. Das Buch ist der Lehrer und fordert 
ßöspekt.« 

>Der Privatgelehrte, der keine Entscheidungen zu treffen hat, 

^^11 sich vornehmlich mit der Mischna und dem Commentar Ber- 

^^Jioro's beschäftigen. Dann soll er sich die wichtigen Stellen aus 

^Ssafot Jomtob^) anmerken. Wenn ihm dies alles geläufig 



M ^ ) Der Mischnacommentar des Jomtob Lipman HeUer (17. Jahrb.). Ueber 
^^^ Orätz, Gesch. X>, 42f. 

9 
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geworden, soll er unablässig dem Talmud obliegen. Doch soll 
auch den Schulchan Aruch, sowie Lebusch auf Orach Chajim*) un 
Joreh Deah nebst einem späteren Gesetzlehrer studieren, ebens 
aus Tur Eben Haeser die Keuschheitsgesetze, aus Ghoschen Hj 
mischpat die Vorschriften darüber, dass man keinem Israeliten flucht 
solle, dann die gegen falsches Zeugniss, Diebstahl, Raub, Woi 
brttchigkeit und Betrug gerichteten, sowie Aehnliches, waszujed« 
Zeit und jeder Stunde erforderlich ist*).« 

»Verdächtigt die Richter Israels (Dajjanim) nicht der 
stechung, denn sie sind darüber erhaben. Gehorchet ihrem Aun 
Spruch. Wer sich ihrem Richterspruch entzieht, den darf man de: 
staatlichen Richter unterwerfen.« 

»Wir kehren zur Studienordnung zurück. Wer kein Gelehi 
ist, aber hebräisch versteht, soll die sämmtüchen religiösen Vo] 
schritten kennen zu lernen suchen und die Vorträge (Schiurixd=t) 
von Gelehrten über Mischna, Bibel, Midrasch und Schulchan Arue^h 
anhören. Reichen seine Kenntnisse auch dafür nicht aus, so soll ^ — ^ ^ 

wenigstens die in deutscher^) Sprache gedruckten Bücher lese n, 

welche über die Gebote handeln, wie Maggid*) auf die Tho i" a , 
Propheten und Schriften, Lewtow, und dergleichen, auch soll er 

den Vorträgen der Gelehrten über die religiösen Vorschriften u^^Bid 
Gebräuche beiwohnen. Er soll dem Gelehrten, den er hört, Insbe- 
sondere Achtung und Ehre beweisen und ihn auch mit Geld unt^^^r- 
stützen. Auch soll er sich eine wohlgeordnete Zusammenstellu"" — iig 
der 613 Gebote in kurzer Fassung und in deutscher Sprac — ^'he 
anfertigen. Mit Gottes Hülfe werde ich eine solche l> *6- 
sorgen^.« 




^) \t/)2'P des R. Mordechai Jafe in Posen, Lublin, Grzeminiec und P: 
(16. Jahrb.). Sein Werk behandelt die vier Theile des Schulchan Aruch, n 
lieh Orach Chajim, Joreh Deah, Eben Haeser und Choschen Hamischpat. 

') Auch hier lassen die ausgewählten Stücke auf häufige Yorkommiiisfi. 
nicht der besten Art, schliessen. 

8) Selbstverständlich handelt es sich immer um mit hebräischen Gharakteri 
gedruckte deutsche, also jüdisch-deutsche Schriften. 

*) Diese so benannte jüd.- deutsche paraphrastische Uebersetzung auf d^^^^^®^ 
Pentateuch und die fünf EoUen erschien in Prag 1682, die auf die Propheten un^^^^^ 
Schriften ist 1676 erschienen. Der üebersetzer, der auch Autor der »Zeöna ureui^^ ^ 
ist, heisst Jakob b. Isak Aschkenasi und lebte in der russischen Stadt Jano^^ 
Ygl. Steinschneider, Gatal. Bodl. p. 1215. 

^) Ob dies geschehen, ist nicht bekannt 
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»Achtet sehr darauf, dass eure Kinder ein Buch verstehen 
lernen ') und dass sie des Hebräischen kundig werden. Darauf 
kommt aUes an. Sonst werden sie Amme haarez und wenn sie 
siebzig Jahre alt werden, werden sie die Gebete und Segensprüche 
nicht verstehen, die sie aussprechen. Ueberhaupt aber soll der 
Gr^lehrte wie der Ungebildete (Am haarez) es sich angelegen sein 
Istssen, die Erklänmg des Hauptgebetes, des Tischgebetes und der 
beim Genuss üblichen Segensprüche zu lernen. Auf das Gebet in 
dexitscher Sprache habe ich euch bereits hingewiesen, denn beten 
^öorf man in jeder Sprache.« 

> Eure Töchter imterrichtet in der Lektüre deutsch gedruckter 

ßtxciher, so zwar, dass sie den Sinn erfassen. Hierauf müsset ihr 

^^lxt;en, denn das Lesenkönnen allein genügt bei Frauen nicht, da 

^^e emen leichten Sinn haben und nicht verstehen, was sie aus- 

^Px'cchen. Deshalb müsset ihr beim Unterrichten derselben Acht 

8öl>en, dass ihr, wenn sie etwas gelesen haben, euch zwei und drei 

^Äle vergewissert, dass sie es auch verstehen. Bei der Verheirar 

^^>xng euerer Söhne achtet darauf, dass sie nur solche Frauen hei- 

^^then, die deutsch gedruckte Bücher lesen können.« 

> Achtet bei den Knaben sehr auf den Gebetunterricht, dass 
^"^e fertig lesen können und die Worte deutlich aussprechen. Spart 
herbei keine Zeit, auch wenn ihr ein volles Jahr bei diesem Unter- 
richt zugeben müsst. Dasselbe gilt für die Bibellektüre. Die 
Knaben müssen die Worterklärung sowie etwas Grammatik lernen 
und es darf auch hierbei keine Zeit gespart werden. Scheint es 
euch auch, dass der Knabe dadurch zu spät zum Talmud kommt, 
so ist doch die aufgewendete Zeit kurz in Anbetracht des zu er- 
strebenden Zweckes. Ich weiss das aus Erfahrung.« 

»Vertrauet euere Söhne dem anständigsten, redlichsten, ge- 
wissenhaftesten und gelehrtesten Lehrer an, der zu finden ist. Mit 
Absicht habe ich zuerst die Redlichkeit und Gewissenhaftigkeit 
betont vor der Gelehrsamkeit, denn jene Eigenschaften bürgen 
dafür, dass der Schüler nichts Unrechtes von dem Lehrer lerne. 
Kargt nicht mit der Besoldung. Dieselbe muss pränumerando ge- 
schehen, geht auch der Verdienst einer ganzen Woche darauf. 
Ausserdem bezahlt den Lehrer mit freundlicher Miene und frei- 



1) Der Ausdruck ^^Q V"!^ bezieht sich immer auf ein hebräisches und 
zwar heiliges Buch, ähnlich dem deutschen Ausdruck: die Schrift lernen. Vgk 
meine »Geschichte« m, 60. 
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gebig, so dass ihr einen etwaigen Ausfall des Unterrichts durch 
Verhinderung des Kindes oder durch Feiertage den Lehrer nicht 
entgelten lasset. Der Lehrer merkt euer Wohlwollen und dankt 
es euch mit grösserer Sorgfalt.« 

»Wenn nun der Knabe soweit ist, dass er für sich allein 
lernen kann, oder wenn ihm sein Vater keinen Lehrer halten kann, 
dann soll er sich einem redlichen, gewissenhaften und fleissigen 
Lehrer anschliessen 0? seine Handlungsweise beobachten, ihn fragen, 
was er nicht versteht und über die empfangene Antwort nach- 
denken. Macht er dem Lehrer eine Bemerkung und dieser weist 
sie ab, so soll er ihn um Aufklärung seines Irrthums ersuchen, 
denn nur durch anfängliche Irrthümer kommt man zumVerständ- 
niss der Thora.c 

»Ist auch dazu dem Jüngling keine Gelegenheit geboten, z. B. 
wenn kein Lehrer in der Stadt vorhanden ist, so soll er sich an 
Bücher halten, die gerade denken lehren. So soD er sein Augen- 
merk auf diejenigen Stellen der Tossafot lenken, an welchen sie 
in längerem Pilpul sich verbreiten, und besonders soll er sich in» 
den Commentar des Gaon R. Samuel Edels*) vertiefen, der 
allein hinreicht, dem Menschen Erleuchtung in der Thora zuzu- 
führen, wenn man gehörig darauf eingeht. Denn seine Erklärung" 
ist ausserordentlich kurz und von tiefer Wahrheit, seine Spradie 
ist geläufig und der Geist Gottes redet daraus, denn ohne Mit- 
wirkung des heiligen Geistes kann kein Mensch ein 
solches Buch machen. Die Worte des Gaon RSalomo Lnrial 
erfordern tiefes Nachdenken, alles was er geschrieben, verdieni 
Beachtung und seine Erklärungen verbreiten helles Licht Von 
den späteren Werken verdient Sifte Kohen*) studiert zu werden« 
jedoch zum Choschen Hamischpat muss man das Werk Melrai 
Enajim^) studieren, denn Sifte Kohen bildet bloss eine ErUämiig 



1) Gemeint ist etwl^ er soUe im Bethamidrasch seinen Platz neben 
solchen Lehrer suchen. Das ist der Sinn der Worte ^TWrh röTT^ H* 

>) AbgekOnt (("C^^nc* blühte m Ende des 16. Jahrii. als llaMiij !■ 
Ostroh, Lublin n. s. £r schrieb Glossen und NoreUen zum Tafannd. S. ob. Sl 7 

^ S- oben S. 49. 

*) Glossen zum Schnlchan Aroch ron Sabbatai K Mar ha-EiteB {i 
Sdiach) ans Wifauk starb zq HoUeschan in Mihien lG6ä. 

^) Abgek. y"T2^ ^> Joschna Falk Koben, Babb. in Loibcig (l^^lf. 
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letzteren, die noch dazu nicht immer ausreicht. Zu Joreh 

bietet jedoch Sifte Kohen Licht. Auch soll man zuweilen 

chadasch') dazu einsehen. Die Hauptsache bildet aber Tur 

h Deah, die Späteren kann man kurz abthun bei Wieder- 

des Schulchan Aruch. Zum Tur Orach Chajim soD man 

Magen Abraham^) studieren, er ist aber leider fehlerhaft 

und bedarf manchmal der Erklärung. Nach meiner An- 

t verdienen alle seine Entscheidungen Geltung, denn er lernt 

gerade.« 

»Von den gedruckten Gutachtensammlungen soll man zunächst 
Bücher des Nachmanides, des R. Josef di Trani') des 
Elia b. Chajim*), des R. Ascher, des R. Levi b. Chabib*), 
R. Moses di Trani^) und des R. Meir aus Rothenburg') 
in. Ich will Gott behüte die sonstigen Schriften nicht herab- 
en, aber ich ziehe jene diesen vor. Die Worte der Alten soll 
x überhaupt schätzen, als da sind R. Salomo b. Adrat®), 
Nissim, Maimonides, die Gutachten des R. Joseph Kolon*), 
R. Isak b. Scheschet^*^), Trummat hadeschen"), Ma- 
li a.TiP»), R. Jakob WeiP3), Trummot^*), R. Elieser b. Na- 
^t^ ^n'^). In unseren Tagen wurde die Gutachtensammlung Cha- 
>^ «^t Jair^^) gedruckt, welche gleich einem der Alten Licht ge- 
'^'^^.lirt. Jedenfalls soll, wer nicht einem tieferen Studium sich 
^^^ ^ dmen kann, mit dem Talmud und den bezüglichen Tossafot unter 
unahme des Maharscha, R. Ascher, Rif, Ran, Rambam, Tur, 



I) Von Chiskija de Silva aus Livorno (17. Jahrh.) 
8) Von Abraham aus Gumbinnen (17. Jahrh.) 
8) S. über ihn Fürst, Bibl. jud. III, 441. 

*) n"0&<*in)Oj blühte zu Anfang des 17. Jahrh. in Constantinopel. 
*) n"Db"in)0 (17. Jahrh.) in Jerusalem. 

6) Vgl. Fürst a. a. 0. 

7) Vgl. Grätz, Gesch. VI», 170 f. 

8) Das. 167 f. Vgl. Perles, R. Salomo b. Abrah. b. Adereth (Breslau 1863). 

9) S. meine »Geschichte« III, 246 f. 

10) Grätz, das. Vin», 28f. 

II) Von K. Isserlein aus Wiener-Neustadt, vgl. meine »Geschichte« III, 14. 
13) Das. 17 f. 
13) Das. 23, 30f. 
1*) Es ist entweder die so benannte Schrift des K. Samuel ha-Sardi oder, 

as wahrscheinlicher, das Buch Trummah des R. Baruch aus Worms gemeint. 
1^) Vgl. über ihn meine > Geschichte < I, 110 f. 
1«) Von R. Jair Chajim Bacharach (17. Jahrh.) 
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Belr Joseph und dem Schulchan Aruch sich beschäftigen. Wer auf 
R. Ascher, Rif und Ran näher eingeht, schärft in Kürze seinen 
Verstand, dringt gleich ihnen zur Wahrheit durch und kann jedes 
Lehrers entbehren, nur muss er mit einem Kollegen oder Schüler 
studieren, damit er Gelegenheit habe, sich auszusprechen. Er 
muss aber Alles wenigstens 20 Mal wiederholen. Wer es noch 
öfter thut, wird um so tiefer eindringen.« 

>Bei der Wahl der Frau soll man darauf sehen, aus guter 
Famiüe, nicht aus einer Familie von Narren zu heirathen. Eine 
närrische Frau soll man nicht um alles Geld heirathen, noch 
weniger soll man sich mit einer Familie einlassen, deren Frauen 
im Rufe oder auch nur im Verdachte der Unkeuschheit oder der 
Ausgelassenheit stehen, oder an welcher sonst ein Makel haftet. 
Es lässt sich leider eine Familie von sicherem Stammbaum nicht 
finden.^) Glücklich, wer eine gute Frau aus guter Familie findet« 

>Man soll darauf sehen, die Tochter eines Gelehrten zu hei- 
rathen, die auch gelehrte Brüder hat. Das »Buch der Frommen«^ 
empfiehlt, lieber die Tochter eines Ungelehrten zu heirathen, wenn 
man durch ihre Mitgift oder sonst durch ihre Veranlassung in 
Stand gesetzt wird, in Ruhe zu studieren. Dies sei besser, als 
die Tochter eines Gelehrten zu heirathen, bei der man von Nah- 
rungssorgen bedrängt oder genöthigt wird, dem Geschäfte obzu- 
liegen. Diese Ansicht hat ihre Berechtigung. Ist man jedoch von 
Haus aus so gestellt, dass man ohne Nahrungssorgen dem Studium 
obliegen kann, und es bietet sich die Wahl zwischen der reichen 
Tochter eines Ungelehrten und der armen eines Gelehrten, so hüte 
man sich aus Rücksicht auf Vermehrung des Besitzes und des 
Wohllebens der ersteren vor der letzteren den Vorzug zu geben.« 

>Man heirathe eine sparsame und keine verschwenderische 
Frau. Bei der letzteren reicht alles Geld in der Welt nicht aus. 
Doch darf sie nicht geizig, noch neidisch sein. Man sehe auch 
darauf, dass sie klug ist. Alles Wünschenswerthe findet sich 
freilich nicht beisammen, ich gebe nur die beachtenswerthesten 
Punkte an.« 

»In unseren Tagen soll der Mann nicht vor dem 18. Jahre 




1) Vgl. die Bemerkung des Scheftel Horwiz über die der Feststellung des 
Stammbaums entgegenstehenden Schwierigkeiten oben S. 122. 

») Vgl. oben S. 9. 
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liexx*athen, da die Leibesbeschaffenheit im Allgemeinen an Stärke 
Lc^lgelassen hat, wie man denn auch die Mädchen nicht mehr 
12 Jahren verheirathen kann, was ehemals üblich war. Ueber 
cl£Ls 18. Jahr hinaus soll man in der Regel nicht warten, es sei 
doDB, man finde keine geeignete Frau, oder man habe ein ausser- 
ordentliches Bedürfhiss, dem Studium der Thora obzuliegen, welches 
xiasi,:ii in verheirathetem Zustande nicht in gleichem Maasse, wie in 
virx^verheirathetem, befriedigen kann. Hier aber bedarf es ehrlicher 
stprüfung.« 
>Man ernähre sich nicht mit der Thöra. Ein Rabbiner soll 
im BedarfsfaUe Gehalt oder Geschenke annehmen je nach dem 
der Gemeinde herrschenden Herkommen. Ein vermögender 
^^«^-T)biner darf weder Gehalt noch Geschenke annehmen. Durchaus 
«r darf man für die Entscheidung von Prozessen nichts an- 

men-O« 
»Man sei sehr vorsichtig bei Ertheilung des Chaber- und 

^renu-Titels.*) Es kommt vor, dass man für Geld den Chaber- 
€l einem Unwürdigen ertheilt. Ich will aus Rücksicht auf die 
re des Rabbinerstandes nicht viel darüber reden. Auch soll 
«n Gutachten bei Besetzung von Aemtem, eines Rabbinates, 
^jjanates, Vorsteheramtes u. dgl. nur unentgeltlich abgeben. Ebenso 
11 man bei Veranstaltung von Verlöbnissen in seinem Urtheile 
^hr vorsichtig sein, kein übertriebenes Lob äussern, auf keinen 
all eine Lüge sagen. Wenn man schon nicht betrügen darf, wo 
s sich um Sachen handelt, um wie viel weniger, wo es sich um 
as persönliche Wohlergehen handelt. Aus dieser Rücksicht schreibt 
^:ich meines Erachtens der Umstand her, dass in früheren 
eiten nur Rabbiner Heirathsvermittler waren. ^)« 

]>Man sei vorsichtig bei Ertheilung von Approbationen*) 
uf Bücher. Viele haben darin gefehlt, dass sie der Veröffent- 
chung Unwürdiges approbiert haben.« 

»Man lese fleissig in den »Herzenspflichten« ^), um da- 
durch die Gott besonders wohlgefälligen Tugenden sich anzueignen. 

1) Vgl. zu dieser SteUe meine »Geschichte« HI, 33 f., 42. 
3) Vgl. das. 31, 44 und I, 246. Landsofer gebraucht den Ausdruck pIK^'l 
^•^**nD = venia docendi. 

8) Vgl. meine »Geschichte« III, 41, 115. 

*) mODDH 

*) nDD^n DDin des Bachja b. Josef (11. Jahrb.). 




i 



— 136 - 

Man vertiefe sich mehr in dieses Studium, als man in das 
Studium von Nega'lm und Oholot^ nnd der tiefen hala- 
chischen Abhandlungen wegen ihres reichen Inhaltes und 
ihrer Feinheit sich zu vertiefen pflegt.« 

>Man vertheile meine Briefe*) unter den Lernenden (Lomdim) 
und denen, die sie verstehen. Doch darf sich das Eigenthumsrecht 
nur auf den Brief als solchen erstrecken, wer immer davon auf 
seine Kosten eine Abschrift anfertigen lassen will, dem soll es er- 
laubt sein.« 

> Schon die Thora verbietet, sich in Streitigkeiten einzulassen. 
In jeder Zeit aber muss man besonders vorsichtig sein, und selbst, 
wenn die Gemeinde oder die Gegenpartei im Verdachte absicht- 
licher Ungerechtigkeit steht, darf man sich dennoch nicht in Streit 
mit ihr einlassen. Die welche Gewalt üben, werden schon fallen; 
der Eigenthümer des Weinbergs wird schon die Domen in dem- 
selben ausrotten.« 

>Bei allem was man geniesst, soll man den entsprechenden 
Segenspruch beten. Dann ist das Essen wohlgefälliger als 
das Fasten. Dennoch will ich das Fasten nicht entschieden 
untersagen, da ich mir darüber noch nicht klar bin. Dar 
gegen soll man zu gewissen Zeiten das Erforderliche thun, alle 
seine Gliedmassen und Sinne und besonders den Gesichtssinn 
zu kräftigen, damit man Gott frisch und gesund dienen kann. 
Selbst der Büssende soll sich keine allzu grosse Kasteiung auf- 
erlegen. Aber es ist gut, durch kleine Enthaltsamkeiten die Be- 
gierde zu zähmen.« 



1) Mischnatraktate, welche Reinigkeitsgesetze behandeln. 

>) üeber die Wichtigkeit der gelehrten Correspondenz s. meine »Geschichtet 
III, 14, 57. Man sehe dagegen wie es R. Schalem Schechna, der Lehrer des 
R. Moses Isserls, mit seinen Briefen hielt, in den Gutachten des letzteren Nr. 25. 
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XXXII. 

Testament des R. Moses Chasld ans Prag (17. Jahrb.) 0* 

Dasselbe zerfällt in drei Redaktionen*), oder richtiger Ab- 
theilungen, ist stark kabbalistisch gefärbt, und nimmt auf Schriften 
dieser Richtung, besonders auf die des R. Isak Luria^), mit Vor- 
liebe Rücksicht. Wir führen daraus Folgendes an: 

I, 18. >Das Weinen ist allzeit gut, enthalte dich desselben 
nicht. Wenn du (im Studium) etwas nicht verstehst, so weine was 
du !kannst.<: 

Das. 22. >In Betreff der Uebung des Scharfsinns ist es 
giit, Schriften von einem grossen Gelehrten zu besitzen*). Den- 
selben widme man täglich eine halbe Stunde, gehe aber nur auf 
Erläuterungen der Halacha aus.« 

Das. 26 (richtig 25). »Bei jedem Unternehmen hole zuvor 
die Billigung und den Rath des Rabbiners der Ge- 
rn einde ein.« 

II, 4. »Man studiere die Turim nebst dem Schulchan 
A.ruch mit grossem Fleisse, tief eingehend, und wiederhole jedes 
I^ensum 3—4 Mal. Den Späteren schenke man gleiche Sorgfalt. 
Die Vorschriften des Schulchan Aruch müssen capitelweise aus- 
^^endig gelernt, und so wiederholt werden, unter Hinzunahme des 
^^<3sentlichsten aus den Schriften der Späteren.« 

Das. 5. > Täglich lerne man eine halbe Stunde Bibel nach 
^*^J*ein einfachen Verstände, unter Hinzunahme Raschids und der 
'^^^J'aschim. Auch soll man ungefähr eine halbe Stunde ein Mo- 
^^Ibuch lesen. Jedes Buch lese man 2 oder 3 Mal, bevor man 
^^^ anderes vornimmt.« 

Das. 6. >Man mache sich für das Thorast udium eine Zeit- 

^ ^^l^eilung für Tag und Nacht. In einer Stunde sind ungefähr 

^^er 6 Blätter zu wiederholen, macht für zehn freie Stunden 



^) Gedruckt in O^DIIO l"^"!» Frankf. a. M. 1717. Dass Moses Ghasid aus 
^ stamme, ist am Ende des Testamentes angegeben. 

^) Vgl Grätz IX«, 4151 
'^^ D. h. Novellen and dgl. 



— 138 - 

50 oder 60. Dieser Eintheilung entsprechend bestimme man dic^ 
Pensa des scharfsinnigen Studiums. Hier rechne man ein Blatt 
Tur für 4 Blätter Talmud, ein Capitel der Mischna für ein BlattJ 
Talmud. An den Rüsttagen der Sabbathe und Feste, und an diesen: 
selbst, nehme man die Hälfte dieses Pensums. Etwaigen Ausfall 
ergänze man Nachts. Tritt Müdigkeit ein, so weine man und hetm 
eifrig zu Gott um Kraft.« 

Das. 8. »Kaufleute, die nicht ständig lernen können, soDe-^ 
nach Verstand und Müsse Schulchan Aruch und Mischna zu lernen 
trachten. Die nicht die hierfür erforderliche Bildung besitzen 
sollen deutsche Bücher lesen, wie Lew tow und Brandspiege 
und sich nicht schämen vor den Spöttern. Die Gelehrten ui^ 
Rabbiner sollten das gemeine Volk zur Lektüre solche 
Schriften anhalten. Auch trachte man, die Psalmen bei si ^ 
zu führen, um jeden freien Augenblick ein Capitel daraus zu les^s 
Dies erfordert keine Andacht, und bringt soviel Loh 
wie wenn man mitNegaim und Oholot sich beschäftigt.^*- 

Das. 9 enthält die Andeutung, Kabbala zu studieren. 

Das. 13. »Die Regeln über Lebensführung^) des R. Ascl 
soll man sich in sein Gebetbuch schreiben, und sie wöchentl 
einmal, täglich eine bestimmte Anzahl Paragraphen, lesen, ai 
seinen täglichen Handel und Wandel danach prüfen.« 

III, 6. »Man bestrebe sich, alle biblischen Gebote zu erlern 
Dazu ist am besten das Buch der Gebote') des Maimonii 
sammt den Glossen des Nachmanides, und den Gegenbemerkung ^ 
welche den Namen Megillat Esther*) führen. Für tieferes K^ 
gehen auf diesem Gebiete eignet sich dann das Buch Halacba ' 
gedolot*) und Sefer mizwot gadol^), sowie andere Schrifte: 

Das. 9, 10. »Bei dem Erlernen der Gebote aber, insbesoni 
beim Wiederholen, soll man die Absicht haben, sie auszuüben, 



J) Abschnitte der letzten Ordnung der Mischna. Es ist nicht ersichtli^^ 
ob dieser Satz ernstlich oder ironisch gemeint ist. Vgl. oben S. 136. 

*) iriDX rh^'Cj von dem Spanier Isak Leon b. Elieser. 

*) nibn^ niD^n? altes Ritualwerk, das von Einigen dem Gaon Simon äU« 
Kahira, von Anderen dem Gaon Jehudai zugeschrieben wird. Vgl. Gräis V*, 
184, 261. 

^) ^"CD von R. Moses a. Cougy, vgl. meine »Geschichte« I, 80f, 
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soll sich prüfen, inwieweit man dieser Pflicht gerecht geworden 
sei. Darum soll man dieses Studium mit einem Gebet verbinden.« 

Das. 11. >Was dieses Gebet betrifft, so kann man es meiner 
Ansicht nach auch in deutscher Sprache verrichten, die Einem 
geläufig ist Man sagt, einem grossen Manne nach, dass er vor 
Beginn seines Studiums mit grosser Andacht ein Gebet in der 
üblichen Sprache zu verrichten pflegte. Der Ansicht bin ich 
auch, denk' daran!« 

Zu Ende des Testaments finden sich noch folgende zwei be- 
merkenswerthe Mahnungen : 

»Es ist gut, dass man sich nicht viel nach anderweitigem 
Wissen umthue, denn in Wahrheit findet man durch die Thora 
Gelegenheit, alles zu erreichen. Aber glücklich, wem auch 
dies gelingt, es sind jedoch wenige.« 

»Grosse und lautere Männer dürfen nicht daraui ausgehen, des 
Heiligen Geistes und der Prophetengabe, geschweige der Eingebung 
^ines vertrauten Geistes (Maggid)*) theilhaft zu werden. Auch 
lasse man sich von Träumen nicht beeinflussen, besonders nicht, 
gegen die religiöse Vorschrift zu handeln. Diese Mahnung bedarf 
^na so mehr der Beachtung, als in gegenwärtiger Zeit mit 
dem Erwähnten ein grosser Unfug getrieben wird.«^ 



XXXIII. 

Ans der Vorrede zn der Predigtsammlnng >Sera Berach« II 
von Berechja Berach, Rabbinatsassessor in Krakau 

(gest 1664)»). 

Ueber falsche Auslegung der Schrift und des Midrasch, über das 

»Wenden« und die Chillukim. 
»Zurechtweisung verdienen jene lügenhaften Prediger, die seit 
^^rzem aufgetreten sind, welche die Dinge verdrehen und ein Ge- 
"'Ide der Täuschung, ein spitzfindiges Erzeugniss eitlen Scharfsinns 



*) Der Glaube an Inspirationsgeister war damals im Schwange, üeber 
®** Jos. Karo zugeschriebenen Maggid vgl. D. Cassel, VI. Bericht über die Lehr- 
*^^^lt f. d. Wiss. d. Judenthums in Berlin (1888). 

^) Vgl. meine »Geschichte« I, 81. 
^ ^) Die SteUe ist auch in der Zeitschrift Bikkurim von Keller, Jahrg. 1865, 
* ^^. (in einer Zusammenstellung Jellinek's) abgedruckt 



L 
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den Zuhörern darbieten. Sie suchen absichtlich gerade einen 
solchen Ausspruch oder Midrasch hervor, welcher viele Dinge be- 
handelt, die nicht im Zusammenhange mit eineinder stehen, als 
welchen auch der Autor gar nicht beabsichtigt hat. Sie aber be- 
mühen sich auf gewaltsame Weise und durch Verdrehung einen 
Zusammenhang zu erkünsteln, und suchen damit den Beifall der 
Menge zu erschleichen. Sie behaupten, dass die alten Autoren in 
ihrer Auslegung der Thora nicht auf den Grund gegangen wären, 
und aus lauter Gefallen an ihrer Lernweise haben sie dieselbe mit 
einem eigenen Namen, »Wenden«, belegt. Nämlich sie verbinden 
verschiedene, scheinbar entgegengesetzte, oder schlecht zu einander 
passende Dinge und erkünsteln eine auf Unwahrheit beruhende 
Verknüpfung unter denselben. Seht doch, wie laut haben unsere 
Altvorderen über das Studium der Chillukim geklagt, welche 
die uns vorangegangenen Geschlechter erfunden haben, wobei doch 
nur die Absicht obwaltete, den Scharfsinn deijenigen anzuregen, 
welche bereits die sachgemässe Wahrheit^) durch Erforschung der 
Halacha und der Erklärungen Raschi's und der Tossafot ergründe 
hatten. Nachher erhob sich dann der vortragende Meister uni 
regte den Scharfsinn der Schüler an, um sie für die dialek 
tische Ermittelung der Wahrheit heranzubilden. Trotzdem habei 
die späteren Gelehrten, als sie den daraus erwachsenen grosse* 
Schaden erkannten und sahen, wie man die Hauptsache zur Neben 
Sache und die Nebensache zur Hauptsache machte, — denn di 
Schüler gingen nicht auf Erforschung der Wahrheit, sondern au 
blosse Scharfsinnsübungen aus — Versammlungen abgehalte= 
und über diesen Punkt Verordnungen erlassen und dies 
Studienrichtung getadelt, bis sie Allen verächtlich wurd« 
und man sie beseitigte.^) Um so viel mehr sollte man dies 
ausgemacht lügenhafte Behandlung der schriftlichen Lehre unte= 
drücken, ja sie ist entschiedener zurückzuweisen, als das Studiu 
der Philosophie und die fremde Wissenschaft, über welche R. S 
lomo b. Adrat und R. Ascher den Bann verhängt haben. ^)« 



3) Davon ist nichts bekannt. Aus den Mittheilungen R. Lowe's und 
derer ergiebt sich, dass ihre dahin zielenden Versuche vergeblich waren. S 
muel Heida, ein jüngerer Zeitgenosse Berechja's (vgl. weiter) rühmt die Cta. 
lukim, tadelt sie freilich auch andererseits. 

8) Vgl. meine Schrift »Das jüd. ünterrichtswesen während der span.-ar^ 
Periode« S. 162f. 



— Hl - 

Der Verfasser beklagt dann noch unter anderen Uebelständen 
die Käuflichkeit der Rabbinate, den Singsang der Can- 
toren, sowie die Abfassung und Verbreitung kabbalistischer 
Schriften, welchen die Gelehrten des Zeitalters leichtsinniger 
Weise die Approbation und das Imprimatur ertheilen. 



XXXIV. 
R. Samnel b. Moses Heida in Prag (17. Jahrh.)'). 

I. Ueber Chillukim. 

Im Vorwort zu seinem (nicht erschienenen und verloren ge- 
;enen) Commentar des 20. Capitels des Tana debe Elijahu sutta 
er von diesem Commentar: 

»Hier findest du grosse Schärfe (Charifut) und tiefen Pilpul. 
je, welche man Chillukim nennt, bilden einen grossen Ruhm 
die Bachurim, denn wer in diesen > Weisen« (Derachim), die 
Chillukim nennt, schärfer ist als sein Gefährte, dem gereicht 
^s zu rühmlichem Vorzuge vor demselben und er geniesst das 
eigentliche Prädikat eines rabbinischen Gelehrten. Ebenso bilden 
die Schärfe und Tiefe des Pilpuls, die man Chillukim nennt, eine 
Aixszeichnung und Ehre für die Alten, das sind die Jeschibameister. 
Denn jeder Jeschibameister, der scharf ist in dem Pilpul der Chillu- 
kim, erfahrt Auszeichnung, Ehre und Grösse.« 

II. Desgleichen. 

In dem genannten Commentar zu Cap. 17, Anm. 70 sagt er: 

»Der Gaon R Löwe b. BezaleP) beklagt (in der Schrift 

jf^erech Chajim) ') in ausführlicher , fünf Spalten langer Ausein- 



*) Schrieb einen Commentar (^<12;^<1 j^'^iy^DI ^"110*1 Pplp^]) zu Tana 
®"e Eiyahu rabba, welcher den 1. Theil, und zu sutta (mit Ausnahme des 
Jj'^P- 20), welcher den 2. Theil bildet. Den dritten Theil soHte der Commentar 
^® Oap. 20 (sutta) ausmachen. Der ganze Commentar ward 1676 voUendet. 

^) V''^^^, unrichtig für 3"3^'^, was schon Bacharach im Jair natib (vgl. 
^^tei: unten) rügt. Er macht auch auf den Widerspruch der beiden hier mit- 
^**^^ilten SteUen über die Chillukim aufmerksam. 
^) Siehe oben S. 61. 
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andersetzung das Thorastudium seiner Zeit, dass kein Gelehrter 
in der Bibel, der Mischna und dem Talmud belesen sei, sondern 
dass sie ihre Tage in eitler Scharfsinnsübung, welche Pilpul der 
GhiUukim heisst, vergeuden. Es ist längst bekannt, dass dieser 
Gaon einzig in seiner Zeit dastand und in der ganzen Diaspora 
Israels nicht seinesgleichen hatte und seine Worte geben durch 
inneren Werth und äusseres Ansehen den Ausschlag. Ebenso aus- 
führlich handelt über diesen Gegenstand die grosse Leuchte, der 
Gaon R. Ephraim sei. And. in seinem Buche Amude Schesch* und 
der Gaon R. Jesaja Horwiz in seinem Buche Sehne luchot habrit,^ 
und so erhoben auch viele andere Gaonen laute Klage über dieser 
Gegenstand in ihren Werken. W^er sollte diesen frommen Welt, 
grossen nicht beipflichten? Wenn nun alle die Gaonen, obgleicl 
der Talmud selbst von scharfem Pilpul voll ist, der dem de. 
Chillukim gleicht (nur dass jener auf die Wahrheit ausgeht), dL 
Ausartung und Verdrehung tadeln, in welche die Späteren de" 
Pilpul gelenkt haben, um wie viel mehr müssen wir die neuen 
Erscheinung beklagen, dass man nämlich selbst die heilige Schrit: 
in Predigten falsch auslegt, nur um Scharfsinn zu zeigen. Da 
gegen eifert schon der Prediger R. Berech in der Vorrede 2= 
seinem Werke Sera Berach^), und man sollte dieses Treiben durci 
schwere Bannflüche und Excommunicationen abzustellen suchen«— 



XXXV. 

Ans den fintaehten des R. Meir b. Cfedalja (o' ino) ans Lublfl 

(gest 1616)*). 

Nr. 11. Ueber den Schulchan Aruch. 

>Es ist nicht meine Art und Weise, mit den Autoren d^ 
Schulchan Aruch mich zu befassen, geschweige eine gutachüict: 
Meinung auf ihren Tüfteleien zu begründen , denn diese Stammes 



J) Siehe oben S. 78. 
S) Siehe oben S. 106. 
3) Siehe oben S. 139. 

*) Die GA führen den Titel Q^DDn ^O^V l^nOD» zuerst erschienen Y^ 
nedig 1619. 



— 143 - 

nicht von einem und demselben Verfasser^ sondern sind aus ver- 
schiedenen Werken zusammengetragen und verbunden, so dass oft- 
mals die Verbindung nicht passtc.^) 

Nr. 88. Ueber seine Schüler. 

»Gott sei Dank, ich habe so viele wackere Schüler herange- 
bildet wie alle Grossen der Vorzeit, und die meisten von meinen 
Schülern sind heute allesammt Leiter von Akademien und Uesetzes- 
lehrer in Israek. 

Nr. 89. Ueber ürtheile. 

>Das ist ein Urtheil des Herzens (Verstandes), nicht ein 
Urtheil des Bauches.«^) 



XXXVI. 

Ans den Gntaehten des R. Jair €hajim Bacharaeh, 
Rabbiners in Worms (gest das. 1702). 

I. 

Studienanleitung für einen dreizehnjährigen Knaben. 

Nr. 123 der GA. enthält die Anfrage in Betreff eines talent- 
vollen^ eben Barmizwa (d. i. 13 Jahr alt gewordenen) Knabe«, der 
^i diesem Anlasse >eine hübsche Predigt (Derasclui) während 
^^s Gastmahls gehalten hatte c, >wa8 derselbe lernen und 
'Solche Bücher er der Reihenfolge nach vornehmen solle, den» 
^iele rathen an, er soDe jeden Tag ein oder zwei Blätter aus 
^^m Tahnud lernen, während Viele das Studium der Turim, An- 
^^Te das des Sefer melrat enajim') (Sema; anrathen«. Die Aut- 
^<>« lautet: 



^) Vgl 127, wo er TOD den Commeotaren dm E. Hüomo j^uriü uud H. 

^^ Kohen sagt, dasB er sie nidit zu «tudieren pflege (CnmK'*D2 mC*^ ]*^^ '^t)- 

^ Eine seit dem Mittelalter übliche Uxttenidbieidufig zwiaehnu verMtäudigeu 

^ ^as Herz war dem alten Hebräer, wie den AlU^u Uberliiiupi der hit^ des 

^^*^t4uides — und oberfl&düichen, unvoUirtiuidigeii CJrtlieileii. 

^) y*üüy Commentar des Joschua Falk Kobn zim ävüfiiChÜUiUMn Codej^ 

^Oachen-ha-MiBdbpaL 
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>Es wäre die Angabe nothig gewesen, welche Bücher cL 
Knabe bereits gelernt habe und kenne. Aus der Mittheilnng, da»^ 
er eine Predigt (Derusch) gehalten, vermuthe ich, dass er bere:^] 
Etwas von der Hagada gelernt hat, me Midrasch rabba und 
Jakob , welche gleichsam als Vorspeise für Bachurim wirklich v 
theilhaft sind. Auch gereicht solche Kenntniss zu Ansehen XA,nd 
Ruhm bei den Zuhörern, wenn diese von dem jungen Manne eiue 
Erklärung oder Auslegung vernehmen, oder wenn derselbe währeorf 
des Vortrages eines grossen Mannes laut einfallen und seine 
Kenntniss und Bemerkung vorbringen kann. Diese Art Kenntniss 
ist für ihn auch in der Richtung einigermassen zweckmässig, als 
er dadurch in den Ruf eines grossen Gelehrten (Lamdan) kommt 
und auf diesem Wege vielleicht zu einer Frau und zu Vermögen 
gelangt Freilich ist das nicht die Art und Weise eines wahr- 
haften Gelehrten, dem es um Weisheit zu thun ist und von 
welchem einst gute und heilsame Lehren für Israel zu erwarten 
sind.« 

>Eine stufenweise Studienordnung kann der Einzelne, wenn 
er auch noch so reich ist, seinen Sohn schwer einhalten lassen, wenn 
er selbst einen grossen Gelehrten sucht, der ehrlich und ohne Trug 
und ohne Rücksicht auf Lohn unterrichtet. Ein solcher ist selten und 
vielleicht überhaupt nicht zu finden. Da nun alle Familienväter, 
deren Söhne in die Schule gehen, sich an die übliche unangemessene 
Unterrichtsordnung halten, wie will da der Einzelne gegenüber 
seiner ganzen Umgebung eine angemessene Ordnung aufrecht 
halten ? Wenn auch ein Vater seinem Sohne einen eigenen Lehrer 
dingt, so fehlt eben der Zusammenhang mit Mitschülern, der für 
das Lernen sehr nothwendig ist Diesem Uebelstande lässt sich 
nur dadurch abhelfen, dass ßlnf oder sechs Familienväter sich zn- 
sammenthun und ihren Kindern einen eigenen Lehrer dingen, der 
dann weiter keine aufnehmen darf, aber dafür so viel Lohn e^ 
hält, wie ihm die doppelte Anzahl Schüler eintragen würde. Dwd 
kann eine gehörige l:nterrichtsordnung statthaben und Gedeihen 
bringen, i 

>Was nun die Unterrichtsgegenstände betrifft, so sind sie 
an sich alle gleich gut und wichtig. Die Hauptsache ist in jeder 
Wissenschaft die Ordnung und gehörige Abstufung, so ist es aadi 
in der Wissenschaft der Thora. Der Betrieb des Talmuds ist 
indessen entschieden das Beste, aber es ist ein langer Wcj( 



..d 
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denn wenn der Schüler neben dem ständigen Talmudstudium in 
Terbindung mit Raschi und Tossafot noch femer e i n Blatt Talmud 
<täglich) lernt — und das ist selbst für einen ausgezeichneten 
JBachur mehr als genug — , so muss er viele Jahre zubringen, bis 
er vier oder fünf grosse Traktate inne hat. Dagegen irren 
viele Bachurim in Betreff des Studiums der Turim und 
des Sema^), indem sie täglich einen Vortrag darüber hören, der 
aber keinen allgemeinen Zweck verfolgt, sondern sich speciell auf 
das Civilprocesswesen *) beschränkt. Die richtige Studienordnung 
verlangt einen geradezu entgegengesetzten Vorgang. Es ist näm- 
lich die Umkehr der Ordnung, welche in der einseitigen Behand- 
lung der Processvorschriften (die ich gewiss nicht herabsetzen will) 
sich darstellt, aus folgenden drei Ursachen entstanden. 1. Der 
vortragende Rabbiner wählt dieses Gebiet in eigenem Interesse 
aus, um den Civilprocess allmälig kennen zu lernen, denn es ist 
möglich, dass er die andern Codices bereits inne hat. 2. Man 
wendet sich diesem Gebiete aus Stolz und Hochmuth zu. Denn 
wer im Civilprocess erfahren ist, gelangt zu Ruf, wird um Rath 
gefragt und verdient Geld. Man nimmt ihn zum Anwalt, er wird 
dem Gerichtshofe beigezogen oder wird ständiger Richter (Dajjan). 
Ein dahin gerichtetes Studium gilt also nicht der Sache selbst, ja 
es steht noch tiefer, indem es auf Streit, Hader, List, Anschläge, 
Einlernen von lügenhaften Einwendungen, Belastung des Unschul- 
digen und Entlastung des Schuldigen angelegt ist. Ein solches 
Studium kann nicht gedeihen. 3. Dieses Gebiet wird aus dem 
Grunde bevorzugt, weil es anregt zu Pilpul und Vertiefung. Das 
ist wahr. Aber am besten ist was man immer anwenden kann, 
was über die ständigen Pflichten belehrt, die jeder Israelit kennen 
soll. Darüber handelt OrachChajim, sodann JorehDeah. In 
diesen Theilen (des Tur und Schulchan Aruch) sind doppelt so 
viele persönliche Pflichten besprochen , als in dem Choschen ha- 
Mischpat. In den jetzigen Zeiten aber lässt man den Orach 
Chajim, der, wie schon sein Name besagt, ein »Weg des Lebens« 
ist, beiseite liegen, ähnlich, wie das Buch der Frommen vom Traktat 
Moed Katon bemerkt.«^) 



1) Es handelt sich um Tur, bez. Schulcban Aruch Choschen-ha-Mischpat 
und den Gommentar dieses Codex. 

>) Vgl. meine »G^sphichte« I, 197 und oben S. 22. 
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>Iii früheren Zeiten hat man, soviel ich gehört habe, L 
der Jugend die Werke Akeda^), Ikkarim*), Kusari*) und ähnliche 
gehört und studiert, weil man damals darauf ausging, die Olaubens — 
grundlagen zu erforschen, wovon die erwähnten Schriften handeln^ 
Darin thut nun das gegenwärtige Zeitalter recht, dass es sich voi 
diesen Lehrgegenständen fern hält, denn es ist gut ftti 
uns und unsere Kinder, die uns vorgeschriebenen Glaubenssätzi 
ohne Forschung hinzunehmen, worüber ich mich an einem anderei 
Orte weiter verbreitet habe.*) Aus dem vorangegebenen Grundi 
lernen auch Manche das Buch Chobot ha-Lebabot, ^) welches theil- 
weise auch von Forschung handelt, übrigens aber voll Erkenntniss 
und Gottesfurcht ist. Die Hauptsache ist eben dasjenige Studium, 
das zu religiöser und sittlicher Bethätigung führt, um 
darum soll man den Orach Ghajim in seinen Hauptzügen und de] 
meisten Einzelheiten kennen, ohne deshalb solche Studien, die nui 
theoretischen Werth haben, wie die ganze Ordnung KodoBchii 
(über die Opfer) zu vernachlässigen. Dass man aber heute vor-- 
zugsweise sich solchen Studien zuwendet, die wenig Beziehung zi 
religiösem Handeln haben (gemeint sind die civilrechtlichen) , 
bringt die Gemeinde in Verschuldung.« 

>Das Studium der Mischna ist vorzüglich. Di 
soll man darauf halten, dass, wenn der Knabe eine Halacha 11 
grössten Theile des Talmuds lesen kann, sein Lehrer täglich eir. 
Capitel (Perek) der Mischna, von den längeren und schwierigerer^ 
ein halbes, mit ihm durchnimmt. Dabei muss er auf stete WiedeiKi^^^t- 
holung achten. Dies lässt sich leicht mit dem Talmudstudium i M: ^^ 
Verbindung mit Raschi und Tossafot vereinigen und ist für aUCf -^^ 
späteren Studien sehr vortheilhaft, zumal jetzt, wo wir den ConncK:«^ 
mentar des R. Obadja Bertinoro besitzen, welcher der Talmu mjt i^ 
selbst ist. Zwar könnte man behaupten, dass der Schüler nicfcCi>icl 
eher Talmud nehmen dürfe, als bis er alle sechs Ordnungen de9-Exlc 
Mischna absolviert habe, da das gegenwärtige Geschlecht eine vi»-rw^( 
geringere Auffassung besitzt, als die Alten, welche jene BedingODCV.KiJiil 




^) Akedat Jizchak, Sammlung philosophischer Predigten von Isak 

^ Jüdische Heligionsphilosophie von Joseph Albo. 

S) Desgleichen von Jehuda halevi. 

*) Unbekannt, wo. 

^) Die »Herzenspflichten« des Spaniers Bacl\ja b. Pakuda. 
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in Abot y, 21 vorgeschrieben haben. Allein dem ist nicht noth- 
\^endig so. Denn früher war die Mischna nicht aufgeschrieben, 
zu geschweigen, dass sie nicht im Druck vorhanden war, der erst 
unlängst, etwa vor dreihundert Jahren erfunden wurde, 
darum brauchte man viel Zeit für das Studium der Mischna. 
Natürlich ging man auch bei dem damaligen Mischnaunterricht 
nicht auf alle Einzelheiten sofort ein, sondern wartete damit, bis 
die Schüler die ganze Mischna oder den grössten Theil derselben 
gelernt hatten. Mussten diese doch zuvor die ganze Bibel lernen, 
bis sie zur Mischna kamen. So nahm auch mein seliger Vater 
täglich ein Capitel der Mischna mit mir neben dem Pensum, das 
ich im Hause meines Lehrers lernte. Bis ich Bachur wurde und 
den ganzen Talmud sammt Commentar und Tossafot lernte, kurz 
voir meiner Ankunft in Worms (Herbst 1650), da nahm er mit mir 
^CKi ausgezeichneten Bachurim, die meine CoUegen waren, den 
ü i :f (Alfasi) in einigen seiner Novellen. Das ist der richtige und 
^'W^ckmässige Weg, der eher zum Ziele führt, als das Studium 
^^*xes andern Autors. ^) So thaten auch die Grossen früherer Zeit, 
^i^se Ueberlieferung hat auch mein in Fulda, wo er Rabbiner war, 
^^irstorbener Schwiegervater, der Gaon R. Sussman, von seinen 
deinem empfangen, er hat sie selbst geübt und seinen Sohn, den 
^^ligen Gaon R. Izik, danach geleitet, und zwar mit Erfolg. Denn 
^1* konnte den Rif leicht in drei Jahren vollenden, und wenn man 
^^ diesem Autor zu Hause ist, dann besitzt man den Schlüssel zu 
^en Turim, zumal, wenn man den R. Ascher dabei lernt, der 
^ich zum Rif verhält, wie die kurzen Tossafot zum Talmud. In 
meinem Talmud habe ich beim R. Ascher die betreffenden Blätter 
des Talmuds angemerkt, so dass, wenn ich einen Zweifel oder eine 
Schwierigkeit habe, ich ohne lange zu suchen, im Talmud nach- 
schlagen kann. Auch habe ich die Ueberlieferung empfangen, dass 
der alte Gaon R. Pinchas Horwiz, der Rabbiner in Fulda und zu- 
letzt Appellant*) in Prag war, ein Mann, berühmt wegen seiner 
praktischen Lehrthätigkeit und seiner Entscheidungen, sich gänz- 
Uch mit dem Studium des R. Ascher beschäftigte und derart nach 
seinen Aussprüchen entschied, als wenn derselbe am Sinai geoffenbart 
worden wäre, so dass er sich gar nichts daraus machte, wenn er 



1) üeber das Studium des Rif vgl. weiter die Bemerkung des R. Juspa Hahn. 
^) So hiessen die Rabinatsassessoren in Prag. 

10* 
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mit dem Gaon R. Moses Isserls^) in Widerspruch gerieth, in 
er sagte, er (R. Ascher) sei Manns genug, um nach ihm zu en 
scheiden. Ich habe ihn (R. Pinchas) in meiner Kindheit gekann 
denn ich stand vor dem Sitze meines Vaters, welcher dicht nebe 
seinem (des R. Pinchas) Sitze sich befand, dicht neben der 
lade an der Südwand in der sogenannten Altneuschul.«*) 

>Wenn du mir folgen willst, so lass deinen Sohn seine Zet 
nicht mit den Chillukim und nichtigen Scharfsinnsübu 
gen vergeuden, die leider verbreitet sind. Dergleichen finden 
nicht bei den Alten, nicht im Talmud, noch in den Tossafot, o 
wohl sie sehr scharfsinnig waren. Es ist Ach und Weh darül^ ^r 
zu schreien, dass man so die beste Zeit, zuweilen den grösst^^n 
Theil des Tages verschwendet, während man unterdessen vi 
Blätter aus dem Talmud lernen und lehren könnte. Sondern 
wohne deinen Sohn, genau in den Talmud sammt Commentar 
Tossafot nach allen Richtungen einzugehen. Das ist eine auf 
forschung der Wahrheit gerichtete Scharfsinnsübung, welche 
alten Talmudlehrer und Talmuderklärer gepflegt und empfa 
haben. 4: 

II. 

Aus seines Vaters R. Moses Slmson Bacharach, RabbinerS'^^ ^ 
Worms (gest. 1670) verloren gegangenem Werke > Schemen ^' 

Maor,« mitgetheilt in den GA. Nr. 124. 

»Früher gab es viele Jeschiba's in allen Gemeinden, da s^^*°^ 
melten sich eine Menge Bachurim und deren Schüler und Knab ^ T'^ ) 
die von verschiedenen Wohlthätigkeitsanstalten erhalten wurd-^^®^ 

• 

und die sich gegenseitig in geordnetem Studium aneiferten, bis ^® 
an Wissen und Scharfsinn zunahmen und zum Theil berühit^ — ^^ 
Rabbiner wurden. Neuerdings aber, etwa seit hundert Jahr^**"» 
lernt man die Thora nicht mehr im Geiste der Wahrheit, sond^^"* 
will sich bloss in Spitzfindigkeiten vertiefen. Einige sagen •) Chiü^-J^" 
kim, fälschen und verdrehen die Halacha, indem sie unterschiel^ ßDi 




i) Der bekannte Verf. der Anmerkungen zum Scbulchan-Aruch, det^^^ 
Meinung für Westeuropa ausschlaggebend wurde, vgl. oben S. 61. 

S) So heisst heute noch die älteste Synagoge in Prag« 
') D^pl^n n)0{<> sagen = vortragen, ein Germanismns. 
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der Fragesteller (im Talmud) hätte den Antwortenden nicht ver- 
standen und dieser jenen nicht, und so thun auch die zuhörenden 
Schüler, sie schreien gegen einander, bis ihnen der Athem ausgeht, 
obgleich sie sich gegenseitig nicht verstehen, der Eine will den 
Ajidem durch Trug und wissentliche Fälschung der talmudischen 
Verhandlung überwinden, der Eine fällt dem Andern in die Rede, 
ßiner beschimpft und überschreit den Andern, zuletzt weiss Keiner, 
^^tn was es sich handelt, ja er versteht sich selbst nicht. Manche 
Collen ihren Scharfsinn in den öffentlichen Predigten zeigen, um 
Schwierige Aussprüche zu erklären und bringen entlegene Dinge 
^iisammen, auf deren nichtigem Fundament sie ein hinfalliges, lügen- 
llaftes Gebäude aufführen. Das thun sie, um die Zuhörer durch 
Ai\^itzesspiel zu unterhalten, um die wahrhafte Auslegung kümmern 
^ie sich nicht. Seitdem die Fürsten der Thora in dem aus- 
^rwählten Lande Polen getödtet wurden*), seitdem hat die 
Thora ihren Boden verloren und schwindet immer mehr hin, denn 
die Gemeinden wollen keine Bachurim erhalten u. s. w. « 
[Hier bemerkt der Sohn, er unterdrücke die weitere Auslas- 
sung seines Vaters, die sich gegen diejenigen hervorragen- 
den Reichen Deutschlands wende, welche ihre schönen 
und reichen Töchter nicht angesehenen und gelehrten 
Bachurim geben, und noch viel weniger auf Adel der 
Abstammung, sondern nur auf Geld bei der Verheira- 
thung ihrer Töchter sehen, und lässt dann den Vater also 
fortfahren :] 

>Aber ein scharfsinniger, belesener und tüchtig gelehrter 
Bachur gilt für nichts. Alle halten sich fern von ihm. Keiner 
nimmt ihn ins Haus auf, um ihm seine Tochter zur Frau 
zu geben*), ja man spottet sogar über ihn, indem man sagt, 
seine Kraft bestehe nur in seinem Mundwerk, dass er Thora und 
Gemara vortragen könne, was keinen Vortheil bringe — und so 
wird der Aermste alt wie ein alleinstehender Baum in der Wüste 
u. s. w.« 



1) 1648. 

9) Es war üblich, dass der gelehrte Schwiegersohn Kost und Quartier beim 
Schwiegervater hatte, vgl. weiter die Bemerkung Juspa Hahn's. 
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m. 

GA. Nr. 152. 

> Obgleich die babylonischen Gelehrten im Talmud streitba^-^^^a^ 
genannt werden, so ist damit nicht gemeint, dass sie gegeneinanÄi«r-»Ta- 
der aufgesprungen wären, ein grosses Geschrei erhobei 
und die Hände zusammengeschlagen hätten gleich Kam 
pfenden, oder dass sie einander ausgezankt und be- ^^ *6" 
schimpft hätten^), sondern dies Prädikat bezieht sich bloss au:-«::jr«Äiif 
ihre streitbaren Meinungen und Beweisführungen. Ich muss be'^^^^i 
dieser Gelegenheit gegen den Verf. des Sikukin dinura*) auftreten äzä^^h, 
der die Lobpreisung dessen, der »von seiner Hände Arbeit« lebl^cdTÄbt 
(Ps. 128, 2), zu Ehren des Pilpul auf den während desselben di^-ir-tite 
Hände zusammenklatschenden Gelehrten beziehen will. Em:^±M.Ex 
legt auch andere Stellen in diesem Sinne aus und weist auf IsateCJ^«»^ 
Luria hin, der so eifrig beim Talmudstudium stritt, dass er icrÄ i^ 
Schweiss gekommen sei. Ich behaupte dagegen: das sind leer^' 
Worte, die grundlos sind, und es kommt in den Worten unseresii 
Weisen sei. And., wenn auch eine massige Bewegung des Leibea' 
empfohlen wird, nicht die leiseste Andeutung davon vor, dass das J» -l* 
Arbeiten mit den Händen ein irgend gottgefälliges WerfeC *x -r 
sei. Noch weniger ist es das Aufspringen und gegen- -Cä: sd 
seitige Anstürmen während des Pilpuls. Thut es Einer "ä: ^^^ 
so beeilt sich der Andere, es ebenso zu machen, und ess ^ ^ 
entsteht ein Geschrei, dass Einer das Wort des Anderere^ "^ 
nicht versteht. Das ist das Betragen Jehu's"), und wem: ^ ^^ 
darin ausartet, Ist verrückt, mag es bei den Chillukiinc«^ ^ ^ 
oder den Predigtvortägen (Druschim) geschehen. Es isf^*' ^ 
denkbar, dass Einer bei aufrichtiger Forschung, wenn er 
Richtige findet, vor Freude in die Hände klatscht, und bei R. 
Luria wird das eifrige Arbeiten wohl einen kabbalistischen Grim4>-*^'*'^ 
haben, denn das blosse Händeklatschen bringt nichtiirc i ' 
Schweiss. Im Uebrigen können wir mit Ruhe und Vemunfl^i-^^*^ 



1) Das Arbeiten mit den Händen und Füssen war nämlich zur Zeit Bachfr^a 
rachs und später üblich. Vgl. die vorstehenden Bemerkungen seines Vaten^^^'^ 
und im Folgenden seine eigene über diesen Punkt. 

») S. oben S. 141. 

8) II Kön. 9, 20. 



i 
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»ilpulisieren , so dass der Eine zuvor hört, was der Andere sagt, 
nd ihm nicht in die Rede fällt. So streiten ihre (der 
bristen) Gelehrte mit einander und so waren auch 
ie Dispute der alten Philosophen gehalten. An einem 
öderen Orte, in einer Vorrede^), habe ich mich weiter über das 
ie Chillukim Betreffende verbreitet.« 

IV. 

Aus der Vorrede zu dem handschriftlichen Werke 

>Jair natib«.^ 

>Die Wanderprediger, die jetzt in den Städten gerühmt 
erden, sie verdunkeln das Licht der Lehre, indem sie verschie- 
Bne Aussprüche der Weisen künstlich und trügerisch mit einander 
erknüpfen, um dadurch die Menge zu verblüffen und zu täuschen. 
it es denn nicht Sünde genug, dass man auf dem Gebiete des Tal- 
ludstudiums die auf Täuschung berechneten Chillukim betreibt, 
ber welche die Grossen Israels laut Klage führen! [Hier beruft 
ich Bacharach auf zahlreiche, oben angeführte Autoritäten, denen 
egenüber die Billigung der Chillukim seitens des R. I s a k C h a j - 
ut') nichts bedeuten könne]. Sagt man gleichwohl, dass Scharf- 
innsentfaltung und Witzesspiel löblich sei, so verdient diese An- 
icht ernste Zurückweisung, selbst wenn man damit nur die Chillu- 
im, geschweige die derartige Schriftauslegung in Schutz nehmen will. 



1) Die Vorrede zu dem ungedruckten Jair natib, vgl. weiter. Eine hier- 
3r gehörende Bemerkung kommt auch im Gutachten Nr. 11 vor, wo er einem 
orrespondenten schreibt, »er möge, wenn er wolle, seinen Scharfsinn beim 
Dgehenden Talmudstudium, oder bei den auf Lug und Trug gebauten 
[lillukim, nicht aber bei Ermittlung von Entscheidungen beweisen.« 
5I. hierzu die Bemerkung des R. Jakob Weil in meiner »Geschichte« III, S. 82. 

3) Die Handschrift befindet sich im hiesigen Bethamidrasch. Das hier im 
esentlichen deutsch wiedergegebene, der Vorrede entnommene Stück hat Jel- 
lek in extenso veröffentlicht in Keller's Bikkurim I, 5 f. 

3) Derselbe sagt in der Einleitung zu seiner in Erakau 1591 erschienenen 
lurift pniJ^ ^DB, der deutsche Chilluk-Pilpul sei auf heiligem 
runde entstanden und heilsam. Nur derjenige könne ihn ver- 
ebten, der nicht damit vertraut ist. inDlJnD l^Tlp DlJnDD D^Dt^H) 

nb\t^ '•D ]w • inw r\B^) Dito m:di^n biD'PD p)b^r\ nnn Di^nin • 
^onp '•DDH bv ^vh ^^^)nb ^2^) toi"* pi^'^hd pbnb )^ M6b ' )2 dnidi 
T i<b tomn • iD'^toDi 13 '•pD i::*»«:^ '•d xbx ni px • id'»:d '•«nnDi 
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Die also Meinenden stehen auf dem Standpunkte derer, welche .«ne 
auch das Spiel als Mittel zur Uebung des Scharfsinns gestatterzBr^agÄ 
(welche Ansicht bereits von Mehreren getadelt wurde), ja sie stehecxi^^eTi 
nach meiner Meinung noch tiefer. Ich habe gehört, dass deMr^^Jer 
fromme Rabbiner Tewlin, der mit Anderen aus Fulda fltichterxi^^^n 
musste, zwei Gelübde gethan habe, nämlich, nicht unter Spie- ^^ me- 
iern zu weilen, und nicht derartige SchriftauslegungecK: ^^ er 
anzuhören.« 

Hier wundert sich Bacharach nun über den inneren Wider-:«: ^ er- 
Spruch der oben mitgetheilten Aeusserungen des Samuel Heida ^JC'* ***)i 
und polemisiert gegen eine Schrift seines Zeitgenossen, des Predigen- 
(Darsch u) R. Aron Thumim, welcher Polemik eigentlich die Voi 
rede gewidmet ist.*) Diese Schrift enthielt nämlich nach B.'r*-Ä.'s 
Meinung Schriftauslegungen der von ihm getadelten Art. Eine f&:-Ä*^r 
diese Auslegungsweise von einem Bachur verfasste Hodegetik, die^ S: -öe, 
wie B. anmerkt, gleichsam die bei den Chillukim anzuwendendeK^^en 
Handschläge lehre, welche »in der Sprache von Polen >Ghillu 
kim-Schlek« heissen,^) charakterisiert jene Auslegung gani 
ernsthaft und in lobender Absicht als »Seifenblasen, die ohn' 
materiellen Grund in der Luft schweben.« Aber B. 
merkt dazu nach dem Talmud: »Beklagenswerth ist der Teig, voiäi -^ 
dem der Bäcker selbst bezeugt, dass er schlecht sei. « So sei hie: 
die in lobender Absicht gewählte Bezeichnung jener Auslegungei 
als Seifenblasen der schärfste Tadel derselben. Eine andere Hod< 
getik für den Missbrauch der Chillukim war die Schrift Leke 
Joseph*), auf welche ebenfalls B. hinweist. Wenn schon, bemerk 
er, der mündliche Vortrag der falschen Auslegungen und Spitz 
findigkeiten für den urtheilslosen gemeinen Haufen gefährlich sei 
so sei die Niederschrift und Drucklegung dieser Dinge noch ver 
werflicher. Gelte doch für das Schreiben überhaupt das Spruch- 
wort: »Hüte dich vor der Feder«. ^) Zuletzt kommt B. noch ein- 
mal auf die bereits aus GA. Nr. 152 ausgezogene Bestreit! 
dessen zurück, was Samuel Heida zu Gunsten der Gestikulatioi 




1) S. oben S. 141. 

») Es ist das Werk '^'^r]^ ntOD gemeint. S. Zunz, p'^'^in "I^V S. IM 

S) Es ist das bereits früher erwähnte Klatschen mit den Händen gemein 
Vgl. auch weiter unten. 

*) Davon wird weiter unten die Rede sein. 

^) ]D 1ü\^ni biblische Redensart, wobei r© als penna, Feder gedeutet 
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und starken Leibesbewegung bei den Ghillukim und Derascha's 
anführt, und bemerkt hinsichtlich des Verfahrens der Alten in 
diesem Punkte: >Ferne sei es, dass sie eine so ausgeartete 
Beweglichkeit zeigten, wie sie bei uns Brauch ist, 
wobei es den Anschein hat, als ob Einer den Andern 
schlagen wolle. Ja die Jeschibameister schlagen mit- 
unter wirklich die Disputanten, die sich ihrer Meinung 
hartnäckig entgegenstemmen, wie mir Einer aus Frank- 
furt erzählte, dass, als daselbst der Gaon R. Chajim 
Eohen seine Antrittsvorlesung in der Jeschiba hielt, 
derselbe den Rabbiner Chajim Schotteis, den er seines 
bartlosen Gesichtes wegen für einen Bachur hielt, mit 
einem Stocke schlug und zufällig ins Auge traf, wofür 
er ihn nachträglich um Verzeihung bat. Gemäss dieser 
Aufführungsweise pflegt man ganz angemessen im Deutschen zu 
>*agen: >R. Tam schlagt auf Raschi«^), ja einer hat am Rande 
iines decisorischen Werkes in seiner stinkenden und hässlichen 
ledeweise angemerkt: »Mein Vater hat auf diesen Autor 
geschlagen, ich aber schlage auf meinen Vater.«*) 

V. 

Ueber Kabbala. 

In den GA. , Nr. 210, lässt sich B. auf eine Anfrage sehr 
iveitläufig über das Studium der Kabbala aus, das. er, wenn es 
iuf Ueberlieferung von verlässlicher Seite beruhe, für sehr wichtig 
erklärt, das aber mittelst Lektüre sich nicht betreiben lasse. In 
ähnlicher Weise drückt sich der Vater Bacharach's in einer Stelle 
aus dem Schemen ha-Maor aus, die er anführt. Beide, Vater und 
Sohn, berufen sich für ihre Ansichten auf ältere Autoritäten, ins- 
besondere R. Moses Isserls.^) 

Ich lasse nunmehr einzelne Notizen über Bacharach's Lehr- 
thätigkeit. Belesenheit, Bildungsbestreben und dem 
Aehnliches folgen, welche grösstentheils dem auf der Bibliothek 



1) In dieser Weise pflegte man sich auszudrücken, wenn man sagen wollte, 
dass R. Tam (in den Tossafot) die Ansicht Kaschi's bestreite. 

^) Auch hier ist gemeint: der Vater bestreite die Ansicht des Autors, er 
wieder die Ansicht des Vaters. 

3) S. oben S. 51. 
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des hiesigen Bethamidrasch befindlichen, von ihm selbst ge- 
schriebenen (ungedruckten) Verzeichniss seiner Au&ätze und 
Notizen entnommen sind. Dadurch erhalten wir das Bild eines 
jüdischen Gelehrten aus der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts in einer Deutlichkeit und in einem Umfange, wie es 
sich nicht ein zweites Mal construieren lässt. 

Im Vorworte bemerkt er in Betreff der Gematria (Buch- 
staben- und Zahlenspielereien mit biblischen Wörtern), dass er sich 
vielfach darin versucht habe, doch nicht, um Zukunftsberechnungen 
auf Grundlage derselben anzustellen. Auch habe er seine Zeit nicht 
damit verschwendet, noch rathe er Anderen, Solches zu thun, 
sondern in Krankheiten und auf Reisen habe er sich dadurch 
zerstreut. 

Ueber seine Lehrthätigkeit sagt er Folgendes: > Jeden 
Tag trage ich einer grossen Gesellschaft ein Pensum (Schiur) 
aus dem Schulchan Aruch vor, habe denselben auch schon 
einmal ganz durchgenommen. Ich lasse mich nicht auf Pilpul und 
tiefere Forschung ein, doch wenn mir etwas Neues (Chiddusch), 
oder eine Frage wider ältere oder spätere Autoritäten einfallt, so 
zeichne ich die Bemerkung auf. Ferner trage ich einer anderen. 



Gesellschaft täglich ein, zumeist aber zwei Capitel der Mi sehn su 
vor. Dann trage ich das Buch Pardes vor.^) Endlich erklärl- 
ich jeden Abend einer Gesellschaft von Hausvätern das Gebet- 
buch, zuweilen auch Raschi zum Wochenabschnitt, di^ 
Propheten und manchmal auch einen Psalm.« 

* Ich gebe nun verschiedene Einzelheiten aus dem Verzeichnis» 
der Reihenfolge nach, wie sie B. registriert. 

S. 5a. »Die Moralschriften, selbst die in deutscher* 
Sprache abgefassten, verdienen mehr Lob, als die 
grossen scharfsinnigen, mit lügenhaftem Pilpul an- 
gefüllten Werke.« 8a. > Berechnung des Stadion, das in ihreo 
(der Christen) Schriften erwähnt wird.« 9b. »Die Worte Legion, 
Metropole, Gubernator, welche unsere Weisen anführen, sind la- 
teinisch.« 16a. »üeber einen Irrthum der Weisen der Völ- 
ker in Betrefif des Zeitpunktes der Geburt Jesu.« 17a. >Das 
Kreuz war bei den Heiden lange Zeit vor der Geburt Jesu in 



1) Es ist wohl das kabbalistische Buch dieses Namens gemeint Er trag 
es einem gelehrten Privatmanne vor. Vgl. oben S. 89. 
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Gebrauch.«^) 17b. >Vertheidigung der grossen Gelehrten 
Polens, die nicht in der Bibel zu Hause sind.« 18b. >0b 
ibraham ihn Esra der Schwiegersohn Jehuda halevi's war?« Das. 
i. 19a. >Ueber Astronomisches.« Das. >Aus den Schriften 
ler Völker der Welt (vermuthlich der christlichen) die 
Erklärung der Provinzen Kusch, Aram, Hamat, ScMnear u. s. w.« 
}0b. »Erklärung des Satzes: »Haltet euere Kinder vom 
Nachdenken ab« (Berach. 28b)*), und dass die Weisen 
ler Völker (Christen) uns deswegen verkehrt nennen, 
luch eine Zurechtweisung wegen unserer Thorheit im 
erklären der Bibel.« Das. >Ueber Algebra und Geome- 
rie. «3) 23b. »Dass Raschi und Maimonides nicht von einan- 
ler wussten, und dass Tossafot den letzteren einmal anführen.« 
14 bu >Dass im Unterricht das (religiös und sittlich) Praktische 
orangehen muss und Zurechtweisung wegen des üblichen 
ntgegengesetzten Verfahrens.« 27b. >Es passt nicht, selbst 
u sitzen und Einen, mit dem man spricht, stehen zu lassen.« Das. 
üeber hebräische Grammatik.« 34b. »Ueber den Vogel Phö- 
ix, der in ihren Schriften vorkommt und der dem Chol unserer 
Felsen entspricht.«^) 36b. »Ueber Raschi's Bemerkung, dass die 
chüler Jesu Juden waren.«*) 38a. »Wer R. Jehuda 
ar Bai am war, den R. Abraham ihn Esra und R. Ascher er- 
ahnen.« 39b. »Ueber Folterung eines Unschuldigen, derglei- 
hen Geschichten sich in den Schriften der Völker der 
V'elt (Christen) viele finden.« 44. »Ob es verboten ist, 
^atein zu lernen?« (Die Entscheidung ist nicht angegeben.) 
)as. »In welchem Jahre der Welt Jesus geboren wurde nach 
ihren« der (Christen) Angabe?« 53b. Ueber Handel mit Türken- 
:öpfen, und dass sie ein Kohen nicht anrühren darf.« 54a, Ueber 
ien Ursprung einzelner deutscher Sprüchwörter. « ^) Das. »Es 



i) Auch S. 76 b und sonst wiederholt. 

*) S. 63b verzeichnet er eine neue Erklärung dieses Satzes, ohne sie an- 
;uführen. 

*) Vgl. meine Religionsgesch. Studien S. 55 f. 

*) Vgl. Zunz, Literaturgesch. d. synag. Poesie S; 5. 

6) Er führt das. 54 b die wohl mehr jüdischen Sprüchwörter an: Besser der 
jrste Verdruss (als der letzte). Ein Narr ist ärger als ein Bastard. Je schlech- 
»r, desto glücklicher O^IDD Ü^&ID iPli^^lD Jl^&ID)- Femer ein — mir nicht 
bekanntes — deutsches Sprüchwort: Wer schenkt^ der stirbt (nio nii^P^ ]r\)i)' 
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ist nicht verboten, das eigene und des Vaters Bild im Zimmer 
aufzuhängen.« 55b. »lieber den Wohnsitz der umherstreifenden 
und wahrsagenden Zigeuner.« 62a. »Excerpte« aus Nizzachon 
und aus dem Buche eines »ihrer« Gelehrten, der Wagenseil 
heisst, die zu Controversen nöthig sind.«^) 64a. »Was ich in 
den Schriften der Völker der Welt (christlichen) von Kobold und 
Poldergeistern (so) gelesen, die im Hause zu halten keine 
Sünde ist. Es sind kleine, schön gekleidete Kinder, sie sehen, 
ohne gesehen zu werden, und wenn die Dienstboten ihnen zu be- 
stimmter Zeit Essen vorsetzen, verrichten sie alle Hausarbeit, be- 
sonders die Reinigung des Stalles und andere auf die Pflege des 
Viehs bezügliche Dienste, nur darf man sie nicht verspotten und 
verächtlich über sie reden, und mehr dergleichen über sie, worüber 
ich mich nicht länger verbreiten will.« 2) 66a. »Lob der Keusch- 
heit der Frauen in Italien und ausgelassener Brauch der 
deutschen Frauen und Jungfrauen.« 74b. »Pijjutim = Poe- 
ten in »ihrer« Sprache und über andere griechische (»krekisch«) 
Wörter.«^) 78b. »In manchen Gegenden heissen Erdäpfel tartu- 
fole«.*) 79b. »Glaube heisst nicht Annahme dessen, was 
dem Verstände zuwider ist.«*) Das. »Zurechtweisung 
wegen unserer Vernachlässigung der Glaubensgrundla- 
gen, der Erkenntnissgründe und der Forschungsfunda- 
mente, die wir kennen müssen.« 80a. »Der Engel des Ver- 
derbens, von dem »ihre« (die christlichen) Gelehrten sprechen und 
den sie Lucifer nennen, kommt dem Zahlenwerthe von Tau auf 
der Stime der Bösen gleich.«^) Das. »Es ist ein böser Brauch, 
dass Schulknaben Holz und Oel stehlen und es im 
Winter in das Haus ihres Lehrers bringen.« 82a. »Es 



S. 72» registriert er: »Ein Verzeichniss von zahlreichen deutschen Sprüch- 
wörtern, die in den Worten unserer .Weisen begründet sind.« 
S. 76b »Das Sprüchwort: Sie is über den Krug gangen — hat seinen Ursprung 
im Talmud.« 

1) ^XP:ixiV Es ist die unter dem Titel Tela ignea Satanae erschienene 
Sammlung von Controversschriften, worunter auch Nizzachon, gemeint. 

2) Er erklärt auch das talm. ]1^D^n *1D ()r^Dn "ID) in diesem Sinne. 

♦) Nämlich im Italienischen. Das Wort Kartoffel scheint ihm nicht be- 
kannt gewesen zu sein. 

*) bDK'n nniDlt^ HD n:iDN «np: xb» also nicht credo quia absurdum. 
•) nS^iil^ hat den Zahlenwerth von V'^D 
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ist merkwürdig, dass Abraham ihn Daud in seiner Chronik (Sefer 
ha-Kabbala) R. Tam und Maimonides nicht erwähnt.« 82b. >Ueber 
Ohina und Siam in Ostindien.« 83a »Wer R. Jehuda 
Ohajug war, den man den ersten (hebräischen) Gramma- 
tiiker nennt.« Das. »Mehrere Erklärungen für den Titel Kaiser, 
SLUch über die Könige von Siam, China, Japan, die Könige 
<ier Könige sind.« 84a. »Dass die Tossafot, die wir besitzen, 
sehr verderbt und fehlerhaft sind.« 86a. »Erklärung des 
liebräischen Namens für Geometrie.«^) 87a. »Beweis, dass 
H. Serachja halevi unmöglich 19 Jahre alt bei Beendigung seines 
^Werkes Maor gewesen sein könne. Er war so alt höchstens bei 
inn desselben.« 90b. »Mit allen Sprachen hat sich das 
ebräische vermengt, der Ausdruck »baar Gelt« (so) ist so- 
iel wie »lauter Gelt«. ^) Das. Das Wort »schier« im 
eutschen ist gleich »maher« und heisst auch im Deut- 
chen »bald«. ^) 92a. »Ueber Einzelheiten aus christ- 
Xichen Werken.« ^ 93b. »Ueber die Bemerkung Philo's, des 
^uden, dass Adam noch zwölf Söhne (ausser den bekannten) ge- 
3iabt habe, wonach es nicht nöthig ist anzunehmen, dass Kain 
seine Schwester geheirathet habe. « 93 c. »Dass dieWeisen der 
Tölker der Welt in ihren Schriften die Erzählung von 
^em Rohre Raba's u. a. ausgezogen haben (aus dem 
Talmud).«*) 97a. »Wer der Verfasser der »Herzenspflichten« 
<Chobot ha-Lebabot) gewesen?« Das. »Dass das Wort Gematria 
griechisch sei« 97b. »Ueber einen ausserordentlich rei- 
chen Mann, der in seiner Wohlthätigkeit seines Glei- 
chen nicht hat, nur übt er dieselbe gleichmässig gegen 



^) HDIDn riDDn n^D '^D • l^as Won ist eigentlich persisch. 

3) Er hält n&mlich das deutsche »baar« für hebr. ^^2, welches »läutert 
bedeutet. 

» 

^) I^D «"^31 nnD 1DD Xin X'bn ^"^^ rho • Er hält das deutsche 
»schiercc für das hebr. *^^t^, das seiner Meinung nach im Deutschen wie hebr. 
'^r^ d. i. »bald« gebraucht werde. 

4) Die SteUe lautet: DIDDl^ HD Dn'^DICD'inD D'»'»lbni&^ niSIJ? ppS 
Dn^lDDD (vgl- meine »Geschichte« I, 117, 218 über die Bernikelgans), p^ya 

xDnß' ,DnnE)D3 'Dir no rn^ '»n« pj;3 ,DnnsD3 ni^d^i^^d 

.^p'^TTiD Dm 'nan n^pa o: ü^5 

&) Vgl. meine »Geschichte« m, 201^. 
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Christen und Geistliche.«^) 98b. >Die Behauptung Einiger 
ist nicht grundlos, dass Deutz bei Köln so heisse, weil es die 
Grenze Deutschlands bilde.« 99b. vgl. 48b. »Ueber diejenigen 
Frommen (Chassidim), welche gegen den Schulchan Aruch 
Verstössen, wie überhaupt über die Geringschätzung des- 
selben.« 101a. »No Amon giebt das Targum mit Alexandria 
wieder. Was darüber zu bemerken ist nach den Schriften der 
Völker der Welt (Christen).« 103a. »Ob der Donner dem 
Blitze folgt, oder vorangeht, denn Manche behaup- 
ten dies. « 

Das Vorstehende bildet einen geringen Theil des Verzeich- 
nisses von Untersuchungen, die zusammen sieben Bände oder 
Hefte füllten. Er hatte aber noch mehr zusammengeschrieben, «. j 
zum Theil auch vom Vater geerbt, er erwähnt sogar Heft 35, aber rM:i 
die darin enthaltenen Arbeiten sind nur zum geringsten Theil an — m 
geführt. Darunter finden sich — was auf das Lehrwesen Bezug 
hat — Vorträge beim Abschluss (Ssijjum)*) der Mischn 
sowie verschiedener Traktate, auch — aus demselben An- 
lasse — künstliche Verknüpfungen von Anfang und Ende 
der Thora und der Mischna, auch solche zwischen dem 
Anfang der Thora und dem Ende der Mischna, sowie 
umgekehrt. Solche, an die Chillukim erinnernden, Witzspiele 
waren damals und später auf den Jeschiba's üblich. 

Zur Ergänzung dessen was im Vorstehenden über den Bildungs- 
umfang und das Bildungsbestreben Bacharach's beigebracht worden 
ist, mag noch hingewiesen werden auf das längere astronomi- 
sche Gutachten Nr. 219. Hier erklärt er, dass er die Astronomie 
von Jugend auf geschätzt und sich viel mit ihr beschäftigt habe. 
Er kennt nicht bloss die einschlägige jüdische Litteratur, son- 
dern weiss auch, was »die Weisen der Völker schreibenc, was 
zwischen ihnen und den Weisen Israels auf diesem Gebiete strittig 
ist, und hat sich »oftmals mit nichtjüdischen Gelehrten 
über astronomische Dinge unterhalten.« Einem solchen 
»grossen Gelehrten«, der die Richtigkeit der Sonntagsfeier aus 
dem Stillstande der Sonne unter Josua ableiten wollte, hielt er 
entgegen, dass mit diesem Vorgange eher die Freitagsfeier der 



1) Ist etwa Süss Oppenheimer gemeint? 
3) Vgl. meine »Greschichte« a. a. 0. 85. 



. j 
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Türken zu rechtfertigen wäre. Er hat in >ihren< (der Christen) 
Schriften gesehen, dass sie für die im 9. und 38. Cap. von Hiob 
vorkommenden Namen gewisser Sternbilder »den Wagen«, >die 
Gluckhenne«, lOrion« gebrauchen und macht seine Bemerkungen 
darüber. Im Uebrigen will er die Forschung gegenüber der 
Glaubenstradition nicht zulassen. Aus GA. Nr. 170 er- 
fahren wir, dass er in >ihrem« (der Christen) Gesetzbuche gelesen. 
GA. Nr. 172 enthält weitläufige Ausführungen über Geometrie, 
ebenso enthält GA. Nr. 174 eine Correspondenz mit einem >in 
dieser W\ssenschaft berühmten« (jüdischen) Gelehrten. In 
den Nachträgen S. 273 a. führt er zur Begründung der Verwand- 
lung des hebr. Sajin in Dalet im Aramäischen den Umstand an, 
dass man im Holländischen i^dad« (dat) für >das« sage. 
Fasst man vorstehende Einzelheiten zusammen, so ergeben 
sie das Produkt einer umfangreichen Bildung. Fragt man, auf 
welche Weise B. seine ausgebreitete Kenntniss der hebräischen 
Litteratur, ferner die Fähigkeit, deutsch zu lesen, endlich seine 
mathemathischen und astronomischen Kenntnisse sich angeeignet 
habe, so muss geantwortet werden: durch Privatstudium. 
Denn dass dergleichen in Schulen gelehrt wurde, dafür 
liegt nicht die leiseste Andeutung vor. Um aber zu ver- 
hüten, dass man aus dem letzteren Umstände den unberechtigten 
Schluss ableite, die Bildung der Rabbiner und anderer gelehrten 
Juden habe sich auf die Schul- und Jeschiba -Wissenschaft be- 
schränkt, habe ich B. die vorstehende längere Auseinandersetzung, 
2u welcher er selbst in seinen Schriften reichlichen Stoff darbietet, 
gewidmet. Er stand mit seiner reichen Bildung, wenigstens unter 
ien Rabbinern, keinesfalls allein. Es sei hier an den oben unter 
N'r. XXII beschriebenen, umfassenden Studienkreis des R. Manoach 
Sendel b. Schemarjah, welcher Spekulatives, Mathematisches und 
ÄLStronomisches umfasst, erinnert. Femer sei hingewiesen auf die 
amfassenden mathematischen Kenntnisse, welche R. Lipmann Heller, 
ier Schüler des R. Löwe b. Bezalel, in seinem Commentar zu der 
Abhandlung des Maimonides über den Kalender, sowie in seinem 
Mischna-Commentar an den Tag legt. Desgleichen erinnere ich an 
R. Moses Nerol, der in astronomischen und mathematischen Dingen 
bewandert war.^) Aus dem Gesagten erklärt sich, dass in der 

1) Er war aus Nerol in Yolhymen ld48 vertrieben und war nachmals Rab- 
biner in Metz, Maase Tob^a S. 19. 
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Reformationsperiode und später zahlreiche Juden, auch in Deutsch — 
land, Lehrer der Christen im Hebräischen werden und mit ihnenr:«-«!! 
disputieren und correspondieren konnten. Man vergleiche den schönencsr^a 
hebräischen Brief*) des R. Sabbatai Kohen (17. Jh.) an ValenÜBm-irdTi 
Widrich, den man diesem ganz in das rabbinische SchriftthuncacÄrjini 
vertieften Commentator des Schulchan Aruch niemals zugetraut^ .c^roiut 
hätte, wenn er nicht vorläge. Sagt doch selbst Reuchlin in deK:^^^^ 
Vorrede zu seinem Opus grammaticum (1506), was von einer Ver^-^r^-^^. 
treibung der Juden aus Deutschland zu erwarten wäre, nämlicbC^>^j^|^ 
ut tandem hebraica lingua cum sacrarum literarum magna P6rnici»^->^^|^ 
penes nos posset desinere atque evanescere. Es muss also mit der^^^^^^ 
Bildung der Juden in Deutschland nicht so gar schlecht bestelLr#'^^]|. 
gewesen sein, da sie andernfalls selbst im Hebräischen die Christe"^ j^^^^^ 
nicht hätten belehren können. Indessen ist hier nicht der OrrM:^zXrt 
näher auf diesen Gegenstand einzugehen. 



XXXVIL 

Aus dem »Brantspiegeh (16.— 17. Jahrh.)*). 

Cap. 43. Der »Perek« beteit wie man die kinder sol AeTz\bM:M:Mrm 

zu guten. 

>Un' ein etlichs mensch is da 'rzu beschaffen die weit • zu 

mem un' die kinder zu derzihn zu guten, erstlich wenn ein firÄ^frau 
tragt da muss si gewarnt sein dass sie kein »trefos«*) soll gelust^'^^tefl 
auch alls was dem kind sein herz verstopft grobe essen auch £^ des 
gleichen wenn sie seigt muss sie auch gewarnt sein denn das kif^^^d 
saugt von ir ire speis, un' unsre »Chachomim« *) sein ser >m^ -•Ät- 
pid<^) auf di kinder dass si solln guten milch haben un' genflgUgeo 



1) Der Brief ist abgedruckt in Bikkure ha-Ittim Jahrg. 1830, S. 46 — oad 
bei Fünn, n^^M Hnp S. 77. 

9) Von B. Moses Henochs. Ein verbreitetes Volksbuch ttber Moral, 
in jttdisch-deutscher Sprache abgefasst, zuerst in Basel 1602 (vieUeicht 
früher) erschien, und seitdem oft gedruckt ist. 

*) HD'n^j verbotene Speise. 

*) D'^DDH, Weise. 

*) I^DpD» achtsam. 
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n saugen un' dass sich ire herz nit soUd verstopfen un* soiln 
ater natur werden da können si gringer (leichter) entfangen 
icht un' anweisung zu »Thora umassim towim«') un' man soll 
3n kinder niks lossn abgen mit alle sachen damit dass si soUn 
achsen un' stark werden zu dinen Gott »jis«.^ 

»Ein etlichs taugliche fromme frau [muss] gewarnt sein zu 
isen es sei si tragt oder seigt reintlech un' natürliche essen di 
t stopfen auch nit zu ser (?) ^) treiben, es sein weiber di sprechen 
h muss essen wie ichs hab dass mir dar nach niks abget die 
jrzagen an Gotts kraft der dernert alls auf erden, auch so si sich 
5hikt drein da besteht es niks mer (?)*) auch soll sie vomen nit 
Sen gen da mit ir di milch nit derkelt un' soll zu morgens nit 
ng nüchtern gen. un' soll zu morgens was warms essen un' soll 
it kalte trenk trinken un' soll nit gen über unreine örter un' wo 
lan zu morgens ausgisst. oder wo ein gestank is. [ich] hab gesehn 
Ite weiber haben den junge weiber gewfert gebrannte wein zu 
inken un' haben gesprochen es halt die tracht auf.« 

>ün' man soll mit der mass essen nit zu vil un' um ein zeit 
i' nit anander kauen (wiederkäuen?) as ein »behemo«*) alls zu 
^denken auf Gotts forcht hungert sie so soll [sie] sich sezen an 
5ch un' essen un' nit aus der hant oder zu sten vor der almere •) 
ler kästen un' heraus zu essen di kinder graten auch der nach 
r naschen essen aus der hant.« 

»Un' man soll kein kind naket um tragen naket ligen lossen 
r den leiten man soll im k ein windel um tun oder über deken 
, mit dass es nit soll werden angesehn mit einem bösen aug un' 
,ss kein böser luft auf es get oder von wegen der fligen oder 
wtirmlich. dass sie es nit stechen un' wo sie schon bös hemdlich 
iben noch is In besser as naket auch werden si von jugent auf 
einen es schat (schadet) niks dass man *naket get un' werden 
zh nit Schemen in der elter zu weisen irn leib, auch möcht sie 
i tag di sonn verbrennen un' bei nacht so di »lewono«') auf si 



*) D^SItO D^l^J^Cl r\^.)ri, Lehre und gute Werke. 
«) Abkürzung von »jisborach« = •1120'' > gelobt sei er. 
8) *^^, wahrsclieinlicli Druckfehler für "^j?]. 
4) Der Sinn ist nicht klar. 

*) nona, vieh. 

^ Almaria, armarium = Schrank, vgl. Sauden, Erg. WB. 7^* 

^) n:2^, Mond 

11 
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scheint möcht es in schaden denn es kommt oft bös von der le- 
wono. un' man soll tn ire hemdlich im bett aus tun un' an tun 
da mit dass sie sich [nit] gewenen naket zu gen un' werden wüssen 
dass sie sich solin Schemen für Gott »jis«. un' fir den leiten un' 
as oft dass sie wellen naket gen as kinder da soll man sprechen 
zu sie es is ein schand dekt dich zu. un' man soll sie gewenen 
dass sie ir notorft nit fir leiten tünen desgleichen nit >maschtin<^) 
sein un soll tn all zeit fir sagen es is ein schand. un' soll sie be— 
dreien mit der ruten dass es sich wort fürchten wenn man im zu 
weilen ein schiekel gibt dass es weiss was di rut beteut un' wenn. 
si sich unrein machen da soll maus fir leiten nit weisen des— 
gleichen beschmirte windel es möcht den leiten »mius«*) sein un*" 
möchten den kinder ein bös wort geben denn wenn leit sehn was 
In unmer (?) ^) is so derwekt sich in Im ein bös (?) natür un sein. 
zomik un' reden bös.« 

»Sizen leit am tisch un' essen un' die kinder sein klein un"* 
machen sich unrein oder essen nit reintlich da soll man sie nii^ 
an tisch nemen un' in die schul »mi kol scheken«^) nit tragen mac^ 
muss ser verflissen sein an zucht der kinder von jugent auf denr^ 
der :^jezer hora«^) hengt an tm as bald er geboren wert di^^ 
»Chachomim« geben ein »Ssimon«^) etlichs kind sagt ^ nein as ja» — 
auch soll mans gewenen dass es von jugent vater un' mutter au< 
alte leit das hentel gibt da wert es in der elter sie »mechabedc 
sein un' ob sich das kind nit wil k^ren an gute wort da mufi». 
man sich zornik weisen hilft es nit da schlagt mans mit einei 
kleinen ruten wert es grösser so nimt mans ein weng grösser.«. 

»Die »Chachme hamussor«®) schreiben leit die grosse 
treiben mit kinder die mögen wol der nach vil leid derlei 
neuert^) so eins will [sich] freien an kinder muss man In 
weisen die gross lipschaft die ein vater oder mutter hot zu kindi 





*) l^ni^'D sein, pissen. 

*) DM^^Ü, Ekel. 

8) iyD^1i< 9 Schmid, Schwikb. WB. 524 »es wird mir ummec = ohnmäclüli^ 

*) \D\t/ b'DD = um so viel mehr. 

*) y^n ^lli*» = der böse Trieb. 

«) ]D^D> Zeichen. 

f) 1330 sein, ehren. 

®) nOIDH "»DDH, Sittenlehrer. 

*) nur, sondern. ^^ 



»^ 



— 163 — 

' man muss sie gewenen un' bedreien un' firsagen alls guts wie 
h soll verhalten un' soll sie allzeit in forcht halten, un' soll stez 
i rut greit (bereit) haben un' straft sie mit guten mut un' 
enn] man sie schlagt da soll man in vorsagen vleicht werden 

es versten un' werden es gedenken, un' man soll das kind be- 
dien wenn sie nit recht tünen un' soll es nit schlagen bis tm 
r zoren verget un' zu morgens im bett fürgesagt was es hot 
^n un' mit der rut gschlagen in die naket haut da gedenkt es 
lg dran, un' wenn ein kind kindesch wer un' wer schwer zu 
^enen oder zu derzihn gleich wol soll man nit verzagen man 
terweist heit ein weng morgen ein weng zu guten es wert ge- 
islich gut werden, man sagt auf teutsch ein gute rut macht ein 
i kind gut.< 

>Man macht den kinder ganze kleider un' muss si gewenen 
s sie die kleider reintlich tragen in nit neie [sondern in] alte 
ider soll man sie kleiden denn sie wachsen si bald aus un' is 
s nuz un' gestfet vil sünder man het mer kinder dass es einem 
lern gerecht wer. auch so man tn macht in der jugent gute 
ider. so welln sie es auch haben in der elter man nemt wo man 
i es sei mit recht es sei mit unrecht, es kan vil bös der von 
amen, un' wenn man die kinder gewent an silber un' gold un' 
n is reich wer kan wissen wie lang es gwert das gelt un' muss 
kaufen, wenn er schon reich bleibt, da het er ja niks versäumt 
in es gross is. ein tochter muss man ja drein gewenen dass sie 
1 wert wtissen zu ziren kegen irem mann auch brengt es junge 

stolzekeit. un' es kommt vil bös von stolzekeit. di alte weiber 
3gen zu sprechen in der jugent hader in der elter mader un 
frat«^) in »golus«^) soll man die kinder nit aso aufzireu. man 
3ht den feinden die äugen mit aus. auch brengen si di kinder 
3 si nit haben Gotts forcht. wenn sie genen in der jugent in 
ie kleider. is zu besorgen er muss in der elter in alte klei- 
r gen.« 

>Man soll si gewenen in ein gertel (Gürtel) drinen zu gtn 
in muss tm si gleich hinten an nehn am kleid.*) wenn es der- 



1) Vgl. Sanders WB. unter »Bereit«, IIa 726. 
8) ü*iB3, besonders. 
*) mb^j Exil, Diaspora. 

4) Der Gürtel soll nach jüdischer Sitte bei religiösen Verrichtungen den 
3erkörper gleichsam absondern von den F enda des Unterleibes. 

II» 
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wachst da macht es »berocho«') über die hent un andere ibero— 
chaus« die tar man nit machen on gürtel. un' dass es böslich hol 
an füssen man soll im si oben zubinden') dass si nit von füssei 
wörfen da werden si nit parfuss g^n in der elter. es is ein grossei 
übelstand, oder möcht sich in fuss stechen oder stossen. in >Tebet«^ _ 
un' »Schwat«*) muss man ser gewarnt sein dass sie die kinder ni^ jrj 
lossen barfuss gen es is ein )>skono«^) auf die zeit denn di kazei 
reien^) mit anander da lossen sie von sich unflat fallen kommt 
einem an fuss da geschwillt er un' man bot lang zu heilen dracK. 
man heisst es kazen sporen.')« 

>Un' as sie nun können reden verständlich da soll man tr^ { 
>pesukim«®) un' »berocho« fürsagen ein weng un' demach 6 ler^^^^j 
gre mer dass tm forcht Gotts soll in sein herz gen von jugent ai^-_^Qj 
fürt man si legen da soll man ire kleider zu anander legen rzm- qu 
solln es inen weisen, un' zu gewenen dass sie sagen gut nacht ^q 

morgens guten morgen, am »Schabbos«^) gut Schabbos. gut > J^ ^^om 
tow«. *^) sizen leit un' essen sagt man ^^boruch hajoschwimc ") 5 g^ 
man von leiten ^^bireschuschem^:. ^') kommt man zu leiten spri...^Bcbt 
man >jeh6 haschem imochem. < ^') wert es ein weniger verstendi^Fg^ 
so lernt man si dass man ein >Schem€^^) derbei nent. un' sp iCSc fa 
Gott geb euch gut nacht Gott geb euch guten morgen, aucl^ so 
man tn wünscht ein guten morgen oder gut nacht so soll scnao 
freinüich danken, un' solln nit tun as beten sie es nit gehert J^ 
haben es ver übel wenn man in nit dankt.« 



*) nD*13> mD*13> Segeusprüche beim Waschen der Hände u. a. m. 

>) Es sind bis zum Hüftgürtel reichende Strümpfe gemeint nach mittel- 
alterlicher Tracht, vergl. Götzinger, Reallexikon der deutschen Altertflaar, 
2. Aufl. unter }i>Beinkleider<i( , und Sanders WB. unter »Hose« und »Strampft. 

8), 4) Monatsnamen des jüdischen Kalenders = Januar, Februar. 

*) nJDD, Gefahr. 

«) Reihen, weidm. sich begatten Sanders WB. s. v. 

7) Mir unbekannt. 

®) D^IDD) Bibelverse. 

^) nsifc') Sabbath. 

10) 2)12 D1^> Feiertag. 

11) D^Sl^l^n [D^]D1*13> gesegnet die Anwesenden. 

*^ CDPlIK^^ID) mit Verlaub, vgl. sich beurlauben = sich yerabfleUedff 
Sanders WB. imter Lauben H. 

'*) DDDy DtS^n t^rr» (sie!) Gott sei mit euch. 
^*) Dl^> Name Gottes, 
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>DaD is gut dass man di kinder lernt die kleider un' alle 
Kelini<0 im haus »loschen kaudesch« nennen da mit dass man 
ch gewent in die heilig sprach, un' wen si den leiten di hant 
3ben das si sich liplich un' freintlich stellen. 6 sie genen (gehn) 
i soll man si tragen am »Schabbos« oder >Jom tow« zum vater 
i' mutter »benschen«.') un' können sie gen da solin si selbert 
i sie gen mit gebukten leib un' soll den köpf nider halten für 
j un' lossn sich benschen. da mit werden sie die eitern erlich 
Iten un' wert forcht für si haben zum vater oder mutter oder 
m > Eabbi « sol man auch benschen gen denn mir *) sein si 
ch schuldig zu vereren. un' alte mannen un' alte weiber soUn 
t auch erlich halten, un' sol von sie begeren das si es solln 
nschen.« 

>Man soll si gewenen um ein zeit su essen ein tag wie den 
dem un' nit anander keien wie ein >behemo« un' dass si nit 
^rden naschen oder dass man in nit soll naschwerk geben allzeit. 
iert was in gesund is un' nit übrigs dass man In den hals nit 
freisst. un' dass sie nit begeren zu naschen mit fremde leit. un' 
Un sich benügen lossn was sie derheimen haben zu essen, un 
lss sie >betarbus«*) un' »bisworo«^) sizen über dem essen, un 
intlich un' solln nit grosse bissen machen un' nit grosse trünk 
i* solln nit umedert') begeren fleisch as di »chajaus roaus«®). 
i' wenn si essen dass si leit auch geben, da werden si gewonen 
^ren gest zu halten, un' alls was man in gibt zu essen das solln 
e geren [essen] un' nit sprechen ich will das nit haben oder das 
ag ich nit essen, das is eitel grosse unzucht.« 

>Man muss sie gewenen dass si nit begeren von andre leit 
as sie bei sie sehn un' wellten das mit gewalt haben das heist 
ebettelt un' di selbig leit die den lust haben das sie allzeit liber 
aben was sie sehn bei andre leit un' es gefeilt In besser as bei 



1) D'^^D» Geräthe. 

*) dip ]\t/)h (sicl), richtig ü^llp wbi heihge = hebräische Sprache. 
S) Den Segen über Kinder und andere Personen sprechen, vgl. it. bene- 
ire, frz. b^nir. 

*) Vgl meine »Geschichtee m, 231*. 

*) ni2inD, mit Zucht. 

*) n*lDD3> mit Ueberlegung. 

') n^D1t<j oft, immerfort, vgl Schmid WB. s. v. 

*) niV"! nvn, wüde XMere. 
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sich selber! di haben all ire tag kein ru auf irem herzen un 
werden nümer sat. auch so sie wert von jugent auf >asus<^) sei 
da muss man si mit gewalt draus gewenen denn es wert 



guts aus sie. man soll sie nit lossen gech essen raffen oderr" 
schnappen es is ein grossen übelstand un' kann auch zn schadei 
kommen das essen möcht im übel bekommen, man muss in ge 
wenen un' halten von woltegen denn wer in der jugent wol 



hot so will ers all sein tag haben un' kann es in der elter ni 
lossen. € 

»Un' wenn das kind nun grösser is un' man hot im >pesukim 
für gesagt do soll man mit im lernen » Alef Bet« *) un' gibt 
gute wort un' man kauft im nussen drum dass er soll lernen de 
nach kauft man Im ein hüpsche gürtel un' hüpsche schüch un 
gibt Im ein weng gelt nit vil damit es sich nit gewent in nasch 
werk oder spilen un' sagt im für das kurz Benschen *) «iom ^"»1 
un' man macht »Zizis«*) um sein kleider un' wenn es die hen 
rein halt so soll mans lossn di »TefiUin«*) zu häuf legen un' so 
tm weisen wi man si »bechowaud«^) soll halten, un' loss si küsse 
damit es di »mizwaus«^) soll Hb haben un' erlich halten es is noc! 
nit schuldig zu tun »mizwaus« geleich wol mag man si gewene: 
dass si »berocho« machen.« 

»Kommt es nun zum »sechel«®) da schreibt der »Schewil 
Emuna«^) dass man soll den kinder fii*sagen lern wol man we 
dich erlich halten gibt Gott dass er lernt ernstlich da wert er klu 
un' from un' begert nit dass man In soll hoch halten er hot n 
wol aso vil gelernt dass hofart bös is un' hofart brengt leit in d: 
weit un' jene weit um un' wert demach lust haben zu iTho 
umaasim tauwim. « un man dingt tm ein Rabbi der gotsfürchtig un 
gute »maasim«*^) an sich hot dass das kind niks bös für sich sich 








1) niiy> Frechheit. 

9) p^3 rh^^ = 2j N} <ii6 beiden ersten Buchstaben des hebr. Alphabete ^ 

S) Hebr. Tischgebet, dessen Anfang lautet »Gesegnet sei Gottc. 

*) n^2i2i> SchauÄden. 

*) l^bön» Gebetriemen. 

«) 1)2D2, in Ehren. 

^) nilHD, Gebote. 

*) bDlfc'j Verstand. 

*) nD^Dt< ^^^31^? »Wege des Glaubenst, verf. von Meir ihn Aldabbi 186ft 

^^) D^Ü^PD» Handlungen, Gewohnheiten. 
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im' man bezalt Im von guten willen un' man verhalt sich mit Im 
-wol domit dass der Rabbi liist hot zum kind un' lernt mit Im 
ernstlich un' weist tn an zu guten, un' leit soUn nit meinen wenn 
si dem Rabbi ein grossen Ion geben si werden verarmen im' können 
es nit zukonmien denn Gott bezalt 1ms on moss un' zal.« 

»In >Schewile Emuna« stet zum ersten as man das kind fürt 

zum Rabbi so bakt man tm küchlech*) mit zuker un' mit honk 

dass Im sein herz soll sich Sterken zu der Thora un' wenn man 

tm die küchlich gibt da soll si reden mit züchten un' gotsfürchtig 

in dem iloschen«*) Gott »jisborach« soll dir geben as der küchlen 

is süss aso soll dir sein di Thora süss auf deinem herzen un' as 

^uker auf deiner zungen in deinem maul un' as honk si soll sein 

^uf deinen lefzen. über son lern ernstlich ich will dir geben was 

<3ein herzen begert. un' iderman wert dich Hb haben solche red 

xret man tm bis dass er was begrift un' gewont zu lernen dernach 

^wert ers nit bedürfen un' wert von sich selbert lernen un tun guts 

^%3venn man si wol zieht in der jugent so bleiben si in der gewon- 

lieit all ir tag un' gewent man si nit in der jugent da kann man 

si nit gewenen in der elter un' daran muss man ser gewarnt sein 

dass man nit für den kinder soll reden unttze red oder schand 

xin' man soll [sie] nit tragen oder gen lossen zu leiten di büberei 

tireiben schand reden ^) oder kriegen*) reden laster neuert ire geng 

sollen sein mit allen sachen »betarbus« un' »bisworo« da werden 

si meinen es muss aso sein un' werden sich auch aso halten alle 

tag irs leben.« 

»Un' di leit di sich derbarmen über iren kinder un' weisen tn 
lipschaft un' geben tn nach un' sprechen si sein noch jung werden 
zu irem >sechel« kommen da werden si wol wüssen was gut oder 
bös is un' welln si nit anschrein oder schlagen di selbigen derieben 
an ihre kinder sbod un' schand. un' würden tn wünschen das si 
soUn sterben oder werden nit geborn man sagt auf teitsch es is 
bös ein alten hunt bendig zu machen man muss von jugent auf 
drein gewenen. so man nimt ein rütel un' weist tms un' gibt tn 
ein schiekel zuweilen weil es jung is da kommt es zum jsechek 



1) Vgl. über diese Sitte meine »Geschiclite« I, 52 f. 
*) ]\t^)bi richtig pifc^b, Sprache. 
*) )ü^*l> ^ohl verdruckt statt p^'H« 
*) streiten. 



i.l 



— 168 — 

do hat man kein mü mit im nn' es straft sich selbert tut man es 
nit un' will warten bis es gross wert un' »sechel« hot da hot man 
mit im grosse mü un' will man si strafen mit worten si hören nit 
zu will man si schlagen man kann si kaum geweitigen kommt auch 
zuweilen si welln sich wern un' tünen si wider recht.« 

:^Un' sein vil leit derbei da soll man si dennoch anschrein un* 
strafen un' soll nit gedenken es is ein schand für leit will warten biß 
anheim aso man soll nit tun es möcht vergessen sein un' man nem dar- 
nach ein grosse schand ein. etlichem is derleibt den sein zu strafen 
unter leit un' es is im ein »kowaud«*) un' is tn für ein grosse 
»mizwo«^) gerechnet un' eins das kinder will strafen unter leiten 
un' nit derheimen dass man soll sprechen wi zieht er seine kinder 
der wert auch weng freid derieben man soll alles tun von 6ott& 
wegen un' nit von rum wegen.« 

»Un' as oft dass man ein »mizwo« tut oder andre leit tünea 
:^mizwaus« oder man sieht leit die zuchtig genen (gehen) un' still 
>bisworo« da soll mans tn weisen des gleichen so man ein fiirt zu. 
strafen um sein übeltun dass man tn will hengen oder mit raten. 
schlagen do soll mans auch tn weisen un' soll tn fürsagen waram. 
man ins tut un' soll tn sagen wie ein grosse schand tut er siclm 
un' seinem vater un' mutter an vleicht werden si sich hütem 
dafür.« 

»Sa sach') un' eins het ein krig*) mit einem da soll man di 
kinder wem dass si sich wellten den grig annemen es kann vil bös 
dervon kommen.« 

»Di Zucht di man kinder is schuldig zu zihn das meinst hgt^ 
an den weiber un' wenn si derzicht di kinder zu guten da kann 
tr vil guts dervon kommen, un sagen »Chachomim« drum dass w 
gewenen ire kinder un' füren sie ins »Bet Hamidrasch«*) un' iim 
di schul un' warten auf ire mannen bis si kommen aus dencm 
>Bet-Hamidrasch« oder von irem handel da worden si vil guts 
haben. *)« 



*) -112D, Ehre. 

*) n)}iT2 j Gebot, sowie das durch Erfüllung desselben erworbene Verdienst. 

8) Es sei der FaU, vgl. Sanders WB. unter »Sach«. 

4) Streit. 

*) l^niDH rr^D, Lehrhaus. 

«) Vgl. meine »Geschichte« III, 100. 
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>In »Massechet Derech Erez«^) stet dass man ein kind soll 
ewenen allzeit wenn man es fragt um ein sach da soll es sprechen 
;h weiss nit. un' wenn es schon demach sagt da bot mans tm 
it für übel aber wenn man sagt ich weiss un' er wüsst es dar- 
ach nit so hett mans im vor übel un' man halt si vor lügner.c 

>Un' wo man spilt soll man kein kind derbei lossn. wer kanns 
Is derschreiben was bös kommt von spilen.« 

»Un' zieht man das kind wol so sprechen di leit wol der 
itter die das kind bot derzogen zieht si sie übel so sprechen di 
t vre der mutter di aso ein kind bot gezogen.« 

>Hot man zwei oder drei kinder oder mer da soll man si gleich 
dden nit einem besser as dem andern.« 

>Un' wenn man dem kind ein Rabbi dingt da mnss man ach- 
lg haben dass es alle tag zum Rabbi get un' verfelt kein tag* 
t di mutter das kind zum Rabbi da soll sie es lossn henein 
ifen un' soll selbert nit henein gen. am ersten as das kind an- 
>t zu lernen da treibt man tm »chanifus«*) un' der Rabbi würft 
ops (Obst) antpor as wenn es oben herab fallt un' spricht zum 
id sich der »maloch«') bot dirs geworfen herab dass du sollst 
1 lernen, oder dass du host aso wol gelernt, da sieht das kind 
zeit über sich un' gedenkt izund wert mir der >maloch« herab 
rfen. da ar mit durch gewent es sich zu sehn in himmel un' 
rt angedechdig un' wert bitten zu Gott »jisborach« im himmel 
nn es gross wert um sein tegliche speis un' noterft un' das is 
zh. ein >mizwo« wenn man dem kind fürsagt un' soll man es 
nen dass tm stetiglich der :»posuk« gewöndlich is im maul 
'»P'»lp ^nyiK^'»^*) das is teutsch zu deiner hülf hof ich zu Gott 
wert das kind all seine hofhung haben zu Gott »jisborach«. 

>Un' hot man meidlich da soll ma£ si gewenen dass si züchtig 
in un' soUn sich Schemen für leiten von jugent un' wenn im was 
Dssen an leib heraus get so dekt es sich zu. un' wenn fremde 
it kommen henein so verbergen sie sich, un' stellen sich leiten 
t ins >ponim«^). un' glozen tn ins >ponim< nit. un' wenn man 



') V1t< "^^n riDDC, Traktat (talm.) über gute h^m^. 
^) mSi^^n Schmeichelei. 
8) 1^^^c, Engel. 
*) I BM. 49, 18. 
*) D^3D> Gesicht, 
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mit si ret da schlagen si die äugen unter, un' dass siiß nit naseh< 
un' dass sie zu aller haus erbet zu greifen un' sein behülfeg. nrn^^mxol 
dass si ire kleider reintlich halten un' solin sich reinüich [an] zib^rnflOm 
überall über den essen un' allzeit im haus un' dass si essen nir.c::K-Q}^ 
der mass un' trinken nit vil un' dass si nit solln geilen un' ^V-f ^]]]^ 
sich allzeit benügen lossn was man in gibt, un' dass sie nit sehdr^{|Q 
auf andre leit was si haben un' solln sich nit lossn dünken en 



eiQ 
andre hot mer umdran as ich. un' dass si sich nit ausklauben w^ 



sie essen wellen, un' dass si di essen nit tadlen über dem uöc^i^^ßj 
das is versalzen, das is nit genuk gesalzen, das stinkt nach rauc^^ ^^l 
das is gebrennt, das sollt mer sein eingesotten, das is zu trok^^^^^ 
es hat solln mer gegewürzt sein un' man sollt haben essig dr^^-^ 
getan, neiert zu sizen >bisworo« un' schweigen still un' solln slE^-^cj 
aso lassen wol gefallen, doch so si wellen haben dass di essem^^^jj 
recht gekocht sein da mögen sie gen in di kich un' versuchen (j/g 
essen un' verrichten sie nach dem besten, un' solln vater m» 
mutter erlich halten, desgeleichen alte leit. un' soll tn dinen jojt 
allen Sachen wenn man schon hot knecht un' werden (?)^) so tnt 
si di gross »mizwo« selbert. wenn vater un' mutter si anschrefi. da 
solln sie derschreken. un' wenn man sie fürt zum tanz oder auf 
ein »ssudo«') da solln sie mit grossen züchten gen un' solln Kseio 
hofart weisen mit irn treten, un' wo sie schone kleider haben, da 
soll man si nit antun für lust neiert von Ootts wegen an eixiem 
»Schabbos« un' >Jom tow« »Rosch chodesch«') >chassuno<.^) hot 
si ein mann da zirt si sich kegen irem mann dass er soll lipseliaft 
zu ir haben das is auch ein >mizwo€ un' zieht sich nit an yqd 
fremde leit wegen, un' soll die kleider hüpsch aufheben ün' si nit 
lossn umgen un »Schabbos« kleider un »Jom tow« kleider \a! 
>Bosch chodesch^: etlichs besonder da sieht man ir züchtigkeit wie 
sie ein hüpschen ^sseder«^) hot. un' die >Schabbos< kleider tar 
man nit tragen in der wochen. un' wenn sie sich hot hüpsch an- 
gezogen zum »Schabbos< oder »Jom tow« da soll sie sich weisen 
zu vater un' mutter dass si sich solln freien, das is auch ein 



1) n^iyn, mir unverständlich. 

*) miyD> Gastmahl. 

*) Ifc'nn \t/t<^i Neumond. 

*) minn, Hochzeit. 

*) y^Dj Ordnung. 
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»mizwo«. un' man soll sie gewenen dass sie ire bett solln selbert 
betten oder derbei sten wenn man si bett dass si niks unrein 
Irinnen gefinden, andre geben nit aso achtung drauf un' möcht 
du schaden dervon kommen, man soll si gewenen frü auf zu sten. 
lach dass si nit solln stolz sein mit andre meiden un' solln lib- 
ich un' zimlich mit sie reden un' kein unnüze red un' solln nit 
lus laufen, un' solln nit hoch reden oder schreien un' arm un' 
eich soll in gleich sein, un' man soll [in] ein weng gelt geben 
ass sie können einwörfen »zedoko«^ kommen arme weiber ins 
aus da soll man sie nit anschrein un' nit verschemen. un' man 
ewent si zu erbeten (arbeiten), wer weiss wie ein sach kommt 
ass ir zu nuz kommt un' wenn si gleich reich is da kann sie 
zedoko« geben von erbet ir hent. un' soll sie gewenen dass sie 
imt (Niemand) »mekane«*) sein, un nit >rechilus«') treiben- un' 
ein ligen sagen, un' alls was man sie heisst da soll sie nit 
[)rechen ich will nit. zu allen Sachen soll sie nit sprechen das 
ill ich haben das will ich nit haben, sie solln von jugent auf alls 
m »leschem schomajim«*) un' wenn sie es schon [nit] verstenen 
5und aber wenn si derwachsenen so verstenen sie es wol un' tünen 
B alle tag irs leben »leschem schomajim«. 

>Un' di stn (Söhne) muss man auch lossn ein >melocho«*) 
örnen so bedarf man nit zu sorgen dass er bedarf zu »ganwen«*) 
der zu »gaslen«.*') aber di Thora soll man vor lernen fe es [lernt] 
lie >melocho«. i^Schelomo hamelech«^) sagt in »Mischle«*) n^p^ 
:'»:'»:dd N%n das is teutsch die Thora is wirdiker as gim^®). wenn 
nan schon kann dererbeten gim. un ein kind das da wert geboren 
nit guter natür un' is gering (leicht) zu derzihn un' halt sich zu 
dtel guts das is ein gab von Gott >jisborach«. 



^) np*liJ> Almosen. 

*) {<3pCj neidisch. 

^) mb^DIj Verleumdung, Klatscherei. 

*) D^Dl^ Ü^bi ^^ Gottes wiUen. 

*) riDN^Dj Handwerk. 

«) Von hebr. 3^;i, stehlen. 

7) Von hebr. ^);i, rauben. 

®) l^bcn nüb^i Salomo der König. 

*) '•blTD, Sprüche 3, 16. 
10) Von gemma, Edelstein. 
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>Bot ein eins ijossaum«^ bei sich do soll man es gewene: 
un' zihn ein gestalt un' strafen un' anweisen as sein kinder 
schlagts on zorn mit der ruten. un' soll sich nit derbarmen wenr- 
es weint derweil man es tut von des besten wegen.« 



XXXVIII. 

Aus dem »Lew-tow« öito d^) des R. Isak b. Eljakim aes Pose^ 

(16-17. Jahrh.)^ 

Aus dem 5. Capitel über Derech-Erez (gute Lebensart). 

»Der Derech-Erez von Talmidim Chachomim (Thoragelehrten) 
is aso: er mus eitel gute sitten an sich haben un' mus Thora 
lernen tag un' nacht. Er soll nit vil andre geschäfle haben. Aso 
bald als er ledig is von seinen geschäften, soll er sich wieder sezen 
un' soll Thora lernen um Gottes willen, un' nit von wegen das 
man im soll köstlich halten. Un' er soll sehr achtung haben, das 
er kein gebot nit versäumt, un' er soll frü in die schul gfen, ütf 
er soll Gotts forcht haben in alle seine Sachen, un' er sol mit der 
gemeinde helfen sorgen un' er soll sich nit abscheiden von der 
gemeinde. Der Talmid Chochom mus hüpsch sein mit seinem 
handel, er mus sich hüpsch halten mit seinen kleidem, er mus 
sich hüpsch halten mit seinem essen un' mit seinem trinken. Er 
soll aufrichtig handeln : er soll keinem nit unrecht tön, nit um ein 
kleinen pfennig. Er soll redlich bezalen, un' er soll gerichts 
(gleich) bezalen, er soll nit sprechen : komm ein ander mal wieder, 
oder komm morgen wieder, nein bald soll er bezalen. Er soll 
keinen das sein nit begem, auch soll er nit st^n nach geschenk, 
auch soll er machen, dass die leit nit von tm reden bös. Wenn er 
macht, dass die leit von im bös reden, da wer er mechallel haschem 
(würde den Namen Gottes entweihen), dass die leit ein Tahnid 



*) ü)r\\ Waise. 

^ 31Ü 2^? jüdisch-deutsch, handelt über Moral, erster Druck Prag 1690, 
dann oft erschienen und zu einem Volksbuch geworden. Das hier auBSOgs- 
weise mitgetheilte Capitel findet sich auch in Wagenseil's BeLehrong der jOd.- 
deutschen Red- und Schreibart, Königsberg 1699 (2. Ausg.). 
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Chochöm sollten schmach (schmählich) halten. Un' er soll r^den 
bemelch (sanft)*) mit den leiten, un' er soll nit hoch reden, ge- 
schweige dass er nit soll anschrein die leit. Ein Tahnid Chochom 
soll haben kleider mittelmessige, nit zu gut, auch nit zu bös, auch 
nit gefiigte kleider, auch nit beschmirte oder beschleppte, auch nit 
vorbrämte, dass die leit nit von Im reden. Nit zu lang, auch nit 
zu korz. Auch soll er sein kleider wol ausbersten, oder aus- 
machen, dass kein federn nit dran hengen, auch dass kein köt nit 
dran is. Er soll kein sprenkle nit lassn finden an seine kleider, 
auch soll er nit g^n mit den wolschmekedige (wohlriechende) klei- 
der, neiert (nur) mittelmessige kleider, die soUn reintlich sein. 
Auch soll er kein gefligte schuch nit anhaben, die da ein flek 
betten auf dem fuss. Mit sein essen soll er sich äch recht halten. 
Auch soll er nit auf vil gastereien gen, auch soll er sich nit trun- 
ken trinken. Ob er ein trunk hett, dass er bezecht wer, soll er 
nit ausgSn. Er soll nit zu vil essen auch nit zu vil trinken, neiert 
dass er sein leben derhalt. Auch soll er nit alle speis essen, neiert 
dass ers bald kann vordeien. Ein Talmid Chochom soll nit aufge- 
richtet g6n, neiert gebukt soll er g^n, dass er nimanz sieht. Er 
soll sich über sein tisch gar reintlich halten, ein reine weisse zwehl 
(Tischtuch), dass nist drauf vorgossen is geworden. Auch soll er 
nist abbeissen mit seinen zänen, neiert mit einen messer soll ers 
abschneiden. Er soll auch nit grosse bissen einschiben, auch soll 
er nit grosse trunk trinken. Ein Talmid Chochom soll nit spa- 
ziren g^n, auch soll er nit müssig gen, aso bald as er sein handel 
vorricht hat, soll er wieder anheben, zu lernen oder gute Werke 
zu tön, Spende oder Liebeserweisung, mit den leiten. Ein Talmid 
Chochom soll tm (sich) kein bös wort nit zu sein maul heraus 
lassen g^n, selbst kegen einem Goj (NichtJuden). Ich hett wol den 
Derech-Erez von Talmidim Chachomim nit bederft teitsch zu schrei- 
ben, ein etlicher Talmid Chochom der weiss wol zu leien (lesen) 
in Seforim (hebr. Bflcfaem), wie sein Derech-Erez sein soll. Un' 
warum dass es geschriben hab, derweil der Din (Vorschrift) is, 
dass ein etUcher Baal habajis (Familienvater) mag sich fahren äch 
nach den Derech-Erez von einem Talmid Chochom. Wenn er schon 
nit ein Talmid Chochom is, doch ikr (dari) sich etlicher halten 



1) Von dem poln. Worte pomaly, daf mit dem dent«chen Worte mililiel^ 
gem&chlich Terwaadt ist Yf^ fllnigeiif Ztmz^ Gottetd. Yortitge, 440^* 
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nach dem Derech-Erez, darum hab ich !n vorteitscht, dass sich eil 
etlicher kann un' weiss dernach zu halten.« 

>Derech-Erez von Baale-habattim (Familienvätern). Von virerleffr 
wegen kommt es, dass die Familienväter von irem gelt kommen«^ 
un' dass sie arm wern. Eins is von wegen dass sie nit bezalei^ 
iren lön was man in (ihnen) abverdient hat. Das ander is, da8^= 
er In (ihn) verzieht mit seinem lön, was er tn hat abverdient, 
ers nit gibt am selbigen tag. Das dritt is, der nit will >Ma8S< 
(Gemeindesteuer) geben nach seinem gelt nach. Das vird is, de: 
sich seihs gelt übernemmt un' treibt hoffart mit seinem gelt. Von 
virerlei wegen kommt es, dass die Familienväter arm werden un' 
die herrschaft nemmt ir gelt. Eins is, einer der da mänt falsche 
brief oder er mänt verschreibungen, die bezalt sein geworden. Das 
ander is, der da zins nemmt von Juden. Das dritt is, einer der 
da kann wol wfem den leiten zu tön, was nit recht is, un' er 
wSrts nit un' gedenkt was ligt mir dran. Das vird is, einer der 
verheisst Almosen zu geben, un' er gibt es nit. Darum soll ein 
etlicher Familienvater die virerlei vor sich nemen, dass er bei 
seinem gelt bleibt. Allzeit muss etlicher Hausvater ein etlichem 
ehren, der in sein haus hinein kommt, er soll ein etlichen gar 
schön entfangen un' soll tm willkommen geben mit lachtigen 
frölichen mut, uu' soll etlichem Scholaum (Friedensgruss) geben, 
auch einem Goj soll er sagen guten morgen, guten obent Er soll 
etlichem ehren mit worten un' mit werken. Das is äch der Derecb- 
Erez, dass, der angesehen is, der soll g^n auf der rechten selten, 
un' der nit aso köstlich is, der soll g^n auf der linken Seiten. Ob 
sach wer, dass zwei gingen mit einem angesehenen, da soll der 
ganz angesehene gen in der mitt, un' dernach der angesehene ao 
der rechte selten, nn' der niedrige an der linken selten. Der 
mensch soll sich nit krigen (streiten) mit den leiten, ä.ch soll er 
redlich un' aufrichtig handeln, er soll kein klag nit lassen Über 
sich kommen, da wert er genannt ein erlicher Baal habajis. Aber 
der nit redlich handelt mit den leiten, un' sein handel is nit auf- 
richtig, dass er wfer vortelhaftig (übervortheilend) , oder dass er 
w^r nachgreifig ^), oder er zält nit gern, un' wenn man tm schuldig 
is, da lasst er tm kein ru nit, der heisst nit ein Erlicher Baal 
habajis. Darum is der Derech-Erez, dass ein ferlicher Hausvater 



') Nachgreifen = hintergreifen = hintergehen, betrügen. 
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. sein aug soll geben auf andre leit gelt, er soll sich benugen 
mügen) lassen mit dem was tm Gott hat beschert, es sei vil, es 

winzig , denn Gott versucht den reichen , ob er best^t mit 
nem gelt, ob er sich seinem gelt nit übememmt, ob er nit 
OTart treibt mit seinem gelt, ob er redlich un' aufrichtig handelt 
t seinem gelt, ob er nimanz unrecht tut, ob er redlich bezalt, 
m er schuldig is. Is es aber, dass er nit recht umging mit 
nem gelt, un' er t^t nit, was einem erlichen Hausvater zust^t, 
r wert geheissen ein unferlicher Hausvater, un' die leit haben tn 
Qt, un' Gott hat in ach feint. Un' auch vorsucht Gott den 
nen, ob ers vor gut nemmt wie es tm g§t auf der weit, die- 
bigen leit hat Gott für holt un' Ir gebet wert derhört.« 

>Derech-Erez von Bachurim un' von jungen. Ein Bachur soll 
h züchtig halten mit seinem lernen un' mit alle seine hand- 
igen. Er soll nit vil spaziren gfen un' er soll lernen tag un' 
cht. Es soll kein Bachur nist an tragen köstliche kleider, auch 
. Silber un' nit gold, denn die guten kleider un' silber un' gold 
iren in von seinem lernen. Der Derech-Erez is, dass nit einer 
il tön vor den andern, wo er vor im ekel w§r. Darum soll 
iner nit ausspeien vor sein gesellen, wenn (es sei denn, dass)^ 

trets gerichts (sogleich) aus, auch wenn er sech speiacht ligen, 
tnn es schon nit von tm is, da soll ers austreten, dass sein ge- 
1 nit ekel derfür wert. Un' sie sollen schei haben vor eitern, 
' sie sollen sich Schemen un' schei haben vor alten leiten, un' 
j sollen zuheren straf, wenn man sie straft, un' sie sollen tre 
gen unter sich halten, wenn man sie straft, un' sie sollen nit 
sehn den der sie straft, un' nit anglozen iren strafer. Un' soUn 
ih dran k^m, nit dass man sie bedarf wieder zu strafen, um das 
in sie vor (vorher) ein mal gestraft hat. Auch is Derech-Erez 
n jungen leiten, das sie nit solln vil reden vor alten leiten, ge- 
tiweige, dass sie nit solln einem eitern in sein red hnein fallen. 
jrech-Erez von jungen, dass man sie soll gewfenen, obent un' mor- 
ns in die schul hnein zu g^n, un' solln tre gebet mit andacht 
Q, im' sie solln nit reden unnütze red in der schulen. Auch is 
3rech-Erez von den jungen, dass sie solln ein ganzen tag bei dem 
ibbi sein, un' sie solln nit umlaufen un' solln nit Asuskeit*) 



1) Noch mittelhochdeutscher Gebrauch dieser Partikel. 
>) Frechheit, von ni]y . 
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treiben, denn wenn sie umlaufen un' Asuskeit treiben, derweil vei 
gessen sie, was sie gelernt haben, sie sollen ir lernen umchasem^) 
wenn sie ledig genen. Un' wenn die jungen bei anander sein 
un' treiben ir korzweil, soUn die jungen nit schwören, auch nif-S-j 
schelten kein fluch, geschweige, dass sie sich nit soUn mit anandei 
schlagen. Auch solln sie nit schreien, sie soUn sittig un' zttchtif 
sein, ider einer soll den andern unterweisen un' soll In zucht lernen.^ . j 

Aus dem 9. Gap. wie man die Kinder soll derzihn un' wie man si»f ^ 

soll strafen. 
> Allzeit soll ein etlicher gewarnt sein , dass er seine kinde ^^5»; 
lasst lernen Thora, derweil dass sie noch jung sein, un' soll sl.^S^ 
lassen lernen nach ir vorstand (verstand), nach un' nach, seiik_^ 
jaren nach, wie dass es kann derleiden. Wenn es noch ganzjun.^ 
is, ^ es hebt an zu reden, soll er tm weisen Seforim (heilige 
Bücher), un' soll es lernen die Seforim küssen , dass es wert 
gew^nt die Seforim erlich zu halten. Damach, wenn es hebt 
an zu reden, soll er mit im reden Worte der Thora, soll im 
fürsagen: Thora ziwa lanu Mosche (VBM. 33, 4) un' den ersten 
Vers von Schema (das. 6,4). Un' wenn es nun elter wert, 
soll er mit im anheben Alef-Bet, darnach mer, ^ lenger ^ m6r, 
dernach dingt er im ein Rabbi, bis dass es sich gew^nt an die 
Thora. Allzeit soll etlicher mit seinem kind schmeichelnd lernen. 
Von ersten gibt er im ops, oder zuker, oder lekuchen, demach 
kleine pfennung. Demach soll er tm kleider zu lön machen, inmier 
zu nach seiner verstand nach, un' nach seine jaren nach. Demach 
soll er zu tm sagen: lern wol un' ernstlich derwarten, dass man 
dir ein grosse mitgift zum weib geben. Demach soll er zu Im 
sagen, lem wol un' ernstlich derwarten, dass du werst Smichus 
(Ordination) bekommen, dass du werst ein Rabbiner sein. Das 
mus er mit tm antreiben, aso lang^ bis er selber gewar wert, dass 
er lemt um Gottes willen. Un' er soll tn gewenen, dass er obent 
un' morgens in die schul get, un' dass er sein gebet tut, un* kein 
unnüze red soll reden. Un' soll gross achtung auf tn haben, dass 
er alle tag zum Rabbi get, un' dass er bleibt bei sein Rabbi in 
Gheder, un' das seien die weiber auch verpflichtet zu tön. Der 
mann get der narung nach, da soll sie ire kinder gewenen in Gotts 
forcht, un' soll irem kind schmeicheln, dass sie in die schul gen^ 



») Wiederholen, von "^^n 
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un' zum Rabbi genen. Darum is etliche gemeinde verpflichtet, 
ein lehrer zu halten. Welche gemeinde die mer bedarf, as ein 
lehrer, die mus mer halten, aso vil as sie bedarfen lehrer. Die 
weit stet auf nist anders, denn auf dem otem von den jungen, 
wenn sie lernen, auf den selbigen otem stet die weit. Wenn is 
in verpflichtet der vater anzudingen? Wenn er is fünf jar oder 
sechs jar alt, da is es zeit, ein Rabbi zu dingen un' in das Bet- 
hamidrasch hnein zu füren zu dem lehrer, aber zu zehn jaren, 
oder zu virzehn jaren, oder zu fufzehn jaren is zu lang ge- 
wart, denn zu den selbigen malt, wenn man tm ein bös wort 
wert geben, da wert er einwek laufen, weil dass er nit gewont 
hat, zu lernen in Bet- hamidrasch. Drum soll man in der jugent 
anheben, aber vor fünf jaren is er zu schwach derzu. Ein etlicher 
vater un' mutter haben ire kinder ser holt, as ir herz in irem 
leib, das is aso von natur. Aber doch der seine kinder will zihn 
zu Thora un' guten werken, der soll seine libschaft nit weisen vor 
seinem kind, dass das kind nit zu geraein wert mit vater oder mit 
der mutter, denn demach, wenn es gemein wert mit In, da hett 
es kein forcht nit vor vater, noch vor mutter. In keinen weg soll 
er seinem kind nit sein willen lassen. Ach is etlicher vater un' 
mutter verpflichtet zu ton, dass sie nit machen, dass ein kind ein 
neit oder hass hett eins auf das ander, dass er nit soll einem 
besser kleider machen as dem andern. Etlicher vater un' mutter 
soll sich ser hüten, dass sie nit soUn red reden, die man nit tär 
reden, zumal vor irem kind. Denn alle die handlungen un' die 
red, was vater un' mutter tunen oder reden vor ire kinder, das 
tiinen die kinder ach, aso das Sprichwort get: was da tunen die 
a,lten, das singen die jungen. Un' wenn der vater oder die mutter 
ire kinder strafen von des wegen, da sagen sie: warum tustu selbs 
oder warum retstu solche red. Un' wenn der sun oder die tochter 
a,lt wem, dass sie nun derwachsen wem sein, solln sie ser gewamt 
sein, dass sie ire kinder nit sehenden vor leiten, äch nit schelten 
xioch fluchen vor leiten, wie wol dass er vor is gewamt, dass im 
kein fluch nit soll zu seinem maul heraus gto. Aber wenn nun 
die kinder derwachsen sein, is es vil harber Sünde, denn dass das 
kind nit wert wider entfem (antworten), wert wider schelten. 
Drum soll man grosse kinder strafen mit senfte red, mit gute 
Worten, nit mit harte red, geschweige, dass er nit tar ein gewachsen 
kind schlagen, auch nit fluchen oder schelten.« 

12 
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Aus dem 11. Cap. von Talmud-Thora. 
>Der die Thora darum lernt, dass die Thora soll gelernt wem.^ 
un' dass die geböte soUn gehalten werden, das seinen die rechtem 
lehrer, die Gott holt hat. Aber nit die lehrer, die sich demfererm. 
von der Thora. Der is darum ein lehrer von seinem nuzen wegen 
dass er will reich dervon wem, un' wenn die stunde aus is, da. 
begert er nit, dass der junger w^as kennen soll. Auch die da reden 
unnüze red in der stunde, und wenn die stunde aus is, da lasst 
er den jungen laufen as ein gans, die man stopt, auf ein solchem 
lehrer get der spruch : Verflucht soll der sein , der da tut Grotts 
dienst mit schalkhaftig (Jerem. 48, 10). Von deswegen müssen vil 
jungen ungelernt bleiben, die nit haben, den Rabbi zu bezalen. 
Einer, der nit will glauben, dass das gesez so is, wie es stet in 
Poskim (Decisoren), bis dass ers sucht un' fint im Talmud, warum 
es aso is, das heisst recht gelernt, und sein lernen hat Gott Hb. 
Aber einer, der da lernt von sein nuzen wegen, dass er will gdt 
haben, oder von des wegen, dass man In soll köstlich halten, oder 
er wellt gern ein Rabbiner sein, oder auch, dass er wellt gern lÖD 
in jene weit haben, dass heisst nit um Gottes willen. Ein jud 
soll sich ein Schiur (Pensum) machen, es sei frü, oder spät, es 
sei vil, es sei nun winzig, un' wenn tm schon ein grosses geschäft 
zukem, dass er nit will dervon gen, bis sein Schiur aus is. Ob 
ein noth wir , dass er nit kennt sein zeit lernen , gar oder halb, 
dass er must verfeien die zeit, da is ers verpflichtet zu bezalen 
aso bald as er kann. Kann ers nit bezalen am selbigen tag, da 
soll ers bezalen bei der nacht, oder den andern tag demach, der- 
mit dass kein zeit nit verfeit wert. Ein Hausvater, der kein lemer 
nit is, oder ein Am-haarez, der nit kann Thora lernen, der is ver- 
pflichtet, sich zu dingen ein Rabbi, der alle tag mit im lernt ein 
zeit. Is er ein armer, dass er sich nit Vormag, ein Rabbi zu 
dingen, da soll er leien (l^sen) in teitsch, ein teitsch Ghummasch 
(Pentateuch), oder ein teitsch Thillim (Psalmen), oder sunst tdtsche ^ 
göttliche bücher. Aber die teitsche Bücher, die nit reden von der-" 
Thora oder von geboten, das is eine sünde, daraus zu Idenen^ 
die selbigen bücher sein eitel Verderb, die brengen kein liebe, nodK 
kein Gottsforcht, drum soll man die selbige bücher müssig gen.^)c 



1) Vgl. die von A. Brüll aus dem jüdisch -deutschen »Buch des ewigen 
Lebensc (Freiburg i. B. 1583, s. ob. S. 55), sowie aus dem »Zuchtspigelc (Prag 1879 
mitgetheilten Proben m N. Brüll's Jahrb. für jüd. Gesch. u. Lit 111, 100£ 
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XXXIX. 

Aas dem >Kab hajaschar« (iit^^n 2p) des R. Hirsch Koidanower 

in Prankfart a. M. (am 1691)'). 

Cap. 72. 

>Die Lehrer sollen sich bewusst sein, dass die Gottheit bei 
ihnen wohne, und sie sollen deshalb ihr Werk gewissenhaft, ohne 
Trug, ausüben, da es ein göttliches Werk ist. Sie sollen darauf 
sehen, dass die Stube (Cheder), in welcher die Kinder lernen, 
sauber und rein von allem Schmutz sei. Ich habe von meinem 
liehrer, dem Gaon R. Josef, Sohn des Gaon R. Jüdel sei And. ge- 
hört*): Wenn die Zeit gekommen, das Kind in die Schule zu 
geben, damit es bei dem Lehrer lerne, dann soll der Vater früh 
am Morgen das Kind selbst in das Haus des Lehrers bringen, 
mag er ein Greis, ein bedeutender Mann, oder Vorsteher, oder 
Habbiner sein. Er soll sich dessen nicht schämen, dass er zum 
ersten Male selbst seinen Sohn in die Schule führt, sondern Gott 
dafür danken, dass er so glücklich ist, seinen Sohn unter die 
Pittige der Gottheit zu bringen. Vater und Mutter sind ver- 
pflichtet, das Kind auf dem Wege in die Schule zuzudecken, damit 
es nichts Unreines wahrnehme. Im Hause des Lehrers ange- 
koBunen, setzt der Vater das Kind dem Lehrer auf den Schoss. 
Dann bringt man eine Tafel, auf welcher das Alef-Bet geschrieben 
steht. Dies liest der Lehrer zuerst in gehöriger, dann in umge- 
kehrter Reihenfolge dem Kinde vor, und das Kind spricht jeden 
Buchstaben nach. Dasselbe geschieht mit dem Verse V BM. 33, 4 
und dem ersten Verse des IH BM. Das Kind spricht jedes Wort 
nach. Darauf bestreicht man die Tafel mit Honig und das Kind 
leckt den Honig von den Buchstaben. Darauf nimmt der Vater 
das Kind, und bringt es wieder heim, zugedeckt, damit es nichts 



^) "ISr^n 2p 9 hebräisch Terfagst und vom Verfasser za^idch ins Dentsdie 
fibersetzt, handelt aber MoraJ und Askese. Zuerst in Frankfurt a. IL 170!5 
erschienen, ist es seitdem mehrfach gedruckt und ein Volksbuch geworden. Die 
obige Uebersetzung folgt dem Texte unter theilweiser Benutzung der Ursprung' 
liehen Uebersetzung. 

>> y^ zu dem Folgenden meine »Gesefaielite« I, 501 
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Unn^chtes sehe. Es ist billig, dass die Eltern an dem Tage fasten 
und zu Gott beten, dass das Kind gedeihe in Thora, Gottesfurcht 
und guten Thaten zu langem Leben. Am Abend sollen sie den 
Armen ein Gastmahl zurichten, und nach ihrem Vermögen Spenden 
austheilen.« 

Gap. 82. 

»Die Frauen sollen züchtiger sein, als die Männer, und sollen 
sich nicht in nichtjüdischer Weise kleiden, wie es neuerdings viel- 
fach geschieht, so dass man eine Jüdin nicht von einer NichtJüdin 
unterscheiden kann. Das schadet vielfach. Einmal ziehen die 
Frauen dadurch die Aufmerksamkeit auf sich und ihre Kleider. 
Dann erregen sie den Hass und Neid der nichtjüdischen Mitbürger, 
die ein Auge darauf haben, dass die Töchter Israels feiner ge- 
kleidet sind, als die nichtjüdischen Grossen. Während wir aus 
Trauer über unser Exil und unsere verfolgten Glaubensgenossen 
schwarz gekleidet sein sollten, gehen unsere Frauen im G^entheil 
stolz und tief ausgeschnitten einher. Drittens stürzen solche 
Frauen ihre Männer ins Unglück. Sie verwünschen ihre Männer 
und beklagen sich, wenn diese unvermögend sind, sie so fein wie 
andere Frauen zu kleiden. Dann stürzen sich die Männer in 
Schulden, oder verschaffen sich auf unrechtmässige Weise Greld, 
um ihren Frauen Kleider der Ausgelassenheit, wie andere tragen, 
machen zu lassen, und kommen nachher, wenn sie nicht bezahlen 
können, ins Gefängniss und zu Schimpf und Schande.« 

>Ein anderer, weit verbreiteter, Uebelstand ist folgender. 
Während jeder Vater seine Kinder anhalten sollte, die Dinge he- 
bräisch zu benennen, damit sie hebräisch sprechen lernen, bemüht 
man sich neuerdings, die Kleinen französisch und andere 
Sprachen sprechen zu lehren. Wenn der Knabe gross geworden, 
sorgt der Vater nicht dafür, dass er das Bet-hamidrasch besuche, 
sondern er kümmert sich darum, dass er in die Schule gehe» in 
welcher man Französisch und andere Sprachen lernt Das Franzö- 
sische und andere Sprachen sind jetzt die Hauptg^enstände des 
Unterrichts, der Unterricht in der Thora ist nur Nebensache 0-« 



i) Zunz p'^)ir\ 1"*y S. 125 tindet diesen Passus für jene Zeil nai Gegend, 
nämlich Polen, »als wo der Verfasser geschriebene, befremdlieh. Indeaiai ngt 
der Verfasser im Vorworte ausdrücklich, dass er in Frankfint &.1L tdovibe. 
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XL. 
K. JaspaHahn (17. Jahrb.) in > Josef Omez« (yü)^ ^Dvy). 

I. Studienordnung p. 151a f. 

>Die Studienordnung richtet sich nach dem was Einer ist. 
^in Gelehrter, der bereits in Bibel, Mischna und Talmud studiert 
ixat, weiss bei sich selbst, welchem Buche er erforderlichenfalls 
^ich zuwenden soll. Jedenfalls aber soll er täglich Halachisches 
Xemen. Wenn er ein Pensum (Schiur) im Alfasi durchnimmt, so 
genügt er dieser Pflicht. Für Knaben und Bachurim giebt es kein 



!fiier aber war es nicht ungewöhnlich, dass Judenkinder die öffentlichen Gym- 
nasien besuchten. 

Herr Dr. Louis Neustadt in Breslau theilt mir folgende Notiz aus dem 
Frankfurter Stadtarchiv mit. Am 27. Juli 1640 (!) befehlen die Scholarchen, 
dass man der zwo Juden - Medicorum zween Söhne in die Schul (Gymna- 
sium) gehen lassen soll, sie des catechismi überhebe, auch aUer classium Ena- 
l)en ernstlich anbefehlen, sie unmolestiret zu lassen. Herr Dr. Neustadt glaubt, 
dass die beiden Gymnasiasten Jakob, Sohn des Arztes Abraham Helen, und 
des letzteren Neffe Salomon, Sohn des Arztes Isak Helen, gewesen seien. 
TJnstreitig hat der bekannte Arzt und Philosoph Joseph Salomo Delmedigo 
aus Eandia, der seit 1630 in Frankfurt lebte (er starb 1655 in Prag) darauf 
lE^nfluss genommen, dass manche Juden ihre Söhne in das Gymnasium schickten. 
Gegen Ende des 17. Jahrhunderts muss — nach dem obigen Passus aus dem 
rEab-hajaschar — dies öfters vorgekommen sein. 

Es sei hier noch bemerkt, dass Tobija Nerol (Sohn des 1648 aus Polen 
vertriebenen Moses Nerol), geb. in Metz 1652, Verf. des naturwissenschaftlich- 
encyclopädischen Werkes n^DIÜ Hli^yD (Ven. 1707) in der Einleitung erzählt, 
€r habe sammt einem Freunde Gabriel mit Erlaubniss des Kurfürsten von 
Brandenburg und auf Kosten desselben auf der Universität in Frankfurt a. 0. 
studiert. Er bemerkt, dass die dortigen Professoren ihnen zwar alle Ehre er- 
wiesen, aber täglich mit ihnen über den Glauben weitläufig und oft unter 
Schmähungen disputiert hätten. Die Juden, sagten sie, wüssten nichts von den 
Wissenschaften, was ein Beweis dafür sei, dass Gott nicht mehr unter ihnen 
weile. Diese Vorwürfe bestärkten Tobija, sich gründlich der Wissenschaften 
zu befleissigen. 

Aus Polen wird schon aus früherer Zeit (1542) berichtet, dass daselbst 
jüdische Kinder christliche Schulen besuchten, worüber allerdings der Primas 
Klage führte (Zunz, piHH 'T'j;, Anh. S. 11 nach Czacki). 

1) Der Verf. war Rabbinatsassessor in Frankfurt a. M. Das Buch noP 
Vjoix wurde von seinem Schwiegersohn das. 1723 herausgegeben. Vgl. Ho- 
rovitz, Frankfurter Rabbiner U, 5 f. 



1 
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gedeihlicheres Studium in der Welt, als den Alfasi, er umfassl 
Alles und bildet Einleitung und Schlüssel für alle Decisoren. 
ist es sehr förderlich, diejenigen Tossafot zu studieren, welche 
Talmudstellen anziehen '). « 

»Knaben und Bachurim sollen den Alfasi in folgender Weis^^f^^^ 
studieren. Zuerst Durchnahme des Textes gemäss dessen einfachenDcr^^n 
Verstände mit folgender öfterer Wiederholung. Dann Eingehen au-^icM-^Qg^i^ 
den Ran und die übrigen Erklärer. So lehrte mein sei. Vater deir^f ^^ 
Alfasi seinen Schülern an Stelle des halachischen Pensums in der^^f^^j^j 
iZwischenzeit«^). Er war auch der erste, der den^r ^^jj. 
Studium des Alfasi in der Welt Verbreitung verrÄ: ^|.. 
schaffte, so dass diesem Umstände die Baseler AusgabcdT übe 
des Alfasi in kleinem Format ohne Gommentar z ^s ^q 
danken ist 3). Vielleicht entspricht man auch durch das Studiu^.K:x|^22 
der im En Jakob*) gesammelten Hagada der Pflicht, Halaclrf,^^; 
sches zu lernen. Nach Ansicht der Decisoren genügt das StudiuKz^^Qi 
einer Halacha im Talmud Babli, um der Pflicht, täglich Bib^c^aZ 
Mischna und Talmud zu lernen, zu genügen, denn in jenem sii^Äorf 
diese enthalten.« 

»Wer keine talmudische Abhandlung versteht, mag ein ande^sies 
Studium, dessen er mächtig ist, wählen. Und zwar zuerst soll er 
die Gebete für die Wochen-, Sabbath- und Feiertage, die Pijjutrim, 
Selichot und Psalmen lernen. Dann den Pentateuch, die Propheten 
und die Schriften, nicht wie es heuzutage ist, wo es viele 
Rabbiner giebt, welche die Bibel nie angesehen haben. 
Allerdings beweisen auch Tossafot in Baba batra*), dass die Ge- 
lehrten des Talmuds nicht in der Bibel zu Hause waren. Auch 
soll man jeden Sabbath oder jede Woche den Raschi-Commentar 
zum Wochenabschnitt lernen. Die Familienväter*), welche niclit 
»zweimal den Wochenabschnitt und einmal das Targumc '') zu lesen 
verstehen, sollen sich bestreben, durch einen Lehrer den Inhalt 



1) D. h. aus anderen Traktaten. 
3) Vgl. oben S. 72 u. sonst. 
3) Das. 1602 in 80. 

*) DpJ?^ Vy oder ^t^'^ti^^ py, eine Sammlung der talmudischen Haga^b 
von Jakob ibn Chabib, der 1492 aus Spanien vertrieben wurde. 
5) Bab batra 113» s. v. m'^^TlH 

«) Vgl. über diesen Begriff (pl^^n bv^) ^^^^^^ »Geschichtet HI, 88. 
') Dies ist talmudische Vorschrift. 
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[es Raschi-Gommentars und wenigstens den Zusammenhang des 
(Vochenabschnittes sich erklären zu lassen. Ich habe irgendwo 
;efunden, dass man in einem Jahre den Commentar Raschi's, in 
inem anderen den des Nachmanides, im dritten den des Bachja^) 
tudieren solle und so immer einen anderen. Meiner Ansicht nach 
5t es sehr gut, den Midrasch zum Wochenabschnitt zu lernen, 
tabbot oder Tanchuma. Vor jedem Feiertag soll man die bezüg- 
ichen Vorschriften studieren, an jedem Sabbath auch etwas Kabbala, 
uch soll man etwas Neues ermitteln, das man noch nicht gewusst 
lat So schreiben die Kabbalisten.« 

>Man soll beim Studieren nicht die Abschnitte über Trauer 
md die Zerstörung Jerusalems überspringen, denn das ist eine 
lurücksetzung*). Meine Lehrer pflegten am Ende eines solchen 
^ensums eine Zeile von einem andern Abschnitt zu lesen, um nicht 
lit etwas Bösem zu schliessen '). Bei den Alten habe ich ge- 
ehen, dass sie, bevor sie den Traktat Chullin in der Jeschiba vor- 
utragen begannen, einen Fasttag abhalten Hessen, weil sie die 
chlachtregeln an sich selbst demonstrierten, was der Satan hätte 
Is Gelegenheit benützen können, die Sünden der Betreffenden 
1 Erinnerung zu bringen. Auch mein sei. Vater setzte solche 
'asttage an vor dem Vortrage des Alfasi auf Chullin und Jebamot 
nd, wie ich glaube, auch vor Moed Katon, weil in diesen Ab- 
chnitten vom Tode die Rede ist. Aber er überschlug nichts. Das 
liat auch mein Lehrer, der frühere Rabbiner von Frankfurt, 
L Herz (Treves) nicht, indem er sagte, dass man beschäme; was 
aan überschlage. Er machte sich auch nichts daraus, Thorastu- 
ien am Montag zu beginnen und Mittwoch zu schliessen, indem 
r sich auf ein Wort des Gaon R. Salomo Luria berief*). Denn 
lur für alltägliche Geschäfte sind jene Tage von übler Vorbe- 
leutung. < 



1) ßachja b. Ascher aus Saragossa schrieb semen Pentateuch- Commentar 
im 1291. 

^ Vgl. meine »Geschichte« I, 197 und ob. S. 21. 

8) Der Verf. weist auf die aus dieser Rücksicht entstandene Gewohnheit 
lin, nach dem letzten Verse der Bücher Jesjga, der 12 kleinen Propheten (^"^n 
WV)f ^®' Klagelieder (niip) und des Buches Koheleth (= p"pn'') den vor- 
etzten Vers zu wiederholen. 
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»Nach den oben angeführten Studien sollen die Fainilienyäi>^ai«t 
Moralbücher, die den Menschen zu Gottesfurcht führen, vornehme • -b^tl, 
als da sind das Buch Mus sar*), Maalot hamiddot*), Schaai^cne 
Teschuba'), Orchot Zadikim*), auch En Jakob, Menor^^ at 
hamaor*), und Midraschim, die das Herz des Menschen zw- ^m 
Gottesfurcht hinziehen. Jedoch sollen sie nur lesen, was sie vc^^ -er- 
stehen, oder sich die Schriften erklären lassen. Haben sie ke ir ^-jn Q 
Gelegenheit dazu, so sollen sie Vorträgen aus diesen Schriften :^^^q. 
hören, auch wenn sie dieselben nicht verstehen. Denn es r jg^ 
besser als Müssiggang. Oder sie sollen deutsche Schriften (diei^^^er 
Art) lesen.« 

Der Verfasser bemerkt dann noch in Betreff der Eabb^..^ 

gegenüber dem Autor des Mate Mosche^), der das Studium d ßf, 

selben untersagt, dass er die Gefahr dieses Studiums nicht ^"^ca 
kenne und deshalb auch seinerseits sich davon zurückgehaLrleo 
habe, bis er eines Besseren belehrt worden sei. Er spricht ^ 
Ansicht aus, dass, wer die Grundlagen dieser Wissenschaft ketxn^ 
sich damit nach Möglichkeit beschäftigen müsse. 

Er führt sodann die Stelle aus Orchot Zadikim') gegen den RJ- 
pul und die gegen diese Stelle gerichtete Polemik des Mate Mosche*) 
an und sucht beide mit einander auszugleichen. Durchaus Gelehrte 
müssten tief in die Halacha eindringen, was ohne Pilpul nicht mög- 
lich sei. Immerhin sei die reiche Belesenheit das erste imd höchste ■ . 
Erforderniss. I •, 

11 
n. Ueber Kinderzucht. Das. p. 158a*). Wk 

>Wenn der Knabe zu sprechen anfangt, lehrt man ihn den 1 ^ 
folgenden Bibelvers sagen: 2pv^ rhnp ntrmo nt&*D Mib niS niTTi | ^ 

1) Von Jehuda Kalaz, Konstantinopel 1537, handelt über Ethik. ■ 

3) Vgl. meine »Geschichte« II, 197. ■ 

3) Von Jona Gerondi (13. Jahrh.) über ßusse und Askese. " ' 

4) S. oben S. 29. 

5) Von Isak Aboab aus Gastilien, grosses Moralbuch, Yen. 1544. 
«) S. oben S. 52. 

7) S. oben S. 33. 

8) Juspa Hahn behauptet, dass der Verf. des Mate Mosche den R J^n» 
Gerondi für den Autor des Orchot Zadikim halte, was ich in Mate Mosch» 
nicht finde. Vgl. oben S. 29 Anm. 1. 

9) Zum Theil nach nODD H'^li^Nn des R. El. de Vidas in Safed (le. Jahrh.). 
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Die Lehre, welche uns Moses geboten hat, ist ein Erbtheil der 6e* 
einde Jakob« ^), sowie den ersten Vers des Schema - Gebetes *). 
es'wegen schickt es sich, die Kleinen anzuleiten, dass sie während 
5S Abtrocknens der Hände das >Höre Israel«') sprechen. Mit 
inehmendem Wachsthum lässt man den Knaben noch andere 
ibelverse auswendig lernen. Mit 3 Jahren lehrt man ihn die 
achstaben kennen. Kleine Kinder beschenkt man mit Honig, 
üssen u. dgl., um sie zu veranlassen, dass sie in die Schule gehen. 
it zunehmendem Wachsthum lehrt man sie Näschereien verachten 
id verspricht ihnen schöne Kleider. Wenn der Knabe noch älter 
^worden, eifert man ihn dadurch zum Lernen an, dass man ihm sagt, 
• werde alsdann >Bachur« heissen. Weiter reizt man ihn an, 
dem man ihm die Titel Rabbi, Chacham, Dajjan, Ab-bet-Din*) in 
ussicht stellt, bis er endlich so gross und verständig geworden, 
ass er alle diese Dinge verachtet und die Thora um ihrer selbst 
illen lernt. Man lehrt die Kleinen, den Eltern, den Lehrern, 
Qgesehenen und frommen Männern die Hände zu küssen*). Man 
Isst sie an Zurüstungen für die Ausübung religiöser Vorschriften 
bell nehmen, z. B. lässt man sie den Lulab binden *). Der Vater 
oll sein Kind lieben wie sich selbst, aber er soll ihm seine Liebe 
licht zeigen. In allen Stücken muss man seine Kinder gleich 
lalten, um keine Eifersucht unter ihnen zu stiften. Man soll vor 
hindern böse Menschen tadeln und verwünschen, und die guten 
oben. Der Vater soll seine kleinen Söhne selbst ins Gotteshaus 
Uhren und sie anleiten, die Responsen mitzubeten, jedoch dürfen 
;ie nicht zu klein sein, in welchem Falle sie die Andacht der Beter 
jtören würden. Auch bei Krankenbesuchen, Hochzeiten und Be- 
stattungen soll der Vater die kleinen Söhne mitnehmen, um sie zur 
üebung frommer Werke anzuhalten. Grössere Knaben soll man 
Qicht zu strenge behandeln geschweige schlagen, auch nicht schelten 
und verwünschen, sondern ruhig mit ihnen reden. Gleichwohl soll 
der Vater auch seine erwachsenen, selbst die verheiratheten Söhne 



1) V BM. 33, 4. 
») Das. 6, 4. 
3) Das. das. 

*) ]n n^D 2^7 Vorsitzender des Gerichtshofes (Rabbinates). 
5) Hier bemerkt Hahn, dass diese Sitte im Orient (wo das Buch n^l^t<*1 
riDDH entstanden ist) üblich sei (also nicht in Frankfurt). 
^) Lulab, der Feststrauss für das Hüttenfest 



1) Dies bezieht sich auf Frankfurter Verhältnisse, in n""1 steht die 
merkung nicht. 

>) Eine für die Haushaltungs - Verhältnisse in zartem Alter befindlich 
Ehegatten wichtige Bemerkung. 

4) Die Stelle steht so im Texte. 
8) Im Texte steht auch "^OID« 



« 
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zu ermahnen nicht aufhören, zumal hier, wo die Reichen 
ihre Söhne mit 14 oder 15 Jahren verheirathen^). Da soll 
der Vater seinem Sohne auch nach der Hochzeit einen Lehrer 
halten. Sonst werfen die Söhne die Lehre von sich, und, da sie 
für nichts zu sorgen haben, sondern am Tische ihres Vaters 
oder Schwiegervaters essen*), kommen sie in Gefahr auszu- 
arten. Der Vater muss jedoch seine Ermahnung nach dem Alter 
des Sohnes abmessen, damit er ihn nicht zur Widerspenstigkeit 
reize. Ein 22- oder 24 jähriger Sohn heisst erwachsen"). Man 
halte, selbst wenn man reich ist, seine Kinder in Essen und Trin- 
ken so, wie sie es später allenfalls selbst verdienen können. Ein 
Spruch wort sagt: >Aus einem Pauer ist gut ein Edelmann zu 
zihn aber aus einem Edelmann kann man nit wol ein Pauer zihnc^). 
Es ist sehr wichtig, Kinder von klein an einer edlen Ausdrucks- 
weise sich befleissigen zu lassen, dass sie nicht klatschen, fluchen, 
schwören, unzüchtig reden und Schimpfnamen geben. Deshalb soll J 

der Vater gleichfalls eine edle Ausdrucksweise pflegen, und An- — 

dere, die in Gegenwart der Kinder übel reden, darob tadeln. Man m: 

lege Kindern weder Schimpf- noch Kosenamen bei, die hässlich jd 

sind, z. B. Wurm, Esel u. dgl. *), auch sage man nicht scherzweise ^ 

zu ihnen: die Katze, der Hund, das Pferd wird dich beissen.€ 

>Der Vater soll wenn möglich seinem Sohne selbst den ersten km 
Unterricht ertheilen. Geht er in die Schule, so soll er ihn selbst ^,t 
dahin führen. Allzufrüh soll man ein Kind nicht lernen lassen. ^m. 
Der Schüler soll solange bei einem Gegenstande festgehalten werden, ^ Ji, 
bis er ihn erfasst hat. Zuerst kommen die Buchstaben, dann 
die Vokale, dann die Verbindung der Laute zu Wörtern. 
Jedes muss zuvor fest eingeübt sein, bis man zum Andern übe^ 
geht. Ich habe selbst tüchtige Menschen gesehen, die nicht ge- 
hörig gemäss der Vokalisation lesen konnten, weil sie nicht von 
klein an daran gewöhnt worden waren. Beim Unterrichte in der 
Bibel soll der Schüler solange ausharren, bis sie ihm geläufig ist^ 
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a.Tich soll man nicht einen neuen Wochenabschnitt mit ihm an- 
fangen, bevor er den vorhergehenden durchgenommen hat.^) Es 
ist gemäss dem Midrasch Gebrauch der Frommen, den Bibelunter- 
richt der Kinder mit dem III BM. zu beginnen. ^) Mit 10 Jahren 
soll der Knabe Mischna, mit 13 Talmud zu lernen beginnen. Hat 
er alsdann noch nicht das Verständniss dafür erlangt, so bleibe er 
dem Talmud fern, aber man fahre fort, ihn in den biblischen 
Büchern zu unterrichten, lasse ihn allwöchentlich den Wochenab- 
schnitt sammt der Erklärung Raschi's oder wenigstens den Ab- 
schnitt im Zusammenhang') lernen, sowie die über die Segensprüche 
liandelnden Gapitel aus dem Schukhan Aruch.« 



XLL 

Ans dem Vorwort zu dem >Sefer Kinnot« (nii'»p nöD)^) mit 
deutschem Commentar von R. Lüw Sofer b. Chajim ans Posen 

(Dessau 1698). 

Der Verfasser klagt über die Unordnung im Gottesdienste 
am 9. Ab, die er aus dem Mangel übersetzter Gebete ableitet. 

»Solange ich denken kann, bin ich empört über die Ver- 
wirrung im Gotteshause am 9. Ab. Die Trauer, die an diesem 
Tage statthaben soll, wird zum Gelächter. Jeder schreit für sich, 
und alle miteinander .... Da sagte ich mir: Israel ist doch ein 
heilig Volk, warum nimmt keiner diesen wüsten Zustand sich zu 
Herzen? Doch habe ich nachher die Ursache eingesehen. Diese 
beruht darin, dass die Beter nur die hebräischen Klagelieder 
in Händen haben, die nicht Jeder versteht.« 



1) Der Verfasser beruft sich dabei auf R. Löwe b. Bezalel in Gut Aije, 
8. oben S. 59. 

2) Vgl. Midrasch Rah. zu HI BM. Cap. 7. 

') nDnn dj;. 

4) D. i. Buch der Klagelieder^ enthaltend die mittelalterlichen, auf die Zer- 
störung Jerusalems bezüglichen Poesieen. 
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XLIV. 

IL Selig Margoles aas Polozk (17— 18. Jahrb.) , Chibbire 

likkatim (D^toipb mDn)^. 

Aus dem Vorwort 

>Ich und meine Freunde waren ünmer bestrebt, selbst in 
Noth und Elend die Thora wegen ihrer selbst, nicht des Greldes 
oder der Ehre wegen, zu lernen. Dagegen jetzt verlassen die Ge- 
lehrten bei widrigen Umständen das Lehrhaus, und gehen nach 
Deutschland, um Vermögen zu machen und Geld zu 
sammeln*). Das ist uns nie eingefallen, wir blieben zu Hause, 
obgleich es uns sehr schlecht ging, was beweist, dass es uns allein 
um das Studium der Thora zu thun war«. 

lUnsere Art zu lernen war folgende. Zuerst studierten wir 
den Talmudtext, dann nahmen wir den Raschicommentar, dann die 
Tossafot gründlich. Fragen aus anderen Tractaten, als dem eben 
vorliegenden, wurden nicht aufgeworfen. Alle >Neuigkeiten€ wur- 
den nur aus dem in Behandlung stehenden Gegenstande ermittelt^ 
aber wir vermieden es, Widersprüche zwischen einander fremden 
Gegenständen, wie zwischen den Eheschliessungs- und Eheschei- 
dungs -Vorschriften, aufzudecken, oder auszugleichen. Auch dufte 
nicht einmal eine Frage aus einem noch nicht durchgenommenoi 
Abschnitte desselben Capitels hergeholt werden, geschweige, dass 
Aufstellungen der Decisoren (Poskim) in die talmudischen Ver- 
handlungen hineingetragen werden durften, um wider den Talmud 
eine Frage aufzuwerfen, oder eine talmudische Frage zu beant- 
worten. Das ist keine akademische Art zu lernen, dadurch schärft 
man nicht den Verstand der Schüler, sondern man verwirrt sie 
nur. Wir hielten uns dagegen an das Vorbild der Tossafot und- 



1) Keller's Bikkurim ü, 12 f. Der Verf. wurde durch den bekannten Mftoeim 
R. Berman in Halberstadt unterstützt, in dessen Lehrhanse er elf Jahre lehrte 
und verpflegt wurde. Dann zog er mit seiner Frau nach Palästina und erfaielC 
200 Thaler jährlicher Pension von Berman. 

») Vgl. die in meiner »Geschichte« III, 296 aus dem »Zuchtspiegelc nr- 
öffentlichte Stelle über die polnischen Wanderrabbiner in Deutschland. 
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^*ieben bei dem Gegenstände, mochte nun das Ergebniss an iNeuig- 
-^iten« gross oder klein sein.« 

> Warum gehen wir nicht in den Fussstapfen des R. Salomo 
•Uria^), des R. Samuel Edels^) u. A., die niemals Fragen aus den 
ecisoren herholten! Ich habe von R. Meier , dem Vater des R. 
sibbatai Kohen^), und dem Oberrabbiner von Krakau, R. Josua*), 
ihört, dass sie bei gemeinsamer Talmudforschung vereinbarten, 
)rerst wieder Raschi noch Tossafot einzusehen, sondern bloss in 
IS Verständniss des Talmudtextes einzudringen. R. Josua stiess 
inn von selbst auf die Erklärungen Raschi's, und R. Meir auf 
e tossafistischen Bemerkungen gegen Raschi, die wiederum R. 
►sua abzuwehren wusste. So hielten sie es alle Tage und erfassten 
selbsteigener Forschung den Talmudtext.« 

»Wenn frühere angesehene Rabbiner gegen die Chillukim 
if getreten sind, so waren sie in sofern im Rechte, als man da- 
als täglich einen Chilluk vortragen musste, um den Verstand der 
*hüler zu schärfen. Insbesondere war derjenige, der den Titel 
abbiner führte, dazu gezwungen. Auch war der Bau dieser 
liillukim allzusehr verschlungen, nach Art des Schachzabels 
ad ähnlicher Spiele , so dass man vier , ja sieben Fragen 
leinander verschlang, was denn der Ermittelung der Wahrheit 
t)träglich sein musste. Jedoch gegen diejenige Art der Talmud- 
►rschung, welche R. Joel Sirkes^) u. A. zur Geltung brachten, 
idem sie auf die Forschung der Tossafisten zurückgrififen und 
ahrheitsgemässe Neuigkeiten zu Tage förderten, darf man nicht 
uftreten. Deshalb wäre denen, die gegen die wahrhaften Chillukim 
as Wort führen, besser Schweigen zu empfehlen.« 

»Solange ich in Polen lebte, sah ich, dass daselbst Frömmig- 
eit und eine entsprechende Erziehung der Jugend heimisch war. 
lur wirkten der Hochmuth und die Habsucht, von welchen die 
fclehrten, die Dajjanim, die Vorsteher, die Diener und Vorsänger 
rgriffen waren, höchst verderblich. Man lernte nicht um der Sache 
Villen, sondern um Rabbi zu heissen, Dajjan zu werden, oder Geld 



1) S. oben S. 49. 
8) S. oben S. 77. 
3) Verfasser der Glossen zum Schuchan Anich, "["ti^. 

*) Starb in Krakau 1648. Vgl. über ihn Dembizer in der hebr. Zeitschr 
lazman Jahrg. I, IL 

5) Verfasser des i^^n D^2y ^gl- weiter unten. 
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zu verdienen. So, dachte ich mir, ist es anderwärts nicht Aber als 
ich sodann nach Deutschland kam, da fand ich noch schlimmere 
Zustände. Da eifert Einer gegen den Andern um des Unterhalts 
willen. Die Gelehrten verleumden und schmähen sich gegenseitig. 
Besonders diejenigen Gelehrten, welche sammt ihren Frauen und 
Kindern von den Reichen in ihren Häusern gehalten werden, sind 
voll Selbstsucht und Eigennutz, und suchen insbesondere die pol- 
nischen Gelehrten auf jede mögliche Weise fem zu halten, damit 
sie nur ganz allein den Deutschen Vorträge halten können und 
Ruhm ernten. Einer soll sogar behauptet haben, dass alle pol- 
nischen Gelehrten den deutschen nicht das Wasser 
reichen. Als ich dies hörte, weinte ich, da es mir leid that, zu 
sehen, dass man so der Ehre des R. Salomo Luria und R. Samuel 
Edels, sowie anderer noch lebender Gaonen zu nahe tritt Ja, ich 
würde, wenn ich zugegen gewesen wäre, dem Urheber dieses Aus- 
spruchs ins Gesicht gespieen haben, zumal ich gewiss weiss, dass 
die deutschen Gelehrten einen derartigen Hochmuth nicht billigen 
können. € 

>Ich, meinerseits, bin, wie gesagt, der Ansicht, dass die 
Polen die oberste Stufe der Heiligkeit einnehmen, aber sie müssen, 
um diese zu behaupten, insbesondere für eine gerechte und ehr- 
liche Rechtspflege Sorge tragen. Das ist Sache der Rabbiner 
und ihrer Assessoren, und diese dürfen selbst das Ansehen der 
Vorsteher nicht achten. Als einmal mein Lehrer, der Rabbiner 
von Lissa, in einer Prozesssache streng gegen einen Vorsteher ver^ 
fuhr, und dieser ihn deshalb der Undankbarkeit zieh, da er, wie 
er sagte, sich bemüht habe, ihm das Rabbinat von Lissa zu ver^ 
schaffen, da liess er sofort durch seinen Diener einen Wagen be- 
stellen, um die Stadt zu verlassen, und raufte sich vor Kummer 
die Kopf- und Barthaare aus. Dem Vorsteher aber rief er zu: 
> Darum hast du also dich bemüht, mir das Rabbinat zu verschaffen, 
damit du ungestraft die Leute berauben kannst l€ Auf diese Weise 
hat der erwähnte Rabbiner seiner Gemeinde Achtung vor dem Ge- 
setze eingefiösst. Ebenso haben auch andere Rabbiner gehandelt, 
und an ihnen sollen sich die Rabbiner überhaupt, sowie die Daj- 
janim ein Beispiel nehmen. Sie sollen einen angeschirrten 
Wagen vor ihrer Thüre halten lassen, um, wenn sie sehen, 
dass es ihnen unmöglich sei, eine gerechte Rechtspflege zu hand- 
haben, sofort ihren Wohnsitz zu verlassen.« 
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»Auch in Deutschland herrscht, wie ich gehört habe, 
dieser Uebelstand, man kann keinem Vorsteher und Führer der 
Gemeinde zu Leibe, der Rabbiner darf jedoch kein Ansehen der 
Person achten. Ich habe es aber heute nur mit Polen zu thun 
und fordere die Vorsteher auf, bei Vertheilung der Gemeindelasten 
dieselben nicht von sich, ihren Kindern, Verwandten, und Freunden 
ab und auf Andere zu wälzen, noch auch Geschenke anzunehmen. 
Denn das ist ein arges Uebel in Polen, dass man bei Anstellung 
eines Rabbiners sich bestechen lässt, und dass der Vorsteher vor 
Allen seinen Theil davon nimmt. Auch soll man keinen Rabbiner 
deshalb anstellen, weil er reich ist und die Gemeindeschulden zu 
bezahlen sich bereit erklärt. Ein jeder halte seine Hände rein 
von ungerechtem Gelde, und sei genügsam. Man hat mir erzählt, 
dass beim Tode des Verfassers der >Tossafot Jomtob«^) nicht so- 
viel Geld sich vorfand, um Todtenkleider zu kaufen, obwohl er 
doch Oberrabbiner in Krakau war. Dasselbe war der Fall beim 
Tode des Verfassers der »Türe Sahab«*), der Oberrabbiner in 
Lemberg war. Dies kam daher, dass jene Männer kein ungerechtes 
Geld und keine Geschenke annahmen. Letzteres sollen insbesondere 
die Rektoren der Lehrhäuser nicht thun, von welchen manche 
sogar Geschenke von den Bachurim annehmen. In Folge 
dessen werden arme, wenngleich ausgezeichnete, Bachurim Ver- 
stössen. Sie müssen das Hemd vom Leibe verkaufen, um 
ihre Aufnahme in das Lehrhaus zu ermöglichen. Manchmal ver- 
schulden auch die Kinder, Schwiegersöhne und Frauen der Schul- 
vorsteher diese Zustände, welche den Zerfall der Schulen in Polen 
herbeigeführt haben.« 



1) R. Lipman HeUer, starb in Erakau 1654, vgl. oben S. 60 3. 

^ Glossen zum Schulchan Aruch von R. David b. Samuel, blühte im 17. 
Jahrhundert. 
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XLV. 

R. Jeehiel Michel (17—18. Jahrh.) in >Neser hakodeseh 

(tripn nu)0 ersch. Dessan 1719. 

Aus dem Vorworte. 

Der Verfasser theilt die Gegner >derjenigen, welche neue 
Bücher schreiben«, in vier Klassen: 

>Die erste Klasse bilden diejenigen, welche sprechen: >Was 
will der Verfasser? Seine Worte sind leichtverständlich, aber 
nicht spitz und scharfsinnig!« Denen erwidere ich: Haben denn 
die Alten sich mit eitelen Spitzfindigkeiten abgegeben und Haar- 
spaltereien getrieben? Warum sollen wir die Geister mit Spitz- 
findigkeiten verwirren und die Wahrheit verdunkeln? Man zeigt 
seine Grösse, indem man Fremdartiges künstlich verknüpft, aber 
in Wahrheit fördert man nur Phantastereien zu Tage. Man rühmt 
die Alten, richtet sich aber nicht nach ihrer Forschungsweise. Hat 
etwa Raschi solchen Schwindel getrieben, wie er jetzt Mode ist? Ja 
selbst seine Erklärungen verdunkelt man mit Spitzfindigkeiten, 
während er uns doch den Weg zur Erforschung des einfachen 
Sinnes gezeigt hat. Es ist eben nichts schwieriger, als das ein- 
fache Verständniss , denn dieses enthält die Wahrheit und ist 
werthvoUer als Scharfsinn und Belesenheit. Wenn die Häupter 
der voraufgegangenen Zeitalter die spitzfindigen > Weisen« aulge- 




bracht haben, um den Sinn der Schüler zu schärfen, so haben sie^^ e 
zu ihrer Zeit wohlthätig gewirkt, indem sie dadurch die Geister*:»^ -r 
angeregt, und eine Grenze zwischen Berufenen und ünberufenenÄHÄ-D 
gezogen haben. Aber es ist daraus ein grosser Unfug entstanden» 
Man macht die Nebensache zur Hauptsache und umgekehrt, 
richtet seinen Geist im Studium nur auf das Entlegene, umgeh*" -^ 
die Wahrheit auf schwindligen und krummen Wegen, und spotte^'^' 
desjenigen, dem es um die Erforschung der Wahrheit allein 
thun ist.« 



1) Der Verf. lebte und lehrte im Lehrhause des berühmten Mäcen R Ber- 
man in Halberstadt. Sein Werk enthält einen sehr weitläufigen Sapercom- 
mentar zu Bereschit rabba. 
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>Die zweite Klasse ist noch verwerf lieber, sie wird von den 
euchlem gebildet, die da sprechen, was die Alten gesagt haben 
i unumstösslicb, und man dürfe ihre Worte keiner Untersuchung 
iterziehen. Als ob die Weisheit mit den Alten begraben wäre! 
's ob wir uns nicht fortentwickeln müssten! Dazu hat uns Gott 
die Erkenntniss eingepflanzt, und ein jeder hat seinen Theil am 
nai empfangen. Warum soll ich denn zurückhalten, was meine 
3isteskraft erforscht, warum soll ich die Anlage meines Geistes 
ach liegen lassen ? Auch die Alten haben in dieser Weise nicht 
icksicht genommen auf diejenigen, welche noch älter waren, als 
3. Freilich aber muss man im Geiste der Alten forschen, nicht 
>er auf werthlose Spitzfindigkeiten ausgehen, die jetzt Mode sind!« 

>Die dritte Klasse bilden diejenigen, welche, nach sich selbst 
•theilend, der Jetztzeit völlige Unfähigkeit beimessen. Als ob der 
lanz der Weisheit in der Gegenwart geschwunden und das Licht 
ir Wahrheit ausgelöscht wäre. Als ob wir ärger wären, als der 
sei des R. Pinchas ben Jair*), und, gleich dem Vieh, ohne Ein- 
cht wären. Wenn auch die Alten Engel waren, und wir nur 
Menschen sind, so dürfen wir uns doch nicht der Thorheit und 
2S Irrthums zeihen, denn nur die Erfahrung macht weise.« 

>Die vierte Klasse bilden die, welche, ohne zu tadeln und 
1 schimpfen, nur die Weitschweifigkeit neuerer Schriftwerke be- 
iagen. Indessen kann man mit Rücksicht auf den Umstand, dass 
ie Kenntniss der Thora abgenommen hat, sich nicht immer kurz 
Lssen. Ich habe aber diesen Einwand beherzigt, und mich der 
löglichsten Kürze befleissigt.«*) 



1) Chullin 7 a. 

3) Diese Selbstkritik trifft aUerdings nicht zu. 



18 
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XLVI. W^ 

R. Israel Samosc, in der Vorrede za >Nezach Israeli 
(^«ni^^ ni::)0 gedr. Frankfarta. 0. 1741. 

Ueber Talmudforschung. 

»Wir müssen bestrebt sein, Zweifel oder Widersprüche, 
uns im Talmud aufstossen, auszugleichen, was wir ja auch gegen- 
über den Schriften hervorragender Gelehrter in gleichem Falle zu 
thun schuldig sind. Auch in dem Falle, dass eine Talmudstelle 
den Ergebnissen einer der sieben Wissenschaften zu widerstreiten 
scheint, oder dass aus einer Wissenschaft ein Zweifel an den Wor- 
ten des Talmuds sich ergiebt, müssen wir die letzteren zurecht- 
zulegen suchen, wenn es sich nämlich um unwiderlegliche (besetze 
d. i. mathematische, z. B. der Geometrie und Optik handelt 
Denn die Gesetze dieser Wissenschaften beruhen auf gründlichen, 
einleuchtenden, sinnenfälligen Beweisen. Derartige Fragen haben 
auch die Tossafot aufgeworfen. Sie haben an einer Stelle den 
Widerspruch eines talmudischen Satzes mit einem geometrische] 
nicht zu vereinbaren gewusst. Von geringerem Gewichte ist die 
Logik imd Physik, denn ihre Beweise sind nicht unanfechtbar, unc 
wir weisen ihretwegen die Behauptungen des Talmuds nicht ab 
sondern umgekehrt. Gleichwohl ist auch in diesem Falle dieVer=- 
einbarung löblich. Daraus ergiebt sich, dass es nützlich ist, 
Wissenschaften zu studieren, insbesondere Astronomie, Geometrii^^^e 
und Optik. Nach Maimonides gehört hierher auch die Physik un** _d 
Metaphysik.« 

Nachdem der Verfasser einige talmudische termini techm*~d 
(npn b^ »xriDCDN), die der talmudischen »Rhetorikc In^rhü) an g ^ 
hören, und die Bedeutung dei-selben für die wissenschaftlicbzae 
Talmudforschung besprochen hat, fahrt er fort: 

»Dies ist einiges von der ehemals üblich gewesenen Behancf- 
lung des Talmudstudiums. Durch die Vermehrung der Lei&eo 
aber und durch die Folgen derselben ist das Talmudstudium in 




'/ Vgl. KeUer's Bikkurim ü, 8 f. 
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verkehrte Bahnen gelenkt worden. Man sinnt nur auf Ausgeburten 
der Lüge, und über spitzfindige Nichtigkeiten thürmt man Felsen 
auf Felsen. Den Mangel an Wahrheit in der Forschung sucht 
man durch Geschrei zu ersetzen. In den öflfentlichen Reden be- 
strebt man sich, das gemeine Volk, zumal die Frauen durch lauten 
Vortrag und heftige Gesten zu begeistern, und wer am lautesten 
schreit, wird am meisten gerühmt. Die Ursache dieser Erschei- 
Qung liegt darin, dass die Jünger leichtfertig in ihren Studien sind 
und sich nicht an die Weisungen der hervorragenden Rabbiner 
halten. € 



XLVn. 

Ans dem Buche >0r le-Et boker« hps nyb m«)') von 
R. Naftali Hirz b. Jnda L9w ans Halberstadt 

(Amsterdam 1759). 

Das Buch ist eine Rechtfertigungsschrift. S. 5 b. erzählt der 
Terf. , dass er in seinem Hause allsabbathlich sehr besuchte Vor- 
träge hielt, in welchen er die Prophetenabschnitte (Haftarot) er- 
klärte. Dafür hatten zwanzig reiche Leute je eine Guinee*) viertel- 
jährlich, also achtzig auf das Jahr, ausgeworfen, die er jedoch 
nicht annahm. Das Buch beschäftigt sich im Uebrigen mit der Be- 
fehdung der damaligen, bei den deutschen Juden in Holland 
üblichen Lehrweise (Pilpul), weswegen der Verf. Verfolgungen er- 
leiden musste. 

S. 7b. >Wenn nun mein Feind mich fragt: Hast du nicht 
gegen unsere Lehrweise ^j geschrieben ? so antworteich: allerdings! 
Auch bin ich noch der Mann, gründüch darzuthun, dass die Sache 
in dieser Weise nicht gut ist. Auch haben bereits die Grossen in 
Israel darüber geschrieen, die spanischen Gelehrten aber haben 
weislich nach ihrer Ordnung gehandelt, und es ist ihnen 
gelungen, Früchte zu erzielen.« 



1) Bezieht sich auf die Schrift s'^j; r\yb 11«? vgl. Fürst, Bibl. I, 368. 
n, 406. 

13* 
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Das. »Die neue Lehrweise besteht darin, nach den Todten 
zu forschen, an welchem Tage sie gestorben, wie die Luft an dem 
Tage war, ob es geregnet hat, ob es geschneit, gedonnert und ge- 
blitzt hat .... Daran finde ich keinen Gefallen.« Etwa Anspielung 
auf geschichtlichen Unterricht? 

S. 8a- Der Verf. spricht seine Ansicht, wie folgt, aus: >Ich 
will eine mit der menschlichen Glückseligkeit verknüpfte, auf 
Theorie und Praxis beruhende, Studienordnung. Zunächst sollen 
Bibel, Mischna und Talmud genommen werden . . . ., aber ge- 
mäss der Grammatik, und mit der Absicht, die Schönheit des 
biblischen Ausdrucks und der prophetischen Bilder, sowie alles 
dessen, was zur Wissenschaft der Sprache gehört, zu verstehen 
zu geben .... Auch liebe ich die Metaphysik, und die dazu 
gehörigen Wissenschaften und Grundlagen, welche der Gaon Saadja, 
Bachja, Maimonides, Jehuda halevi, Gersonides, David Eimchi, 
Josef Kandia (Delmedigo), Josef Albo, Abravanel gelegt haben.« 

S. 10a. f. Auf den Vorwurf, dass er gegen die übliche 
Studienordnung und die »Weisen« (Derachim) der Rabbinen auf- 
getreten sei, erwidert er: »Ich habe nur gegen die Thoren im 
Volke, gegen die, welche alles wörtlich nehmen, geschrieben. Sie 
kennen die Geheimnisse und Grundlagen der Hagada nicht, und 
dadurch setzen sie die Ehre der Thora herab.« »Wenn diejenigen, 
welche über mich ein Geschrei erheben, die Augen anfinachen 
wollen, dann werden sie finden, dass ich nur gegen die buchstäb- 
liche Autfassung und die Chillukim ') geschrieben habe. Darin steh 
ich aber nicht allein, sondern viele grosse Gelehrte befinden sie 
auf meiner Seite.« Er beruft sich auf Jesaja (Horwiz), 
Edels und den Verfasser des »Neser hakodesch«*), aus welch 
Schrift er Auszüge mittheilt. 



D'»pi^nm D'»toi^Bn 

3) S. oben S. 192. 
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XL VIII. 

Aus >Kohelet Sehelomoh« des R. Schelomoh Salman 

London (18. Jahrhundert)'). 

Aus dem Capitel »Ueber Erziehung der Kinder zum 

Thorastudium«. 

»Der wesentliche Unterricht der Knaben soll in folgender 
Weise stattfinden. Man lerne mit dem Knaben den ganzen Pen- 
tateuch, so zwar, dass er die Wortbedeutung sammt dem Zu- 
sammenhang der Gegenstände d. h. die Erklärung des Bibelverses 
sich aneigne, damit der Knabe wisse, was er spricht, und den 
Inhalt gut verstehe. Nicht aber, wie die meisten Lehrer zu thun 
pflegen, die, selbst wenn sie einen Knaben von acht oder mehr 
Jahren vor sich haben, der wohl im Stande wäre den Wochenab- 
schnitt im Zusammenhange zu verstehen, trotzdem nur die Wort- 
bedeutung einiger Capitel dieses, und in der nächsten Woche 
wiederum ebenso einige Capitel des folgenden Wochenabschnittes 
mit ihm lernen. So behandeln sie den ganzen Pentateuch und der 
Knabe begreift nichts, sondern er ist wie ein bellender Hund und 
an dem Unterricht ist nichts. Aber wenn man dem Knaben den 
Zusammenhang und Inhalt erklärt, so dass er begreift, wovon die 
Rede ist, dann ist es besser, mit ihm nur wenige Capitel in jeder 
Woche zu lernen, als ihm den ganzen Wochenabschitt , ohne das 
Verständniss desselben, beizubringen. Denn durch das Verständ- 
niss des Inhalts gelangt der Knabe zum Verständniss der hebräi- 
schen Sprache, er lernt dadurch auch das Gebetbuch sowie die 
Thora und die darin enthaltenen Ge- und Verbote verstehen. Wenn 



^) nüb^ n^np» zuerst erschienen Frankfurt a. M. 1722. Ich eitlere nach 
der Ausgabe Amsterdam 1762, S. 29 1> — 36 1>, welche mein Freund Dr. Perl es 
mir gütigst überlassen. Vgl. dessen Beiträge zur Gesch. der hebr. und aram. 
Studien, S. 139. Das hier Mitgetheilte ist grösstentheils, wie der Verf. selbst 
in der Einleitung sagt, aus den oben angeführten Moralschriften, n"^l^ >31tO 3^ 
u. a. entnommen. Neben der hebräischen Darstellung, die hier vorzugsweise 
berücksichtigt ist, ündet sich auch eine für Frauen, insbesondere für Mütter, 
bestimmte deutsche Paraphrase. 
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er auch noch nicht reif genug ist, die mündliche Lehre, Mischna 
und Talmud, zu begreifen, so ist er doch nicht ein völliger >Am- 
haarez«, dergleichen es jetzt giebt, die von der Lehre unseres 
Gottes nichts wissen. Dies zeigt die tägliche Erfahrung. A.uch 
bereitet das Verständniss des Wochenabschnittes im Zusammenhange 
den Knaben leicht für die mündliche Lehre vor.« 

>Heil darum dem Lehrer, der in der angegebenen Weise mit 
den Knaben lernt. Er erntet reichen Lohn und er gleicht nicht 
den zahlreichen Lehrern, denen es nur um Einstreichung ihres 
Soldes zu thun ist. Wenn ein solcher auch mit dem Knaben sein 
Pensum gewissenhaft während einer Stunde oder halben Stunde 
täglich durchnimmt, so ist er doch nicht darauf bedacht, ihn 
Gottesfurcht, Zucht und Lebensart zu lehren. Deshalb geschieht 
es, wenn die Knaben vom Unterricht frei sich nach Hause begeben, 
dass die Erde von ihrem Lärmen erdröhnt, sie haben keine Scham, 
noch Zucht, noch Lebensart, wie die Mastkälber springen sie in 
den Strassen der Stadt, die Gewohnheit wird ihnen zur Natur, sie 
achten des Greises nicht, sind wiederspenstig und trotzig gegen 
ihre Lehrer, auch im Gottehause beten sie ohne Andacht (denn m 
den kleineren Ortschaften sind die Lehrer zumeist auch. Vorbeter) '), 
sie sagen nicht Amen auf die Segenssprüche und begehen grosse 
Ausgelassenheiten im Gotteshause, denn der Lehrer hat sie nicht 
anders gelehrt und gewöhnt.« 

>Es empfiehlt sich, dass man mit dem Knaben Thora, Pro- 
pheten und Schriften lerne, dann von der Mischna wenigstens die 
vier Ordnungen, welche heute noch Geltung besitzen, dann lerne 
man Gemara, Erklärung, Tossafot.*) Das Wort »Zwischenzeiten) 
(= Ferien) darf im Munde gewissenhafter Lehrer gar nicht vor- 
kommen, alle Zeit soll dem Unterricht gehören, nur an Neumonds- 
tagen, Feiertagen und an den Rüsttagen der Feste, wie auch an 
den Halbfeiertagen ist es üblich, die Knaben müssig gehen zu lassen, 
jedoch nur an den Nachmittagen.« 



1) Können daher die Schüler nicht beaufsichtigen. 

^) D^JDin TD» die Zeit zwischen dem Anfange des Sommer- und Wintw- 
semesters und umgekehrt, vgl. oben S. 106 u. sonst 

4) Am Ende dieses Abschnittes sagt der Verf. in jüdischdeutscher Sprache: 
»Weil mir gemelt haben, dass unsere Moralschriften schreiben, dass idor 
Vater im' Mutter sein schuldig, die kleine Kinder zu gewenen, Leschon hako- 
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XLIX. 

Aas der Vorrede za >Thorat Katon« I (»Eleh ha-Mizwot<) 
von R. 6 e dal ja Taikns, ersch. Amsterdam 1765'). 

>Die h. Schrift verlangt, dass die Kinder noch so lange sie 
klein sind, die Gebote lernen, damit diese für immer ihren Herzen 
eingegraben bleiben. Aber selbstverständlich beschränkt sich dieses 
Terlangen nicht auf die Gebote allein, sondern auf die gesammte 
Thora. Die Kinder sollen den ganzen» Inhalt der Thora wissen, 
und während sie diese lernen, sollen sie zugleich die Grammatik 
und die Beschaffenheit der heiligen Sprache kennen lernen, 
yfie auch die Gebote, so dass sie dieselben nach ihrer Anzahl aus- 
wendig können. Auf diese Weise erlangen sie eine sichere Grund- 
lage und den Hauptschlüssel für das Verständniss der mündlichen 
Lehre, wie bereits in dem Buche »Sehne Luchot ha-Berit«*) ge- 
schrieben steht. Nun sind zwar alle Israeliten von heiliger Liebe 
zu Gott erfüllt und wollen ihre Kinder zur Thora erziehen. Aber 
es giebt Reiche, die glauben, sie können Solches mit Geld er- 
kaufen, und meinen ihre Kinder brauchten nur Gemara zu lernen 
und zu plappern, Tossafot zu fragen, Maharscha und Ma- 



desch (Hebräisch) zu reden, un' weil es seinen vil Mannen an' Weiber, die 
selbert nit wol informirt sein in das Leschon hakodesch, hab ich gut befunden 

un' vil Wörter von Leschon hakodesch un' den Teitsch da unter gestellt, 

un' hiermit in der Druck gebracht. Hiermit kann ider Vater un' Mutter er- 
fallen das Gebot: »Und ihr sollet lehren eure Kinder (V BM 11, 19)«. Folgt 
das Verzeichniss hebräischer Vokabeln nebst deren deutscher üebersetzung, 
in 15 Abschnitte eingetheilt. Der Inhalt des 1. Abschnittes wird mit den 
Worten angegeben : »Redt von vil Sachen, die im Himmel sein un' von Himmel 
arab kommenc . Abschnitt 4: »Redt von alerlei Kreitich un' Frucht un' viler- 
lei Essenwerk, die von der Erd' kommen«. Abschnitt 15: »Redt etwas 
Dikduk (Grammatik) und Peuloth (Wortformen), die von Nützen 
sein die Kinder zu lernen«. Ueber den Ursprung dieses Wörterbüch- 
leins s. Perles a. a. 0. 

^) |üp niin 1DD enthält als ersten Theil einen Katechismus, nämlich 
die 613 Gebote, imter dem Namen nil^DH H^X? welches Werk dem Moses 
Chagis angehört, vom Verf. aber für seinen Zweck bearbeitet ist. Der Verf. 
nennt sich selbst »Melammed« , Lehrer. Das Buch wurde mir von Herrn 
Rabb. Dr. N. Brüll 8. A. in Frankfurt a. M. gütigst zur Verfügung gestellt. 

3) S. oben S. 106. 



^ 
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haram Schiff zu fragen^), dann wären sie auf der höchsten 
Stufe angelangt. In Wahrheit aber wissen sie weder von der 
Bibel, noch von der Mischna, überhaupt von der ganzen Thora 
nicht das Geringste. Dadurch mehren sich leider Gottes die Un- 
wissenden (Amme ha-Arazot) in der Welt. Viele wissen bei sich 
selbst, dass sie ihre Jugendtage mit Talmudlernen hingebracht 
haben, was ist ihnen geblieben? Bereits haben der Gaon B. 
Löwe^ aus Prag und andere grosse Weise in ihren Büchern sich 
bitter darüber ausgelassen, dass die Ordnung des Jugendunter- 
richts verkehrt sei.«') 

»Deshalb habe ich die richtige Ordnung vorgezeichnet, indem 
ich das, was die grossen Weisen weitläufig darüber geschrieben, 
in Kürze wiedergegeben habe. Wenn der Knabe verständig ist und 
in dieser Weise lernt, so wird er günstigen Fortgang haben und 
gross werden in der Thora und dieselbe fordern. Ist er nicht gar 
verständig, so eignet sich ja selbstverständlich diese Studienordnung 
um so mehr für ihn. Wird er nicht scharfsinnig (Charif), so wird 
er doch kundig (Lamdan), und wird je nach seiner AufiTassung all 
sein Lebtage Thora lernen.« 

>Da ich nun gesehen habe, dass das Erlernen der 613 Ge- 
bote ein Hauptschlüssel für das Verständniss der mündlichen Lehre. 
ist, so habe ich das Buch »Eleh ha-Mizwot«, welches der umfassenderes 
Gelehrte Chagis*), Gott erhalte ihn, nach Anleitung des Maimo 



nides verfasst hat, als das beste Lehrbuch für die Jugend er ■'•- 

kannt. Da das Buch aber vieles enthält, was für die KleineDK=ii 

nutzlos und unnöthig ist, so habe ich es abgekürzt, andererseiti jl j 

habe ich fast bei allen Geboten mit wenigen Worten das für Kin— -ä- 
der besonders Wissenswerthe hinzugefügt.« 



1) Germanismus 'Di «"l^nHD Hl^pm mSDin nifc^priV Es ist entwddc 
gemeint Fragen wider die Genannten, oder die von diesen aufgeworfenen stellei^c 4L 
Ueber Maharscha (d. i. R. Samuel Edels) s. oben S. 77. Der Letztgenaont-^i^ie^ 
R. Meir Schiff, stammte aus Frankfurt a. M., war Rabbiner in Fulda L 
17. Jahrb., als scharfsinniger Talmudist und Verfasser von Novellen zum 
mud berühmt. 

2) S. oben S. 58 f. 

3) Hier folgt ein Auszug aus den Schriften R. Lowe's, worauf du FVjsA 
gende sich bezieht. 

*) Moses b. Jakob Chagis gehört dem 18. Jahrb. an. Sein Werk plSöH HJftf 
erschien zuerst 1713 in Amsterdam. 
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>Das Beste aber ist, dass die Kinder die Thora selbst gut 
grammatikalisch durchnehmen, damit sie die Natur der heiligen 
Sprache richtig verstehen lernen. Im Zusammenhange damit sollen 
sie das vorliegende Buch der Gebote lernen, dadurch werden sie 
sich an die Raschi-Schrift gewöhnen und sie können dann selbst 
den grössten Theil des Raschi-Commentars verstehen. Denn so wie 
für den Knaben das Talmudstudium unnütz ist, so hat er auch 
nichts davon, wenn er allwöchentlich den Raschi - Commentar zum 
Wochenabschnitt lernt, sondern er muss erst selbst Raschi verstehen 
lernen.« 



L, 

Aus der Vorrede zu >Thorat Katon« n (>Chen ha- Laschen«) 
von R. Oedalja Taikus, erseh. Amsterdam 1771'). 

»Der Verstand bringt es mit sich, das ein Jeder die Gram- 
matik und die Beschaffenheit der heiligen Sprache, in welcher die 
Thora vorgetragen ist, kennen lerne. Ich habe daher in dieser 
kleinen Schrift gesammelt was ausreichend ist. Denn die Wahr- 
heit zu sagen, obgleich dieses Studium sogar für die Thoragelehrten 
sehr nöthig ist, so darf man doch nicht die Zeit mit diesem Stu- 
dium vergeuden, um alle Ursachen für sämmtliche Arten der 
Punktation *) zu erforschen. Denn wer steht im Rathe Gottes, um 
alle die Verschiedenheiten und Veränderungen, die sich in der 
Bibel finden und die allen Grammatikern fremd geblieben sind, zu 
erkennen? Die Jahre Methusalems würden für alles dieses nicht 
ausreichen und man würde dennoch ausserhalb des Geheimnisses 
bleiben. Darum ist wenig davon löblich, aber viel ist beschwerlich. 
Der kluge Grammatiker wird sich mit dem, was er nothwendig 
von der Natur der Sprache zu wissen braucht, zufrieden geben 
und sich gewöhnen, täglich in der Bil)el zu lesen. Wenn er aucjh 
nur so in der Bibel liest, wie man Tebillim (Psalmen) sagt*j, so 



') ]wbn in* I>ie Vorrede ut bebräifcb, die GrAmmatik n$lhni jOdiieb- 
deutsch. 

*) Dp: 

3) Germanismus c^^HP D^^CIKB' V2Zi ^ lUruM^fm der 1 
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wird er doch zuletzt das von der Grammatik zumeist Vorkommende 
wissen. Denn in Wahrheit wissen wir von der Grammatik nichts, 
als was sich davon in der h. Schrift findet. Nur muss man immer 
mit Bedacht lesen, um das Wurzel wort, den Modus, das Tempus 
zu erkennen und die Satzcintheilung zu beachten. Darum soll 
man immer aus einem korrekten Buche lernen. Besonders sollen 
die Kinderlehrer ihre Schüler von Jugend auf gewöhnen, auf die 
Satzeintheilung zu achten, sowie daran, dass sie zwischen Praete- 
ritum, Futurum, Participium, Infinitiv und Imperativ u. s. w. zu 
unterscheiden wissen und das Stammwort erkennen. Auf diese Art 
wird ein jeder immer Lust haben, Thora zu lernen, soweit seine' 
Fassungskraft dafür ausreicht, zum mindesten aber wird er alle 
leichteren Gebetstücke verstehen.« 



Am Schlüsse der vorerwähnten Grammatik findet sich unter 
der Ueberschrift »Schluss des Buches«*) ein Nachwort des Ver- 
fassers, in welchem derselbe sagt, dass er im J. 1758 den Penta- 
teuch :&Baer ha-Thora«*) in Druck gegeben und beabsichtigt habe, 
das für Kinder Wissenswertheste von der Grammatik und den 
Geboten demselben beizufügen. Da aber der Druck durch Andere 
zu Ende geführt worden, so sei die Ausführung seiner Absicht 
unterblieben, er habe jedoch derselben durch Herausgabe der 
Schrift >Thorat Katon« entsprochen. Hierauf fährt der Ver — 
fasser fort: 

»Die Grammatik der heiligen Sprache un' die 613 Gebote^ 
das is ein bedeutsame Grundlage un' ein Propädeutik, dass sii 
(die Kinder) schon (dadurch allein) voll der Thora seien. Weni 
er (der Knabe) schon darnach weiss alles Wissenswerthe , kam 
man mit !m reden in mündlicher Lehre as wie mit ein Lamdai 
kann man mit tm lernen was man will Gemara, Mischnajot. 
ist wahr, dass der Verfasser der »Sehne Luchot ha-Berit«*) un^^d 
viele grosse Weise in Israel wollen ausdrücklich haben, man »czroU 
erst Mischnajot lernen, jedenfalls die erste vier Ordnungen un' wi 




*) l&Dn riD^nn» .jüdischdeutsch mit eingeflochtenen hebräischen Phra& «(^ 
die ich deutsch wiedergegeben habe. 

') niinn IKD» Pentateuch und die fünf Megillot mit jüdischdentsclwr 
üebersetzung, 4», Amsterd. 1768. 

») S. oben S. 106. 
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mein Nahrungszweig war, ein Melammed (Lehrer) zu sein un' die 
Red von den grossen Weisen Israels seinen bei mir gelibt, (so) 
bin ich in Ir Weg gegangen un' hab nach der Thora un' den Geboten 
Mischnajot glerent, un' hab es ser gut befunden. Wenn von mir 
is aweg gangen ein Schüler lernen Gemara, in ein Jahr hat er ge- 
leint ein Blatt Gemara in grosser Schnelligkeit, ausgenommen ein 
besonders schwieriges Blatt. Denn mein Lehrvortrag über Misch- 
najot war allezeit den Bertinoro *) innewenig (inwendig) zu lernen, 
wol aussenwenig (auswendig) reden mit Im, dass er soll versten. 
Weiter nor (nur) tornen*) (wiederholen) alle Tag 18 Capitel he- 
bräisch, nur das Gesez zu derhalten un' den Niggun') (die Melodie). 
Un' dadorch wert er aso kundig in den sechs Ordnungen der 
Mischna, dass er sie geradezu auswendig kann. Un' dorch die 
grosse Geläufigkeit, dass er immer den Bertinoro innewenig lernt, 
wert er aso geübt in der rabbinischen Sprache, dass diese ganz 
so bei ihm wert, as wenn es wer sein Mutters Sprach. Wenn er 
demach kommt in Gemara, Raschi, Tossafot und zu den übrigen 
Erklären! , die Schrift Raschi's und die Sprache Raschi's is (als- 
dann) bei tm ganz klar. Is der Jung begabt, in ein oder zwei 
Jar kann er ein Charif (scharfsinnig) sein, is der Jung kein Be- 
gabter, in jedem Fall is er schon ein Lamdan (talmudkundig), er 
besitzt eine feste Unterlage in der schriftlichen Lehre und den 
Geboten, un' verstet die Beschaffenheit der hebräischen Grammatik, 
un' wie älter dass er wert wem, wie mir Vorstand as er wert 
kriegen. Un' besonders wenn man mit im aso nach der Ordnung 
lerent, wie älter dass er wert, wie mir dass die Thora is bei tm 
gesüsst. Ich hab dämm den »Schluss des Buches« auf teitsch ge- 
schrieben, auf dass etlicher Vater un' Mutter kein Melammed 
sollen übertreiben, vil zu lernen, denn mit ein Kind zu ler- 
nen is ein langweilige Zeit un' gar ein schwöre Muti*) (Metier), 
denn es is ein Kind, wenn man mit im grundig soll lernen, 
muss man Im bei etlichs wort sagen: das is die Form*) un' 



1) Obadja aus Bertinoro, Verf. eines sehr geschätzten Mischnacommentars. 
Dieser wurde (inwendig, d. i. im Buche) gelesen und im freien Vortrage (aus- 
wendig) erläutert. 

2) toumer. 

s) Die übliche Cantilene beim Vortrage der Mischna und des Talmuds. 
*) ^IDID soU oflfenbar Metier bedeuten. 

»V ^l 
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das is die Form. Darum muss ein Familienvater von ein Me- 
lammed nit mfer begern, nor gar wenig un' grundig, (dann) is 
kein Zweifel, wenn es wert erst geläufig wem in alle Formen, 
wert die Fillte (Füllung) von selber kommen as ein Quell. 
Un' wenn ein Kind schon klug is in alle Formen, demach kann 
man im einzigweis klug machen in Praeteritum, Futurum, Parti- 
zipien, Infinitiv, Imperativ u. s. w. Die Regel is: alles lernen, 
gar winzig un' stark unterhalten , is kein Zweifel , dass ein Kind 
einzigweis wert vil bei einander brengen un' wert bei Im konmien 
as ein Quell. Aber Familienväter, die ein Melammed übertreiben, 
was soll er nebbich thun, es is sein Nahrungszweig, er will gern 
ider Einem sein Willen thun, thut er wie er kann. Das weiss ich 
bei mir selbst, un' damit is er seiner Pflicht ledig, die Familien- 
väter wellen es aso haben. Aber in Wahrheit etlicher Melammed 
verstfet es besser. Darum etlicher Familienvater, der ein Kind 
giebt zu ein Melammed, muss er zu tm sagen: ich thun meine 
Pflicht gegen Gott un' geh mein Kind zu Dir, un' Du musst Deine 
Pflicht thun vor Gott un' musst mit tm lernen was zu sein Best 
is nach sein Verstand. Un' ein etlicher Melammed is doch ge- 
meinnützlich, er muss allzeit sein Augen geben auf die Kinder, as 
wenn es wem wirklich sein eignen Kinder, un' muss sie allzeit in 
die Furcht halten, un' doch muss die Hauptsache sein allezeit sie 
inreden mit gute weiche Red, dass sie fleissig in Ir Turnen 
(Wiederholen) sollen sein, un' überall wo er nor ein Anhang (An- 
knüpfung) hat in einem Bibelvers, muss er sie inreden, dass sie 
gottsforchtig un' züchtig sollen sein, mit eitel gottsforchtige Red, 
dass in tr Herz soll ingeworzelt wem wahrhaftige Erkenntnisse 
un' gute Eigenschaften un' reine Gedanken, un' oftmal sie in 
Herzen brengen ein Furcht, dass ein Mensch Gott bewahre kann 
ein Straf von Gott überkommen von Leiden un' Krankheiten un' 
verschiedenen Ahndungen. Denn die Kinder in tr Jugent is tr Herz 
rein von Sund, un' Alles was man zu sie sagt is gleich as man 
seilt es schreiben mit scheue schwarze Tint auf weiss rein Papier*), 
es bleibt Alles in ir Herz sitzen, denn die Kinder, wenn schon in 
tre Jugent nachgeen Kindereien, wenn sie dernach zu tr Verstand 
kommen, gedenken sie doch: aso hat mein Rabbi gesagt un* wert 
gut un' fromm sein un' Thora lemen alle Tage. Darum ein et- 



1) Abot IV, 20. 
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lieber Vater un' Mutter sollen tre Kinder kein Ltebte (Iitebe) 
weisen un' sie allezeit in die Furcht halten unter dem Joch der 
Zucht un' sie züchtig halten in tre Häuser, denn wert sie der Me- 
lammed kennen ziehn zu Guten, denn die Kinder müssen in die 
Jugent gezogen wem, dass sie ewig sollen aso sein.« 



LI. 

Aas der Schrift >Omer m'Ihada« von R. Je hu da LVb, 
YoUendet 1787, ersch. Brttnn 1790 0. 

Der erste Theil der genannten Schrift enthält erläuternde Be- 
merkungen zum Schulchan Aruch, II, 245 über >Thoraunlerricht«* 

Zu § 5. > Jetzt, in unserer Zeit, wenn die Knaben 13 Jahre 
alt sind, verlassen sie die Schule, aber ich weiss nicht, warum. 
Dies Verfahren ist sehr sträflich. Selbst wenn der Vater siebt^ 
dass sein Sobn nicht fähig ist, Talmud zu lernen, so soll dieser 
bis zum 13. Jahre und länger zum Lehrer geben^ und dieser soll 
mit ihm Bibel mit Saschi lernen, wie auch einige Capitel ans dem 
Schulchan Aruch, welche in der Gegenwart praktische Oelttmg 
haben, ond £n Jakob. Das sind Gegenstände, welche das fUm 
des Knaben anziefaen. Selbst wenn er seinen Lebrem okM g^ 
horcht ond njdits kmen will, so wird er doch abgdiaKen^ B^^se» 
zu thon. Idb lobe mir in diesem Paukte Mäbren imd h6hmtn^ 
dort gingen^ wie idi midi ans ndnem dortigen Anfenrlbailte hi 
meinen Kindeijaliren ennaere^ fftnfzeingäbrige imd Sttere S»abeft 
tä^eh zum Letirer^ mn das laufende PensBm za lernen. Jet^ 
aber leider wiQ sdion er» zdnajährig^ Knabe nidvCs v^om Lernen 
wissen^ bald ist er dranssen^ hM seinreit und läirmt er anf der 
Gasse und sadit dämme Streidie. Die Oewobnlieie wird dmm 
ZOT zweit» Katar imd er artet aus. t>QenKm soO der Gottesftkhtig)^ 



I) I>8r Verl sagr ia der Vorreile, dass er smt MSiSbgm ht^ufw ki Plp^s». 
borg 961, and dass seioe ^^ehüler oadi Hiuiderteit Labien, das Cdpit«! ^<^htil- 
dian Araeh über Uaterrieht werde aber di^bt beaebtet 3 be 

XrrmD TDTW- BeigB^Bbea and nT^^n ^TTT.- ^ vüo 

H^rn Babb. Dr. S. ftrnll ^ A in PrsnbfHrt a. If. gnti$ \ 
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seinen Sohn züchtigen und ihn anhalten^ dass er auch nach Ablauf 
von 13 Jahren femer in die Schule gehe.« 

Zu § 6. Daselbst schreibt der Schulchan Aruch vor, dass 
der Lehrer zunächst mit dem Knaben die ganze Thora durch- 
nehme. Der Commentator R. Joel Sirkes^ z- St. beklagt, dass 
die Familienväter nicht dafür sorgen, dass ihre Söhne die Bibel 
lernen. Dahingegen der Commentator R. Salomon Kohen') den 
üblichen Brauch billigt und mit dem Hinweise rechtfertigt, dass im 
Talmud auch Bibel enthalten sei. Unser Verf. knüpft an diesen 
Streit folgende Bemerkung: 

>Man kann den üblichen Brauch auf folgende Weise recht- 
fertigen. Jeder verlässt sich auf den Lehrer, denn wie kann der 
Knabe Talmud lernen, ohne dass er einen Vers in der Bibel weiss. 
Der Verstand bringt es ja mit sich, dass man eben deshalb, weil 
der Talmud voll von Bibel versen ist, zuvor Bibel lernen muss. 
Diese ist die Hauptsache und Grundlage. Wenn also ein Lehrer 
nicht Bibel mit seinen Schülern lernt, so triflFt ihn der Fluch, 
welcher demjenigen angedroht ist, der Gottes Werk in betrügeri- 
scher Weise handhabt Wenigstens soll der Lehrer täglich mit seinen 
Schülern einen Abschnitt des Pentateuchs mit Raschi gut durch- 
nehmen. So pflege ich täglich eine Stunde hindurch einen Abschnitt 
mit Raschi vorzutragen und nachher Talmud mit Tossafot Am 
Freitag wiederholen wir alsdann den ganzen Wochenabschnitt mit 
Raschi sammt dem dazugehörigen Prophetenabschnitt (HaftÄra) und 
dessen Erklärung, bis alles geläufig ist in dem Munde der Schüler. — 
Nachher lesen wir zusammen den Wochenabschnitt mit den Accenten. — . 
So mögen nach meinem Beispiel auch Andere thun.« 

Zu § 10. »Mit der Züchtigung geht es heute folgender- — *- 
massen zu. Wenn der Lehrer seinen Schüler schlägt, so bricht ^^i^-t 
dieser in Thränen aus , geht zu seinem Vater und weint ihn an. — -*• 
Der Vater geräth in Zorn, und wenn der Knabe dies wahminmit,^E_-^ 
weint er auch vor der Mutter. Diese, in ihrer Liebe, hetzt 
Vater gegen den Lehrer, sagt, derselbe hätte das Kind um ei 
Haar todtgeschlagen , und nennt ihn einen Narren. Der Vater is 
nun natürlich erbost gegen den Lehrer und sucht Händel mit ihm — 
Er macht ihm Vorwürfe, dass er mit seinem Sohne nur leichte 



1) n"D 

3) -j-l^ 



— 207 — 

Sachen nehme, während derselbe klüger als seine Mitschüler sei 
und viele Blätter Talmud sammt allen Commentatoren in einer 
Woche durchzunehmen vermöge. Der Lehrer wieder wird durch 
diese Behandlung erbittert und lässt den Zorn gegen den Vater an 
dessen Sohn aus.« 

Zu § 12. > Jetzt behandelt man den Neumondstag wie Feier- 
tag. Man isst und trinkt wie an Feiertagen, giebt sich allerlei 
liUStbarkeiten hin und geht in die Komödie^), was auch an 
Teiertagen zur Entwürdigung derselben geschieht. So betrachtet 
man auch in Betreff der Schulferien den Neumond wie Feiertag. 
Dies sollte aber nicht sein. Wenn zwei Tage Neumond gehalten 
werden, sollten die Kinder nur einen halben Tag frei haben, nicht 
mehr. Sonst ist der Unterricht in der betreffenden Woche um- 
sonst. Aber selbst in dem Falle, dass die Hälfte des ersten Neu- 
mondstages freigegegeben wird, soll dennoch der Lehrer die Schüler 
unter Aufsicht halten, damit sie nicht auf den Gassen herumsprin- 
gen, nicht in die Komödie^ gehen, noch sonst Lustbarkeiten sich 
hingeben, denn die Gewohnheit wird zur Natur, wo aber keine 
Gottesfurcht ist, da ist auch keine Weisheit.« 

Zu § 13. »Aufs Höchste verwundem muss ich mich über 
diejenigen Lehrer, welche die Schüler Botendienste thun lassen 
sogar während der Unterrichtszeit, oder welche die armen Kinder 
zu allerlei knechtischen Arbeiten missbrauchen. Sie müssen ihnen 
Holz tragen^) und spalten, und Wasser holen, während man doch 
Kinder nicht einmal zur Wiederaufrichtung des Heiligthums in Je- 
rusalem vom Unterrichte abziehen darf. Auch pflegen die Lehrer 
zu Beschneidungsfestlichkeiten und Gastereien zu gehen und da- 
durch viele Stunden dem Unterrichte zu entziehen. Das ist meines 
Erachtens eine grosse Sünde. Ich tadle dabei vornehmlich die 
HausvätjBr, welche die Lehrer einladen. Sie können auch, wenn 
sie von der Gasterei zurückkehren, mit vollem Magen nicht unter- 
richten.« 

Zu § 14. >Die Kinder sollen auch am Sabbath in die Schule 
gehen, denn nur am Rüsttage des Sabbaths und Festtages sind sie 
zu befreien. Leider aber jetzt gehen sie am Sabbath nicht bloss 
müssig, sondern sie tummeln sich wie die Kälber auf den Gassen 



3) Vgl. hierzu meine »Geschichte« m, S. 239. 
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und entweihen den Sabbath, ohne dass sich jemand darum be 
kümmert. Jeder Vater, der ein Gelehrter ist, sollte am Sabbath 
mit den Kindern ihr Pensum wiederholen und mit ihnen die Vor- 
schriften für den Sabbath durchnehmen. Ist er nicht selbst ge- 
lehrt, so soll er zu einem Gelehrten in der Gemeinde gehen, der 
dem Schüler sein Wochenpensum abfragen soll. So habe ich es 
inamer mit meinen Schülern gehalten.« 

Zu § 15. »Jetzt nehmen leider die Lehrer viele Schüler von 
verschiedenen Altersstufen zugleich auf, Kinder von 5 und von 
10 Jahren, Säuglinge und Jünglinge sitzen da gedrängt, soviel der 
Raum fasst, Kinder die Alef-Beth anfangen, solche, die bereits die 
Bibel zu verstehen fähig sind, solche, die schon Talmud lernen. 
Der Lehrer hat aber weder Raum, noch Zeit, Jedem sein Pensum 
nach seiner Fassungskraft beizubringen. Wenigstens finden sich 
zwanzig oder dreissig so verschieden Begabte bei einem Lehrer 
was zur Folge hat, dass alle zusammen nichts lernen, es ist nu 
ein Lärmen und verwirrendes Geräusch, wenn die Schüler gleich — «ji 
zeitig verschiedene Gegenstände aufsagen und lernen. Selbst di^^ e 
Mitwirkung eines Hülfslehrers kann dabei nichts nützen. Alle»^ 
dies habe ich erprobt und ich weiss, dass ein Lehrer an ze 
oder zwölf Talmudschülern genug und darüber hat. Deshalb sollte; 
in jeder Stadt und in jedem Kreise wenigstens zwei oder drei 




meindemitglieder sich zur Aufgabe machen, darauf zu achten. SL e 

sollten auch die Fähigkeit des Lehrers untersuchen. Ist er b c — ^ ^ 
fähigt für den Bibelunterricht, so mag er diesen, versteht er d^^n 
Talmudunterricht, so mag er diesen ertheilen. Aber es soll nicki^t 
der erste beste von sich selbst sagen können: ich bin Talmm 
lehrer. Ich habe an vielen Orten Talmudlehrer gesehen, die 
talmudische Abhandlung verstanden, weder belesen waren, nO' 
einzugehen verstanden. Die Gelehrten drücken die Augen darül>«r 
zu, und wenn ein Kind zu einem Gelehrten kommt, um s^in 
Wochenpensum aus dem Talmud vor ihm aufzusagen, ohne Ablss 
es etwas davon versteht, dann drückt der Gelehrte die Augen zu 
und sagt sich : wozu soll ich den armen, unwissenden, mit Kindern 
gesegneten Lehrer um sein Brod bringen! Meine Ansicht aber is^ 
dass man einen solchen Lehrer absetze.« 

>An vielen Orten habe ich gesehen, dass man die Kinder 
einem Lehrer anvertraut, der aus weiter Feme kommt und dessen 
Handlungsweise man nicht kennt. Man weiss nicht, ob er weiße 
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oder thöricht, ob er fromm oder nicht fromm ist, und Niemand 
iron der Gemeinde ist mit der Aufgabe betraut, hierüber zu wachen. 
yfie schön dagegen ist die Einrichtung, dass die Gemeinde orts- 
ansässige Gelehrte auswählt und das Einkommen eines jeden prüft 
Ist es gering, so leistet man aus der Gemeindekasse einen Zu- 
schuss, damit der Lehrer ohne Sorge und ehrlich seine göttliche 
Aufgabe vollführen kann. Alsdann widmet sich der Lehrer mit 
gleicher Gewissenhaftigkeit dem armen wie dem reichen Schüler. 
Wenn ihm aber der Reiche viel und der Arme wenig giebt, so 
findet der letztere gar keine Berücksichtigung, er behandelt ihn 
wie einen Knecht und so lernt er nichts. Das wird leider nicht 
beachtet, die armen Kinder sitzen wie stumm da, wenn die Eltern 
nichts haben und den Lehrer nicht bezahlen können. Wird der 
Lehrer aber aus der Gemeindekasse besoldet, so sind alle vor ihm 
gleich. Dies ist aber nur durchzuführen, wenn die Lehrer von 
der Gemeinde bestellt werden: besondere für das Lesen in den 
Gebetbüchern u. dgl, andere für die Erklärung des Pentateuchs 
nach dem Wortsinne, wieder andere für den Unterricht in der 
Mischna und für die Einleitung in den Talmud, endlich solche für 
das tiefere Eingehen in den Talmud und seine Erklärer, für die 
Decisoren, Moralschriften und Grammatik. Jeder muss nach seiner 
Fähigkeit sein bestimmtes Fach haben und einhalten.« 

Zu § 16. »Jetzt herrscht die Unsitte, dass man bald diesen, 
bald jenen Lehrer nimmt. Zu jedem Semester vertraut man die 
Kinder einem andern Lehrer an. Die Lehrer laufen zu den Fa- 
milienvätern , schmeicheln diesen, und machen sich gegenseitig 
schlecht. Auf diese Weise wissen sie die Familienväter zu be- 
stimmen, ihre Kinder von anderen Lehrern ohne Grund wegzu- 
nehmen und ihnen zu übergeben. Ein solches Hausierengehen der 
Lehrer ist ganz ungehörig.« 

Zu § 17. »Diejenigen Lehrer handeln unrecht, welche wäh- 
rend der Unterrichtszeit hingehen , um Gebete für Kranke zu ver- 
richten, oder welche zu diesem Zwecke auf den Friedhof gehen, 
um zu beten, oder zu lernen. Dadurch wird, zumal im Winter, 
viel Zeit dem Unterrichte entzogen. Auf das Beten und Lernen 



1) »Lernena für Kranke oder zum Seelenheile Verstorbener. Daninter ist 
za verstehen das Studium eines Mischnaabschnittes und das Hersagen eines 
für diesen Zweck bestimmten Gebetes. 

14 
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für den Kranken kommt es nicht an, sondern auf die Wohlthat, 
die man seinetwegen übt. Wollen die Lehrer übrigens gehen, so 
sollen sie es unter Mittag thun, nicht aber die Schüler sitzen 
lassen und weggehen.« 

>Auch diejenigen Lehrer thun Unrecht, welche bei Nacht 
wachen und bei einer Leiche lernen. Sie betrügen entweder die 
Todten oder die Lebenden. Denn wenn sie bei Nacht wachen, so 
betrügen sie die Lebenden, das sind die Schüler, weil sie alsdann 
mit diesen nicht gehörig bei Tage lernen können, da sie verschlafen 
sind. Schlafen sie aber bei Nacht, so betrügen sie die Todten. Da- 
her sollen sie sich ablösen lassen.« 

Das Schlusswort lautet: 

>Dies habe ich für mich zur ewigen Erinnerung geschrieben, 
der ich dem beklagenswerthen Stande der jüdischen Lehrer ange- 
höre. Wir alle führen ein angstvolles Leben, air unsere Lebtage 
sind böse, wir haben weder Sabbath noch Festtag. Allsabbathlich, 
wenn der Knabe sein Wochenpensum vor dem Vater aufsagt, esse; 
wir unser Brot in Angst und Schrecken, denn wie können wir dii 
Wünsche eines jeden erfüllen, und wie kann jeder Vater in di 
Tiefe der Bibel und des Talmuds eindringen und demgemäss die Plagi 
sich vorstellen, in welcher der Lehrer sich Tag für Tag abmüheiza^cni 
muss, oder wer kann die Schwere ermessen, mit welcher die Auf^Kf- 
gäbe auf dem Knaben lastet. Der Vater verlangt von dem Lehrer ^ar 
mehr als möglich ist, und dieser lastet dem zarten und verwöhnte^ir ^n 
Kinde mehr auf, als es ertragen kann. Wir warten nur daraoKi'i^ 
dass der Sabbath ohne Zank und Streit vorübergehen soll. Ti < r 
Vater sieht die Fehler seines Sohnes nicht, jeder Vater bildet si« 
ein, dass sein Sohn zehnmal weiser und klüger sei, als ande 
Kinder. Gewahrt er bei dem Sohne einen Fortschritt, so rechn< 
er diesen ihm an und schiebt denselben auf seinen scharfen V 
stand, ohne dem Lehrer im Mindesten Dank zu wissen. Umj 
kehrt aber legt er alles dem Lehrer zur Last. Deshalb ist 
unser Mühen — Gott behüte! — vergeblich. Denn all' xina^:re 
Plage gilt f(ir nichts in den Augen der Väter, welche wollen^ dsuss 
ihre Söhne schon im zarten Alter sollen im Meere des Talmacfr 
schwimmen können, wie die Bachurim thun. Wir haben auch keine 
Feiertage. Das Pessachfest ist der Schluss des Semesters ^ 



^f 
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wir denken dann mit Schrecken^ dass wir keine Kinder mehr zum 
Unterrichten haben. Ebenso ist es mit dem Laubhüttenfeste, das 
ist die Zeit der Schüleraufhahme. Verachtet sind wir in den 
Augen der Familienväter^ die zu uns sprechen: >Ihr seid faul^ geht 
an eure niedrige Arbeit!«*), sie vergessen aber unsere Mühe und 
Plage. So haben wir nur einen Feiertag oder zwei, nämlich das 
Wochenfest« 



') DD^ni^DD^I DD^m^Dl^^ Wortspiel über II BM 6, 4. 



<* 



^ 




Anhang. 

UrtheUe fremdländischer Juden über Bildung und UDterricht bei 
den deutechen uud deutsch-polnischen Juden. 
I. 
Serachja b. Schealtiel ans Barcelona (13. Jahrb.). 
>Die Deutschen haben das Licht in den Wolken nicht ge- 
sehen.« ') 



n. 

Don laak Abraranei (15. Jahrh.)*). 

»Klare Ausdrucksweise ist in Deutschland sieht heimisch. 
Selbst die dortigen Rabbiner, so vollkoramen und zahlreich sie 
sind, führen eine fehlerhafte und dunkle, einsichtslose Sprache.« 



ni. 

Josua aus Soneino (15. Jahrh.)*). 

lAlle Deutschen führen von Natur eise unklare und schwerem* 
Sprache, sie können weder mündlich noch schriftlich die Tief^^ 
ihrer Gedanken von sich geben. Es versteht sie nur, wer längere 
Zeit sie gehört oder auf ihren Schulen zugebracht hat« 

■) Vgl. meine »Geschichtec U, 112. 

1] Tgl. JelUnek in Eeller'a Bikknrim U, 2. 

^ Das. das. Eore iia-Dorot e<l. Cassel 29 ■- 
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IV. 
Leone del Bene in Ferrara (17. Jahrh.)^). 

>In Deutschland, Polen, Böhmen und Reussen ist es Sitte, 
iie ich gehört habe, dass Eltern und Lehrer schon die zartesten 
Kinder zum Besuche der Talmudschulen anhalten, um ihren Ver- 
stand von Jugend auf zu schärfen. Deswegen geht auch von dort 
die Lehre aus, und zahlreich erscheinen dort Schriften über die 
JElitualien. Leider aber werden daselbst die Lektüre der Bibel, 
die Grammatik und die Gewandtheit des Ausdrucks nicht gepflegt. 
ZNur in Prag fand ich R. Ephraim^) im Besitze einer glänzenden 
Beredsamkeit, welche mich beschämte. Ich staunte um so mehr 
ober ihn, als er doch weder ein Spanier, noch ein Franzose, son- 
dern ein Deutscher war.« 



V. 
Joseph Salomo del Medigo ans Kandia (17. Jahrh.) 

»Der Verständige wähle sich ein Geschäft, das ihn anständig 
nährt, wie die Schulhäupter in Polen, die grosser Mächt und 
hohen Ansehens sich erfreuen.«') 

>Auch die Auserwählten (in Polen), die der Religionswissen- 
schaft sich befleissigeu, bezwecken ja einzig und allein, Lehrer, 
Richter, Schuloberhäupter zu sein; das ist eine schlimme Krank- 
heit, sie machen das Würdige zu Gemeinem, und um anderer 
Zwecke willen wenden sie sich dem Studium zu.«*) 

>Zu gewissen Zeiten gab ich mich mit diesen Wissenschaften 
ab, besonders wenn die Karaiten bei mir lernten, die überall, wo 
sie mich kennen lernten, sehr an mir hingen und die Freunde der 



1) Das. das. 

») S. oben S. 78. 

3) Geiger, Melo Chofhajim, S. 59 f. 

«) Das. S. 60. 
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Wissenschaft sind, und auf deren Ansuchen habe ich meine Schrif- 
ten abgefasst, nicht aber um die Söhne der Rabbaniten zu belehren, 
von denen ich weiss, dass sie nur Lust haben zu Talmud und 
Casuisten, woran sie auch sehr wohl thun, da diese ja ihr Brod 
sind, denn sie leben durch das Rabbinat oder Dajjanat und ernäh- 
ren sich von einander. Von diesen Gegenständen geniesst man die 
Früchte bereits hienieden, während der Stamm bleibt für die Ewig- 
keit, nicht so Mathematik und Naturwissenschaft, die wenig Nutzen 
dem Körper bringen und grossen Schaden der Seele, indem sie zu 
irrigen Ansichten in den göttlichen Dingen fahren. Wer nun seine 
Seele lieb hat, der hüte sich vor diesen Wissenschaften, die gegen 
die Natur der Juden sind ; diese, haben sie hundert Kinder, wollen 
aus ihnen allen Talmudisten machen : denn Gott hat kein Wohlge- 
fallen an den Studien der Philosophen und ihren Discussionen 
nach den von ihnen aufgestellten Grundsätzen, sondern an den 
Chillukim der Talmudisten, und seine ganze Freude ist an ihrem 
Streite; besteht ja auch die Welt nur durch ihren Hauch (ver- 
stehe: Wind). So mag auch Gott nicht ihre Redner, sondern die 
Darschanim, die vollgepropft sind mit Aggadah's und Midraschim, 
aus deren Munde das Volk im Hause Gottes Lehren der Moral 
hört und Gottesfurcht lernt, indem sie Gottes Güte preisen und 
sein Lob verkünden in frommer Versamndung. « ^ 



i) Das. das. Die SteUe ist ironisch gemeint Aehnüch urtheilt Seb. 
Münster über die deutschen Juden. Er giebt zwar zu, dass Reuchün bei vem- 
ditis Judaeisc gelernt habe, sagt aber nicht bloss, dass in Deutschland »Ju- 
daei Latine non discunt ut in Italiac (Perles, Beitr. zur Geschichte der hebr. 
und aram. Studien, S. 32), sondern im Allgemeinen: »Sunt enim nostrates Ju- ' 
daei plerumque artium ignaric (das. S. 36), femer, dass in Deutschland >non 
facile Judaeum aliquem invenies qui grammaticae peritus sitc (das. S. 43). 
Andererseits finden sich bei ihm Aeusserungen wie »audivi nuper a doeto quo- 
dam Judaeoc, »dixi Judaeo ilüc, »Id autem didici ex literis, quas doctns qni- 
dam Judaeus Vuormaciensis ad me Heydelbergae agentem scripsitc (das. S. 381). 
Daher sind die absprechenden ürtheile über die deutschen Juden, sowohl sei- 
tens ihrer auswärtigen Glaubensgenossen, wie seitens der deutschen Christen 
mit Vorsicht aufzunehmen. Vgl. die Bemerkung Steinschneiders in Ersch und 
Gruber, Jüdische Literatur S. 466, Anm. 6 und das oben S. 160 in Verbindmif 
mit Bacharach Bemerkte. 



B. 



ZWEITE ABTHEILUNG. 



Mittheilungen ans 
städtischen imd jüdischen G-emeindeakten. 



I. 

Ratsyerordnaiig wegen der Jadenschnle zn Nürnberg 

vom 31. Angnst 1406'). 

Ez izt erteilet worden von schepfen vnd rate vnd alten ge- 
nannten, daz fuerbatz hi ze Nürnberg dhein Juden schule 
nit sein sol vnd wo daz von den Juden vbervoren vnd nit gehal- 
ten wurde, so sullen si alle wochen alz ofte daz gescheen war, 
von yder person, die daz vbervaren het, vervallen sein X guldein, 
ausgenommen aUein der Juden, di burger hi sein, di nragen 
ire kinder yder in seinem hawse wol lernen lazzen, alz d^ 
von alter her gewunheit itz gewetzen, vnd sullen avcb daraaf 
iren meister rabbi varen lazzen vnd hinschikken. aetmn feria 
ante Egydü anso domiD] 1406. 



1) WtabAj ffistor. ^»du kktem mtt der Joden '6«a«nMl^, w^dw^ «Miii 
in der Bmthaatidä Stawkerg fgerighc fß^rsM« e%t. (^tnkerg \7S^ S. (^. 
Nr. XXTL T^ Jok. MsüLer,. Tor- aad fir&br«forma€(Mr»elie SdaA^fkum^fun 
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IL 

j'^n-j'Dn ^)br\ ti;ü^ «cn^ imD ^vDi^n p'pi crn^o 

i\^pm npa t\:d «"in 

tioS''^ i^o^S DS1 n'^sS onvan pBD«o rY'nntt^s noo intrirs fpn ppa 

DV "•B«i in« DV "»BK Say «Si i^ar «^'» "»"^a "' n3«Sö3 vn Sm^ «S«^ 
itt>\n 1^3 i3mnb vSv n"'jtt>"'i insscpo üjno im iS nisA '^bki nmi "ly:^ 
nv3i irv^vi Tio''S iDtt^ np-S nn^^ ^h .t.tä^ n3 jnn (ö iiMtr^i v^ imaA^ 
no Dov "TJtn" »n dv3^ nv3n n:nn 'th) 7»i3cn "»bS "j^n oni« r\T •pixr - 
er« D^i IT vi3tt^3 noStt^ no p"»"»)? d-^viv d»< ono iipm^ jnsrn Sa inoW 
DTnBo v'i^tt^n '•0'' S31 .D''OM i«tt>so inv (ni« pDO nsSns aittn^ dt*^ 
♦DTio^Ss prono^ pnr in^'t^ "»n^ wstt^^n ni "»a Syi -n dv3 dtiö'**? tt^r^j 
ti^^SS pinn pn nascpm njnj^n in« cioi*? o^noSon p« »n Dva n^on 
ntt^r pi '"ttn «iiDi ii3''nn cnS iöi«'i ^rnDn ny noiS loSm h'jh^ yiiiwr 
namn n^T oy «mon jn^t^ Sd •jio^''tt> ony^S «in Sin: "^31 ^5 jnw fe 
Dtt> D^öiSi D31 n^aS c^a -nv^n nnn«^ niivo in« r^^}i^n üV2 dj ^tn'w 
"•15 "ino inv DT10S3 üjö^ S«tt> pn nscT'tt^ iod pi nascpn vh hM nxpM 

pioiS^ D31 n''sS «sS -^^^^n 11« DTip o 1« njw onyin pö'»5rö rpw3 
n'oo r\tcTy\ SSBnnS n-aS d''«3 vToSni loSon nnnr nSen nyii dt 

♦D31 n'»3S D'»Mi pnnft 
w pS^^«^ cn-^nsS p^S^n '-lyan Sd n^tt^'^on njws P]nin3 pai pp3 p3 
inv '••\nttti DS1 n'^as (Sid •jnvnS ponsc n^tt^'^K' njm^ nh^nn^ mnar fftijD 
D^TöSnn nTtt^n nyii^^ mscn in«i n'Oö nw'^ra ^3n n^nnra jai .mw» 
fr« ^3« .Si3«^ n\Ttt> no ^« nnb nB on-ss cnS p3ni3i \tvr\:h öHJ 
nvSi Dtt> pS3i«i q^n DS1 n^aS fnoy oonS pD^Sio pi Dn'^aa ^316 pnw \ 
n:iB in« Sd D"n«i nD3Dn n^aS p«3 non d: D^ToSnn nnao n^n nsh 3ij 

.oSiyS pi «inn DV3 1S1 n^h nnn uin otA 
nS'^Sa nioS^tt^ in^^aatt^ ny^ni iinsn 1« V3S n« a-s Sd V^jt rpvo 
iiHoS (Ott> onS nnS pnii n\n'"i [r'S ^S1ntt> ny n'nntn nV^mn DTip w» 

.11« m^w mxo 13 "»s nSjnr vsth 



^) Handschriftlich in Oxford, Catal. Neubauer No. 909, foL 791 Die 
Abschrift verdanke ich Herrn Dr. A. Neubauer. 
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oiöSSi D3''iinSi Drf^inS d'^öm fni«3 "»b« dhö inri h'D"» b« o-oi onsscp 

oTip nionp«'! niii hob onip on^m int^^ m^nn onoSS jn^on d:i dSi3 
oTip nSjoni HD^^n oTip ■]n«'i niDiD oiip nSnp^ 3«s •» orip nr«i n^yiw 

nn^ ^••^no noSon^ tjoSS d3i r\'2b d''«^ D''iyin p«^ piöSon Stt> tt^iiön 
n-pSi P]itt> p" loiva rSai itt^v ntt^ona nnnttta nD33n n^3o ^n^^ra pTöSnS 

onBD iKttn V3'^«i D^itt^v D-jorn p3 noDöo noSn mh nö'r o'-jorn p33i 

jiSjnn 131 ^31 ,3^n3S d.tt fo«b iS^^i^«^ no jmo^ diSä^ ni:«o in« pji 
on*? VT)'' loSon )v6 d«i n^ryb ^Sdv d« oostyS onitt^yS d'jisc'' D'^ToSnS 

♦pttV "itt^« ntt^yon n«^ ns i^S" Tiin 

^inD^tt^"» "m 31.1 :inio 3-3:1 

nTJ^h •••iwnni "»^sin dv «31 "[S^n rroö in«''r in« nnnttta nin 
nDSnn nrS nr punoi .idShd a^t^oi p^iv^ S«^tt> in« Sd cn n-a n^nwr 
Kiöjn dSibS''03 nra nr fsn^ai onn npiv tt^oo"» pino nn nt^po ^it dSib^s 
•-oycSi D"»tt>^Tn DV S3 fnb t^ino sini Siön« Stt> nsSna n^BDini "-rr^B 
fötn P|iD3 JHion nM S^itt^^a ü'^th .forn nSnna öibsi "»piS^n nnh 101« 
Dvn nr o^iinsS pi in« pS^n 101S ina^tt^^S ^Sinn n^an Sv3 poS SdS laoS 
n^^nn nrS nr puno dv Sd pi «inn jn3on S03 aiipa nnvi ,ino nri 
low föM nS-'nna 3in pi y^h'n «-«i (von fremder Hand) S^ySio 

♦ S^yViD D^p^S^n d^o^bS 
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Uebersetzung. 

Bräuche der heiligen Gemeinde zn Worms, anfgezeiehnet 
von dem Diener Jnspa, dem Leviten 1663—1673. 

§ 291. Brauch der Kinderlehrer. 

Im Sommer, gleich nach dem Verlassen des Gotteshauses 
Morgen, begeben sich die Knaben in das Haus ihres Lehrers, n 
zu lernen. Dieser lernt mit ihnen Tag für Tag das tägliche Pen- 
sum. Man beaufsichtigt ihn während des Unterrichts und hat ei 
Augenmerk auf ihn, damit er beileibe nicht die göttliche Aufgabe 
in Trug verrichte, damit er auch nicht einen Tag hingehen lass^ 
und versäume, und weder einen Knaben, noch sein Pensum u 
das Geringste verkürze. Er soll auf denselben Acht haben, 
ihn des rechten Wegs zu geleiten und ihm Weisungen zu ertheilec" 
und ihn durch Warnungen vom Bösen abzuhalten, damit er so e 
laubter Weise Bezahlung für den Unterricht annehmen könne. 

Der Lehrer soll die Knaben zurechtweisen und im Nothted^He 
schlagen, alles nach Erfordemiss und nach dem Betragen 



Knaben. Am Donnerstag soll er mit ihnen wiederholen, was sie d"^e 
ganze Woche gelernt haben, und soll sie prüfen, ob sie noch wisse^BD, 
was sie in dieser Woche gelernt haben. Wenn sie nicht richtig p^a 
antworten wissen, giebt man ihnen mehr Schläge, als an den übrig^sn 
Tagen. Alle Tage der Woche soll der Lehrer sie mit der Dro'Mr 
ung in Schrecken setzen, dass er sie am Donnerstag nach dexsi, 
was sie gelernt haben, fragen werde, und dass die Abrechnung y or 
der Thür sei, damit sie eifrig seien und fleissig lernen. 

Der Brauch am Donnerstag ist, dass die Lehrer nicht na^ch 
Stunde und Pensum lernen^), sondern das in der Woche GS-e- 
lemte wiederholen, wie oben. Dann unterrichtet er den Woch^B- 
abschnitt^), und zwar erklärt er den Zusammenhang und nimmt 
den Raschicommentar zu dem Wochenabschnitt durch. So soll er 
jede Woche thun, denn es ist sehr wichtig für die Knaben, da« 
sie allwöchentlich den Wochenabschnitt im Zusammenhang, wit 
dem Raschicommentar durchnehmen. Auch am Sabbath nach dem 



1) D. h. es wird nichts Neues und nicht solange, wie sonst, vorgetngaB. 
3) Die offenbar korrupte Stelle dürfte dem Sinne nach richtig 
gegeben sein. 



1 
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Ittagmahl begeben sich die Knaben in das Haus ihres Lehrers, 
id lernen dort ein wenig, aber kein bestimmtes Pensum, sondern 
ie und solange er will. Jedoch soll er den Unterricht nicht 
Izusehr abkürzen, damit er seiner Pflicht gegen Gott genüge. 

Im Winter stehen die Knaben eine Stande oder zwei vor 
igesanbruch auf, um sich in das Haus ihres Lehrers zu begeben, 
e lernen dort, und zur Zeit des Morgengebetes begeben sich der 
jhrer und seine Schüler in das Gotteshaus, um zu beten. Nach 
m Verlassen des Gotteshauses begeben sie sich wieder in das 
ius ihres Lehrers. 

Im Sommer wie im Winter gehen alle Knaben um die fünfte 
unde (10—11) nach Hause und essen dort Mittagbrod. Mit dem 
if ang der sechsten Stunde (1 1 Uhr) müssen alle wieder im Hause 
res Lehrers sein und eine grössere Säumniss ist verboten. Auch 
Drgens gleich nach dem Verlassen des Gotteshauses, sowie nach 
ittag um die neunte Stunde (2 Uhr)*) gehen die Schüler nach 
stuse^ und man giebt ihnen zu Hause ein Stück Brod, oder was 
L essen vorhanden ist, aber sie nehmen sich keine Zeit, zu Hause 
i essen, sondern sie führen ihr Brod sofort mit sich in das Haus 
res Lehrers und speisen daselbst. Abends, zur Zeit des Mincha- 
äbetes, gehen die Schüler ebenfalls ins Gotteshaus, und hernach 
ht jeder seines Wegs und begiebt sich an demselben Tage nicht 
ehr in das Haus seines Lehrers. Und so fortwährend. 

Im Winter soll jeder Hausvater seine Kinder, oder den 
ichur und den Knaben, der in seinem Hause wohnt, dazu an- 
Jten, dass er Nachts zu Hause vor und nach dem Nachtmahle 
me bis zum Schlafengehen. Auch soll der Hausvater freigebig 
nen Oel zur Beleuchtung verabreichen, um dabei zu lernen, 
inn >eine Leuchte ist das Gebot und die Thora ist Licht« (Spr. 
iL 6, 23). 

In den »Zwischenzeiten«*), am Neumond, Chanuka, zur Messe, 
i einem Hochzeits- und einem Beschneidungstage , an den drei 
igen der :» Abgrenzung« vor dem Wochenfeste und an den drei 
Igen der Trauer vor dem 9. Ab lernt man mit den Knaben die 



1) Die Bezeichnung mm die nennte Stundet entspricht auch dem ans dem 
rchliehen Sprachgebrauch in dag Leben übergegangenen Ausdruck Nona, 
Mienzeit d. i. 2 oder 3 Uhr. 

>) Di« Zeiten vor Beginn des Sommer- und Wintersemesters. S. ob. S. 106. 



- 222 - 

Hälfte ihres Pensums. Auf keinen Fall jedoch soll der Lehrer 
selbst an jenen Tagen sein Augenmerk von ihnen abziehen, sie zu- 
rechtzuweisen und zu geleiten und zu belehren, damit er seine 
Pflicht gegen Gott erfülle. Denn von Diesem und dem Aehnlichen M:m:\ 
heisst es: »Du sollst dich vor Gott fürchten« (HI BM. 19, 14 ^^^-^ 
und sonst.) ^) 

Jeder Lehrer ist verpflichtet, seinen Schülern die Vorschriften .fs-^n 
für die Feste (Pessach Sukkot) vor diesen Festen, die für das Wochen — 
fest vor dem Wochenfest zu lehren, und so bei allen Feiertagen.« 
Auch ist es Brauch, ihnen die Hagada und das Hohe Lied Y0cx:«)r 
Pessach, Ruth und Akdamot*) vor dem Wochenfeste, die Klage — ^sb- 
lieder vor dem 9. Ab, den Prediger Salomo's vor Sukkot, Od'dia*]^^") 
vor Chanuka, die Estherolle vor Purim ausser den Vorschriften 
jedes Fest zu lehren. 

Die Kinderlehrer und die (übrigen) Lehrer. 

Purim, der 15. des Monats Ab und des Monats Schebat, 
wie der 33. Tag des Omer (Schülerfest) sind Ferialtage für dii 
Lehrer und ihre Schüler. Besonders die drei letzterwähnten 
Da ist keine Schule und die Knaben kommen nicht in das 
ihres Lehrers, um zu lernen. Dagegen ist der Lehrer verpflichte^^^ 
seinen Schülern an den drei letzterwähnten Tagen gleich nach Aeczrsn 
Verlassen des Bethauses am Morgen Branntwein und gaten 
kuchen^) zu geben, und zwar für sein Geld, nicht ffir das 
Kinder. Denn so ist der Brauch. 

Und in der »Zwischenzeit« soll der Lehrer ihnen eine 



lacha aus einem Traktate, den man in der »Zwischenzeit« lem-^^t, 
vortragen, sowie die 24 Bücher der h. Schrift und andere Büchr 
an welchen die Schüler Gefallen haben. Nach Mittag jeden 
soll er ihnen auftragen, ein Blatt von einem Freundschaftsbriefo .^0') 
zu schreiben und dgl, damit sie sich an das Schreiben gewöhner^sD* 



1) Die Yorschrift bezieht sich auf solche Pflichten, deren ErfiCÜliing nu 
lieber Ueberwachung entzogen ist. 

«) Em Pyjut für das Wochenfest. 

8) Ein Püjut für den Sabbath in Chanuka des deutschen Machsors. 
*) Ein Wortspiel zwischen np^ $ die Lehre, und Leckkachen (Lebkach^s^ 
s) Briefsteller in hebr. Sprache, zur Uebung in solchen und anderen BfiefSn^ 
sind seit dem Mittelalter zahlreich verfasst und auch gedruckt wcttdan. 
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liVas auch sonst von Nutzen für die Schüler ist, soll er ihnen auf- 
tragen, für sich zu thun, wenn sie es zu thun vermögen. Können 
sie es nicht, so soll der Lehrer ihnen kundthun »den Weg den sie 
gehen und die That, die sie üben sollen« (II BM 18, 20). 

§ 292. Brauch des Rabbiners und der Hörer seiner Jeschiba. 

Der vortragende Rabbiner begiebt sich am Morgen nach dem 
Terlassen des Gotteshauses sammt den Rabbinern und den Bachu- 
rim nach der Jeschiba, die hinter dem Gotteshause ist. Dort fragt 
ein Jeder sachgemäss und antwortet ordnungsmässig, und sie 
schärfen sich gegenseitig in der Halacha durch ihren Pilpul. Der 
Eine wirft Fragen auf und der Andere beantwortet sie, in Wahr- 
heit verrücken sie Berge und zerreiben sie aneinander^) mit ihrem 
Pilpul in Talmud, Raschicommentar und Tossafot, soweit dieselben 
auf die am vorigen Tage vorgetragene Halacha sich beziehen. Der 
Rabbiner bringt täglich »Neuigkeiten« vor, zuweilen sagt er den 
Schülern auch Chillukim, besonders am Anfang des Semesters.*) 
Ehemals war es üblich in Israel, dass man zu Ende des Semesters 
jeden Familienvater, der ein Gelehrter war, und der die Jeschiba 
besuchte, mit dem Vortrag eines Chilluk beehrte. Ebenso hielt 
man es mit den Bachurim. Der Eine hielt heute, der Andere 
morgen seinen Vortrag. Jetzt aber hat seit Kurzem dieser Brauch 
aufgehört, sondern täglich schärft man sich gegenseitig in der Ha- 
lacha, wie oben gesagt wurde. Man trägt keine Chillukim vor, 
sondern der Rabbiner hält zuweilen am Anfang des Semesters einen 
Chilluk, wie oben bemerkt wurde. 



>) Tahnadische Bilder, welche die dialektische Tiefe und Schärfe der Dis- 
putationen bezeichnen soUen. 

*) Aron Samuel Koidanower (gest. 1676) schreibt: ncno HIl^pD KDK 

n"S):i2 iii&'Tn'' or üv ^b^< nit'« ti^'^k''' ^:2^ Dn''D^nn nnnio 
ipm nbnnna o'^ainin o'^pi^'^nai s. r\y2\t; rhn: n"w nr. 40. 

Vgl. HoroYitz, Frankf. Rabbinen IV, S. 9. 
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IIL 

Aus den handschriftlichen Statuten der Gemeinde 

zu Ponen.^) 

I. Gemeindestatuten v. J. 1654 (Gemeinde-Buch I, 97 a). 

■niS D-rn:on D-n--inö pn .-lom Sinn kSk o-^pno oSiyn p» § 2 

iBp^ n"n hv D'3^0ön D-c^SKni .n-nnn fori ihki .p^pn (ora nn« ♦nioiDD^**ö 
.DJiriDi D^ccHD ona p^öK Pip^n San iSk nioiao o nirnj hf o^na ^Syan«"*^-«'' 
7^rn Tinr '•e n^vo ri'?^^ . n-nS nvojD ^nn San -e^pn in« -j^ 'i di^ fj^ir*^ 

IL Gemeindestatuten v. J. 1663 (G.-B. I, 109a). 

ih onS r^r onyjn pjn p-vSi npeS D^pS« nKn*» im n^r«i § i 
Sy Söio pni n^ö^S lar oSt^S on*? pxr p;in d^Sö3 o^aSini Tiof?f? mnc^»« 
D-eiSKn S-3n tid^S lar oSrS mnvo ^oSp onS fpnSi pnnnS vr f?npr"^ n 
r:c- nh'r^pn r-iKonSi nuaS •\t nr inTi d^kij ncip niy V3«^ r\Tiir ^3:^ -*3 

.n:rvS nitDvn innn'?^ onpoi mo .th ir«:^ 



III. Gemeindestatuten v. J. 1677 (G.-B. I, 160a). 

10^)^2^ 'fpm tDöiöro öyoD n^nn n^eynir ir«i n«i niinn Tiöy § i 

DJ p]Ki ö-nai onoiSn any^n Sy annjrn py i^rr» niin moSn hv CDöWr -ii 
^3c 1D30 0^3 niiK Dö^ya p-iyn-io pS«r «n n d^kij nDipn Sy ioik rir;^ •t 
D,T3r fern f\^ü^ fern nS^nr hm^it foi«3 on^oi toari iät; nran ly p- 



IV. Gemeindestatuten v. J. 1679 (G.-B. I, 165b). 

poyn npth) tD-'» -in« ro PiD«nnS o'^y-ino rrn ^djid d^diSäh § 2 
3ö\n T^öS'?i onj^ p^^TT nöSö SnpSi 0"nn3 p:in -no niryVi onyan t vj ^'^ 
D^r -jS^ kS^ D^Di-icn in-jr^i inK nna «Si 1020^3 OTinn »pm tnyan b— V 

.minn Tioy ipnrri vn ^a "w3^ 

Die Abschrift und Vergleichung verdanke ich den Herren 
Dr. Perles in München und Dr. Bloch in Posen. 
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V. Gemeindestatuten v. J. 1682 (G.-B. I, 174b). 

np^jnn h^ d.to Saner nvna ♦on^nv h:h 3^ö ^^r ««^ ri § l 
rD«So3 D^Div onöSönr [ötn ^rö^K d^^ o^ivn oniDta ^"^n ):h pi n^nar 
o-n33 one^Sn fn piir aS^a onöSönr n-ivi iJ'*n n-3n Sn« nJ0i«3 'n 
pi n3^0K3 oniry ^nSnS »n n^^Sö on^^Son D^oino on^aa o^öiSn (ni 
pD^in dS^dd 03^1 D^-iyji on^M n:ioi ^ov iKtn ö"^i ninarn öneni iTOin 
nJB h^ h'iLn^ ni^nia nin kijci d^3«ii o^niri pStDiaoi p*7ön oaS nVinra 

nono njnnr San on^oa m^jr u'vt^'b nvnS or^n Sv nSiv «iiö di«^ piw 
So d'^tSmi Dnyjn ^3 pnaSi tidjS omoro Sv d'Tö^v p« Q'«^^ neiprw 
f3 *?v «n nonpö Jin33 crea -i^jr dtiö-S d«. Vin:i kiio3^ nprn T3 jnnr 
onnjirn py airS o'^y^ino n'T Sv "»^öwn D''BiS«n nKtn n^Don i'^onS 
niKi ^bSi impn nrn jnn iin^ tiv nS^Sn nirv^ onoSon iö^dv «^ 

♦frjno invn föiKn Saa onnm^ pirn 1«^ orrrv 

VI. Gemeindestatuten*) v. J. 1695 (G.-B. I, 209b). 

ür\'hy \)^: ü"r\2nii^ nninn 'i^t^w n«i3 D''0\n 3ip3 1« ♦ ♦ ♦ ♦ § 2 
B-Vtn Dn^'?v StDintt^ ^or DTiD-'?n o'Tono or« lainnr trioiS rapi pooiT 
nS« ^D nönoi anDi^jSi Dn:röS mo pK o-o niTona p:nnn pnoi^n fmiw 
TTW 103 ni:cpn pinn p:ni3 Dr«i on-iin^S d.tt d'^d^iö ir« höh o^n 
mini D-pDiv QJ'« «i^n diö«3 d3^ niiJD ^naira v^iar ^to fn'»^ n^V-n 
vr hnpn D-oiS«n Sv nrnn mjcon inevn 3*3? "i«^« 'piojiS ^V3^3 niTonn 
n« d.tSv loitDr jin iid«! ppn pr^n orS piar orpt^o nV-nn rrn'« nn 
"iiV^ n3''r'' -33 -oS« Piii-^ca [fHD "Sno) n] in) öni to« p«jn tiid vo 
pnnn^ p53 iic irr no nir inpo^i rip niK3 in-33 .rn^ vnj rn« p«:)rw 

nscp "ir«3 d; niTöna niina D-pDiv QJ'««^ D^ioiSn fni«3 ler nö ni5 
"n^nS D-iöiS nrsS r-^en picon n« 35yo e-nan trörö.w ^pv:^ onjn 
SapS pT-ino cnan ^j? o'-r.öon D-^ijn fni« p hy oietDi oTjnon onS nn 
D^S in«n S33 ii2r «^1 pn2 innra 3nir '•to S-3n rorn fo pnac pnrn 

/1D1 jnar ^to opio-D d'^toiSh^ 



*) Bezieht sich nach Ansicht des Herrn Dr. Bloch nicht auf den Jugend- 
unterricht, sondern auf die c'lÖlS» welche ihrer Pflicht, im Bet-ha Midrasch 
zu lernen, nicht genügten, wie dergl. Verwarnungen sich noch öfter wieder- 
holen. 

15 
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VII. G.-B. V. J. 1705. I, 237 a. 

n« niDjSi pnanS djs hy d^kij no^p pK la^c^i Tiiir\^pn i^n^npn nyr^ 
n3«p nr nonoi on^ea -i^:ir dtio^S dk yiara jnar ^to tny^m npijnn 
npe^i ^:o^ p Sv »^v hyi p-3 «nran iToin 'n n3«^o crny onoSo 

pnnS DiTDn (sie) oni^r dtio'S dk o^-iyn ^:n3^ n'rSn unm jnwn yin' 
Dni« D^3-^ino Tio-'jn p^D:n nojr kS VTo'?n onv^rw to^ htki ^ 

• 

VIII. G.-B. V. J. 1707. I, 242b. 

nimo ^nna pD3ce3:o fbipr fora^ (3i n-33 npian h^ d.td f?nnn § 2 
^J3 ^r>n ^03n o^DiSKnr 'nS r\)trfh ny p Sy ♦niö^ir \t^ ^t o^Tn 
•nöS^i n^ioKn 'n naK^o 1«^«^ .ono^on ^y wöie nnÄ^n war' nn^ 
ira-i D.TDn nii:ir onio-S «nnr ♦n^T:i nnenna ony^n oyi nipirnn «9 
pp^^n cy )h y:iör noo »•»ToSn] inv pnm «S "loSo Sai ♦"«iin Sy ns^ si,? 
rijy neDC3 vTipD ^y iinynj^ ••0 ^si TioSnS (n n:roS \n «npoS fn craiö-p 
rwSr nyr» ^3n ^rKi ^odh ^oiS« i-inn^ 0:11 D'^riiy iäw naSo iT3yr6 tt^^;r 
nipijnn piyniß nirnpa »n dv3 i^i ^^« pS«r >rr n onote oriw Dnö)5 
piymßn iT.t lir po^n ini«S piyniß i3c niainia no^ tWDrni tnyj/n 
>jn rjiyn piymß 13c Dny:ni nipirnn ni^S D^y^ino irno^n ^^ 

IX. G.-B. V. J. 1717. I, 268 b. 

D^r^^n p« D-n:i p« d« o^^p oViyn (m n^M nipun W DiTd San ^ 
inpD^ p Sy irnSnpo W3 p^mnS nipirn ^töSo nacp imsin nenrn nonw 
oy moSS pSi3^ vnnj^ oipo onS nnSi on^So n^irinS vr Snpn mfhK\ 
nirw (0 peißS öieni nJio«3 'n n3«So iät«^ '*t5 opiD^^D Toyn^ niptrnn 

♦nin^D ^naai nvD« ^nna ^3«d3«^ apr Sip h^pn irn fjo^ 
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Uebersetzung. 



I. 



Die Welt besteht nur durch den Athem der Schulkinder 
(Sabb. 119l>. .) Deshalb sind die Vorsteher verpflichtet, zwei Lehrer 
zu wählen, welche die Knaben in dem Lehrhause unterrichten. Zur 
Bezahlung ihres Lohnes sollen zwei Gefälle erhoben werden, eines 
im Sommersemester, und eines im Wintersemester. Die über den 
Thoraunterricht bestellten Herren sind berechtigt, die Familien- 
väter zum Erlag dieser Gefälle zwangsweise zu verhalten. Sie 
dürfen dazu ihre ganze Vollmacht nach ihrem Gefallen und Be- 
lieben anwenden. An jedem Montag soll Einer mit der Büchse 
in allen Bethäusem für die Erhaltung des Thoraunterrichts ab- 
sammeln. Ausserdem wird diesem Zwecke das bei der Thora für 
den Thoraunterricht zu spendende Geld zugeführt, wie es ehemals 
und bisher übUch gewesen. 

IL 

Das Erste ist die Gottesfurcht. Demnach ist Acht zu geben 
auf die Knaben, die einen offenen Verstand haben, zu lernen, die 
aber müssig gehen, weil sie nicht den Lohn für den Unterricht zu 
bezahlen haben. Deswegen hat die Gemeinde die Pflicht, für die- 
selben eine besondere Kasse zu erhalten oder einzurichten, woraus 
der Lohn für jenen Unterricht zu bezahlen ist. Die der Jeschiba 
angehörigen Herren sollen Kasseverwalter (Kuppa-Gabaim) wählen, 
und diese Sache wird der Gemeinde zur Ehre und zum Ruhme 
gereichen, wie es ehemals imd von je gewesen ist, um die Krone 
(der Lehre) wieder in alter Weise herzustellen. 



in. 

Was die Säule der Lehre betrifft, so sehen wir, dass diese 
Säule nahezu ganz ins Schwanken geräth, besonders gilt dies hin- 
sichtlich des Unterrichts der Kinder, deren Athem unser Leben 
ist. Deswegen erklären wir, dass die über den Thoraunterricht 

16* 
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gesetzten Herren ihr Augenmerk auf die Knaben lenken sollen, die 

in dem Lehrhause lernen. Auch sollen sie den Kasseverwaltem 

(Kuppa-Gabaim) befehlen, »das sie sollen selbst verhören und nit 

mechabed zu sein«^) bis zum 15. Schebat und zum 15. Ab, in 

der Weise, dass Anfang und Ende des Semesters übereins gut cÄ^jt 

seien. 

IV. 

Die Herren Vorsteher des Thoraunterrichts sind verpflichtetjj^ct^^t 
gleich nach den Feiertagen zusammenzukommen und in üeber — tät- 
wachung des Knabenunterrichts eine geeignete Ordnung im Lehr— -^kt- 
hause zu treffen. Sie sollen einen geeigneten Lehrer aufiiehmen^ 
der fleissig mit den Knaben lerne, und zwar nur im Lehrhau8^.^^e 
selbst, nicht in einer anderen Stube (Cheder). Ausserdem solleÄ"^^n 
die Vorsteher darauf achten, dass beileibe kein Knabe müssig geh^^ ^e. 
So werden sie die Säule der Lehre erhalten. 



'9 



V. 

Das Erste ist die Gottesfurcht, »gute Einsicht allen, die s -^ie 
üben« (Ps. 111, 10). Da wir durch den Athem der Schulkindfl^ er 

leben, deren Verdienst die Welt erhält, was aber nur der Fall i» =3t, 

wen I die Lehrer ihre göttliche Aufgabe gewissenhaft erfüllen, wäKT -h- 
rend wir leider das Uebel wahrnehmen, dass alle Lehrer gleicC -=h" 
massig, sowohl die im Lehrhause, wie die in ihren Wohnung^^^en 
Lehrenden, in Erfüllung ihrer göttlichen Aufgabe träge sind, s^^sle 
nicht gewissenhaft, sondern trügerisch ausüben, besonders an Sa'— ^^b- 
bathen, Feiertagen und sonstigen Ferialtagen, so dass die Kind— Äer 
und Knaben fast allesammt nach Gefallen müssig gehen , auf d — '60 
Strassen umherlaufen, an allen Ecken umhergehen, und von ihr^^Hem 
Schreien und Lärmen, welches sie anstellen, die ganze Stadt, M&rk^ftte 
und Gassen , erschallen , wodurch auch viele Bosheiten und V er- 
gehen herbeigeführt werden, was alles nur in dem Umstände ^^set- 



1) D. h. die Kasseverwalter sollen mit dem Geschäft des VerhOrens rmlcbt 
Andere beehren, sondern es beide Semester hindurch selbst besorgen bis Ma 
den angegebenen Daten, welche ungefähr die Schlnsstermine der Semes^fer 
sind. Alsdann wird das Verhören durchaus, vom Anfange bis zu Ende Ar 
Semester, gleichmässig gut besorgt werden. 
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nen Grund hat, dass sie keine Furcht haben und nicht bemüht 
sind, ihr Wochenpensum inne zu haben, indem nämlich die Kuppa- 
Gabaim ihres Amtes nicht warten, alle Knaben und Kinder all- 
wöchentlich in Strenge unter Einfiössung von Furcht zu prüfen und 
zu verhören, ob sie ihr Pensum inne haben, wie es von ehemals 
üblich war: — deshalb, um diesen Uebelstand zu beseitigen, sollen 
die über den Thoraunterricht gesetzten Herren ihr Augenmerk dar- 
auf richten, dass die Lehrer beileibe nicht ihr übles Thim in un- 
serer Mitte fortsetzen. Es wird der Einsicht der Vorgesetzten an» 
heimgegeben, ihren Worten auf die vortheilhafteste Weise Nach- 
druck zu verschaffen. 

VI. 

. . .-. Jedoch seit Kurzem zeigt sich, dass die Säulen der 
Lehre, auf welchen das Lehrhaus ruht, schwanken, und dass ein 
Theil der Gelehrten, die sich in demselben aufhalten, nicht fleissig 
lernen, wie es ihre Pflicht ist. Andere lernen zwar fleissig, halten 
jedoch keine Ordnung des Lehrganges inne Wegen aller dieser 
Dinge ziehen Viele ihre Hände ab und geben nicht die festgesetzte 
Summe, wie sie solche allwöchentlich nach dem Gelöbniss ihres 
Herzens zu geben pflegten, indem sie sprechen, man beschäftigt 
sich ja nicht mit der Thora mit derjenigen Emsigkeit, die man dar- 
auf verwenden muss. Deshalb haben wir diese heilige Sache den 
Herrn Gemeindevorstehern ans Herz gelegt und sie werden in fol- 
gender Art Amts zu handeln beginnen. Gleich nach den Feiertagen, 
am Tage nach dem Feste, werden sie in Gemeinschaft mit Sr. Ehr- 
würden, dem Gaon, dem Herrn Oberrabbiner und Rektor der Je- 
schiba [R. Naphtali Kohen] und den Herren Jeschibabesuchem im 
Hause des Herrn Oberrabbiners sich versammeln, und berathen, 
wie eine gehörige Ordnung herzustellen sei, um das Lernen in dem 
erwähnten Lehrhause aufrecht zu erhalten. Die Hauptsache ist, einen 
Obmann einzusetzen, der das Lehrhaus beaufsichtigt. Auch sollen 
sie überlegen, was in Betreff derjenigen Gelehrten zu thun sei, die 
sich nicht andauernd mit der Thora beschäftigen, wie in Betreff 
des nachtheiligen Umstandes, dass der Diener des Lehrhauses das 
einzelnen Gelehrten zukommende Deputat vorenthält, indem er es 
ihnen nicht zur bestimmten Zeit einhändigt. Deswegen sollen die 
über das Lehrbaus gesetzten Vorsteher von dem erwähnten Diener 
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wöchentlich sich Rechenschaft legen lassen^ damit den Gelehrten 
unverbrüchlich und pünktlich jede Woche ihr Deputat zu Theil 
werde u. s. w. 

VII. 

Durch den Athem der Schulkinder besteht die Welt Wegen 
des gewaltigen Kriegslärms ^) unterhält man keine Jeschiba in un- 
serer Gemeinde. Daher sind auch die Kuppa-Gabaim nicht auf ihrem 
Platze, die Knaben und Jünglinge allwöchentlich zu prüfen und zu 
verhören, ob das Pensum ihnen geläufig sei. Deshalb behandeln 
auch einzelne Lehrer die göttliche Aufgabe unehrlich, und ein ein- 
gewurzeltes Uebel greift immer mehr um sich. Darum sollen die 
Herren Gelehrten und Spitzen der Jeschibabesucher unterrichtete 
Männer in das Lehrhaus wählen und einsetzen, mit der Aufgabe, 
den Jünglingen und Knaben ihr Pensum abzuhören, besonders den- 
jenigen, für welche das Schulgeld aus der Kasse der Tahnud-Thora, 
bezahlt wird. Allwöchentlich und abwechselnd sollen sie die Knabei 
prüfen, ob ihr Pensum ihnen geläufig sei, so dass sie es erfasstzS^^st 
haben und verstehen. Denjenigen Lehrer aber, dessen Schulknabencani 
nicht in der Prüfung bestehen, sollen die prüfenden Gelehrtenc:^:n 
den Herren Gelehrten und Spitzen der Jeschibabesucher namhi 
machen, und diese sollen jenen Lehrer bestrafen und in Bussa» 
nehmen. 

vm. 

Durch den Athem der Schulkinder u. s. w., und wenn ihr^Krre 
Stimmen in den Bethäusem laut werden, haben die Hände Esau' -^a's 
keine Gewalt. Deswegen ist es Zeit, für Gott zu handeln, derarr^^ort, 
dass die Herren Gelehrten und Spitzen der Jeschibabesucher eSr^n 
besonders wachsames Auge auf die Lehrer haben, damit dieselb^^ *en 
die göttliche Aufgabe gewissenhaft erfüllen und die Knaben urr^Kni 
Jünglinge in grosser Emsigkeit unterrichten, damit ihr Pensii ^ im 
ihnen geläufig sei und sie die Halacha klar verstehen. Jeder Lehi er 
soll nicht mehr Schüler haben dürfen, als ihm nach der Verordnurrrajf 
der Alten zukommen, sei es beim Bibel-, wie beim Mischna- u MJd 




1) Vergleiche Perles, FrankePs Monatsschr. 1866, S. 127. 
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Talmudunterricht ^) Wer diese Zahl überschreitet, soll durch Ab- 
setzung und sonstige Ahndungen gestraft werden. Auch sollen die 
Herren Gelehrten und Spitzen der Jeschibabesucher drei unter^ 
richtete Männer, die keine Lehrer sind, erwählen, >dass sie sollen 
alle Woche am Donnerstag regelmässig die Knaben und Jünglinge 
»veSrhörenc. Der Diener soll auf den Strassen ausrufen: >Zu Ver- 
hören bei N. N.c, nämlich bei demjenigen Gelehrten, bei dem das 
>Verhören< stattfindet, und alle Lehrer sind verpflichtet, die Kna* 
ben und Jünglinge >zu Verhören c*) zu schicken, widrigenfalls sie 
die oben erwähnte Strafe trifft. 

IX. 

Durch den Athem der Schulkinder besteht die Welt. Ohne 
Zicklein giebt es keine Böcke. Wegen des Brandes') sind einige 
Kinderlehrer genöthigt gewesen, sich aus unserer Gemeinde zu ent- 
fernen. Deswegen sollen die Herren Vorsteher Sorge tragen, Lehrer 
einzusetzen und ihnen einen Ort anzuweisen, wo sie mit den Kin- 
dern lernen können. Auch sollen sie ihnen ihren Unterhalt geben, 
damit sie die göttliche Aufgabe gewissenhaft erfüllen können. Ins- 
besondere sollen sie von Abgaben befreit sein, auf dass die Stimme 
Jakobs in den Gotteshäusern und Lehrhäusern erschalle. 



>) S. oben S. 94. 

') Die mit Gänsefüsschen yersebenen Wort« lind auch im Ttxt« d«utieb. 

<) Perles das. S. 131. 
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IV. 

Aus dem ProtokoUbnche des „Talrnnd-Thora-Yereins'' 

in Krakau (1551—1639)/) 

vn nr« nT! p"ni fttt«« cp:tin tiiß^ii r\)2:r\ r"n!J!j .rnir nönit^n nn» 
DHö rpaS nSnpn ^rn^o D^ß^«i iin^ö ijrpa ^o ^S«r n-io -:3in ^-n o^m^e 
«3C0"' -i^K r«ö ß^enS (öR^nS niri •lir^i ponpn n^KDpjen D^«^ejn D^ansn 
cnnan n^« liS idöi |ö«3n ii33 ntry p ni«n n^K cp^nvn*? p''nn )}h iido^ 
♦nTO S"t pn:^'' rr^io m^onn anin« 'pn T'^n niKn ni« no o^'pnjnon 

ir« onyi' fn »V'r 0-11 nSnpn ^rniö nin^S n^r itt« rr ijnf?npT onir-tf-ni 
D^^jy ^jnS min niö^S hv npeS r-nn «lann i^nSnp ne wnj onp ^y r- '^ 
Y^ypn nntt^3i pj^^pn «2:^ n"iyiß^ SSj31 min iioS^ opnnnS iTiin K3«n dto 
^••^5; "^ ^ön -ir« nnyi n-nn Kiinnn noinji i^nSnp nnmi nb^Vüi no*»:»», 
yi'^o nm«onS mrn nSnpni ncjön -i^v^^i ^t ^iin an n^nron i»^o^ lojr* --"^n 
dSiv -Höyo in« «in nir« n-ni «iinn mnSi prnSi ^••m^ o^inn« hm 
«S pKi D^oß^ nipn nS^Si döv '•nnn «S a« iokö3 r^ pn^j nSiyn ir« 
Döv in n"'jni in -lox^ß^ minn nnn ir n'^'h) nov Kin«^ nnn nr« ^nöÄ»-«r 
n\T iiTKn n-nn «ninn id'-Si ß^mSi SSnrS nS um S'-n nr«nn 3'j; ♦nV^r* ^ 
itf^K ^nn DT yinr pj'-Din iiyi mpö cnS .rn -ir« niojnnn dt pnnnSi di j* — > ü 
nnö mß^y «in rnn in n^ni iok p«jn nnn Tnn nm nS« ♦iniry Snr— in 
ne ('«rni kidd Sk^h^ nn» fn n:v 'pn ^cnni TOKn nnipcn p-o^ n- 

T-yn un mn ^111^2:1 i^nSnpn T'n«n \M^:n nin vöin« Tnnr nn« (2 
tD-ii ^npn ninn e-y nnn^ tkö no noin ir« nun TO^ni p-nn prn^ i^^aHin^ 
D'^r^Kn non niipnn nininSi niin» Sy ir 'nn i^pm nanir nS« d^^jk n i y a n 
yS n .-«nj Sn"«» nn ne^o n n"n D'-^Sinön D'^anin nrn ^yT" üü^ ^ k — ^j k 
.in-S« 'in y^ «Tn^ 'II ,fö^r Dnin« "in nö^ 'i .pr^« 'in ^nac n .pjdi^ ^^5 
ninn ^-y Dnnni D'^'^ip-'i n"ni ^''nn nnn nniöS rhi^n D'^rjKn ijpmr no fe 



1) Die Abschrift verdanke ich Herrn F. H. Wetstein in Krakau und der 
gütigen Vermittlung des Herrn Lektors J. A. Weiss hierselbst. 

2) In der Abschrift des Talmud-ThorarVereins steht fc<m, dagegen in 
der Urschrift des Gemeindebuches heisst es richtig fc^mi- (Anm. des Hm, 
Wetstein). 
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rin« D"'K3n hy\ irSy ü'üb^vh oip^ pi^r\ i3n n-3 ^ii^a^n n-aKn ven« 
m p'th rT'njcr natD ti" n-nv^i nSnpn -rn^o tD""!-! nTipcn ani^n ran 

♦ Kp«ip p"p nSnpT fe«3i ic^d fniin^ Tn n-ion yt: fni 'pn 

itr» my Snp THOO ö»"!-! Tii^ r»o cnn ijn^K iJina: ir« •»in« (3 
tt^on mpö3 njiDö Sv n"m p-nn SS^rS npoS vr Hpn^ip ^:^hnp noT 
-"»tt^ n:ir3 ntt^^n Dp:en "irKi 13K3C0 ir« n«n poTipn niKDpioa^ o'^irra 
tpD'' i^^nn^ Tiü'n: rSi p-nn tnS« noni n"ni p-nn ni3pn n^ir^ nn p"oS 
10^0 fn*) D^mn noSo fn ncn onoSen Sd bv niinn 110"^ ni^Ss Sv 
'•Tö^nn Vieira f^'f^ '«^^«ö yi^t^ b^ '»^^''J •t"JB"> dwkSo iry» »h^ «-10:1 
itr^ nS^Sn (n ♦iSrr "cS Tö^n Sd dj? pinD cnov tö^3 dk noSön ^^k 
3*1«^^ Kinr nro -in "»d dv «pn pi in« riTe oy rein tiöSS noSo 
'^^ w« TioSnn Dv DJ1 (Id: Sy '-Dn -iv^n 3?Ttt^ n^ in ijn:« onmoit^ 
«y pDin "-cn «inr "-«n '^c pi in« triTo Dir Tiofr nh '••n "»d^ iSnr 
"ysiKo inv nnni pnn^r ^nn leSo^ nh'hn o »noKn c-jn er itDiro 
ri D'TnS D^-i'^r fep rni anöv iie^^ i^^i't^ <-'t"i '^r onS pnn-'i ciS" 
bnvr Ti ^:r cnS pnmi onryi nreno inv pnnn'? 'cj ne^oS nS'^^n 
nio5 löSö nnn Sin: rr^r leSaS nS^Sn n ♦c-n'-nS o^^nnSi oov i^öSS 
loSo Dir 1^" «S fern pjicn d: ,iSr nnS i3öe TöSn np^S förn yne^n 
rn-nS 1*? fiT-i ^n» icSo Sj:« noiSn 133 ph np-r inS Sy imS n-nv^ Sac« 
m« np-*? leSönS nrn iöv iio^S i^n iicö^i iö20?n n-nv^n «y d« pi 
npt' n-m p-nn ^r:« cn ♦n-n p-nn ^r:« inpr nS« Sn ^ ,D-n^n ninS 
s-iTnS D-Knien D'^ein-i d-'-^v "Jn dv iioS''r cor ki-i pjn noSo ninrS 
.i«in- -ir« cn^M rcne -cS in nnr" d:i nrS pin ir« cnv) Sr 
3V n-^n ^"hn 3"r oM-nS D-Knien dhSm dv hoS^ n-ni i"ii noSon o-ki 
ni*?Brn iidi ••-n '••d dv dji «pn nro in '-e dv reim iitdi nmp^n 
DDV 110^" d:ii injnei iSnr -eS in« Sn dv nir*" njn:ni p« -pn D^ern 
iDie IVTI Dnn nnpS iSnvr nn o^irSn ryS neo onn D-cci^r rvS nvni« 
i3ni«r rvS prSni nvniKn nn-nnn nn^Se onev neS- dj nir- im sn 
nine ivTr nn d-Svö.i niS Dn''eSnne D-S-nren dv neS- dj .in D^nio 
pi D-SiDn Dnon D'-e-Sr ino: nni: D-ni rm Tnv mn inv li^'r^pn ];\ii^h 
DK »pS-n Scn iD-n irn pnrnn nnK^o dov neS^ dj »D'^rjnni niinn Sn 
'ej lev S-nn- noK no-S viöS «mS Sjicei ^nre p n\T D''Te'?nno in« 
irv nrSr iS ri«SeS nnp i-eSn r\VH n\T dk (p-n /Dini -"n "»e dv 



*) »»11 -rn. 
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«Si D-3r itt^y ny3i«S ly^n «i33 (f^'-n ♦pben ni2:ö ino löy tioS^ crar 
^npe- hSk Sa tn-nya S^s n1t^♦ö nvnS i« niJoiK rivi6 fnv 'oA S:iido .t.t 
niD:2n iina k^o: n^n 0:11 vjei« Sy p3:i n«3 noa Ssn nvnS n-m p-nn 
Saö n^ttnt^ pSn inp-r (« ♦nSnpn Tn^ö ••^«10 onS iDon r«ö ir to 
♦3n3r S^n 'n dvi 'n dv oni ne^yiß^ w^yi^ün niD33no d'tjooi o-nai a-na 
3i3on p3fiö nmi nnyoS o^Ki-ipn^ nna Svno Siiön np^ nSo nnn San (i 
nSsn n^fS*) fnnn ihS ir 'no ctrjs ^3r irS- p«W3 'jsa ci or if? nioe-i 
IT 'Hö nStt^^ pK'itri rn^iyo nyn d:i') ir vh onS nan: -bS hö ^y^:^w ^:h 
r\)L'rv p3iDönö ^01 fn^trn Sv Dp^nn iiöv'«^ pniDono nn« tS onino Dp^n 
«2:öin ina^n ycon njo^ mivon niSa ini;i 7^^ Dp^nS nni: yVrnS 
pSn lin- D\ni3:in D^«D:in n ♦ir 'nS «2:011 -i^do^i D^:ninon "^en Dp^rn 

••rjKO S-ii:in '•dSp cy cin^jn ct^j« nr^ e-y nrjr nijonn ^^n 
i^D«p Dipö3') in« T-Dspi niöipö3 nrSri d^«3:i nrSr ijö^ onnaani it 
D« Sdh hy inpo'-r D^n^:iß^o nya-i«*) niDJ^nn lar^ ni«2:in nry dt Sy t 
kSi pT::i nö«3 S^n niryj d« •i"'D«pn oy pDß^nS i«i3^i n3^o«i p'Txa iry:=. ^) 
D-pTiDiö DJ1 cir D'trSß^i nr«^ fn 'M"« «Stt> nijonn ••SyaS D-^riK ir »na n^or ,^^ 
Dpjea can^in mipnn nS« ♦D''3itrn D^ß^3«i yiö ^ro«^ mm "ja «pn nvn^" ^ 
ijjurne^ nn« ni:pn pj-DinSi rSn ni^pnS pi "i^«! nS^Sn -lan yiiiiS «S i:ni 
•n niD3Dnr ir«itt^ in«o n:eDin iß^« nri «T'D^nS ••^«ir nnnan i:mi 
p SSj 3"^ 0"nD npeom im 10S0 nii^^r npconS o^p-oDO Dr»i D^eyv 
nyi S^nnS Dö2:y y^apS V'r ©«nnS o'^a^oon ^inon ^rJiA nittn i3:r— ^j 
ir^e S"3: itt^ nren (iidd (n^ön yinr Ss lin*' nr lyni ir O'.nnn ; iOt)i ' \ n 
uyap o /n dvi 'i dv yiir Saa o^iiaonö ("0 n-tw pSn pn ir 
niu |n^ rö^n 110SS ^33 S^nn^ir nei oma ••Syno in« Sdä^ niny «V» p 
D-SetD ^"H nm3 ao fn*» ni::o 13 miyo mS nrr dk pi D''f?0B ^-n ir * rt 
.rS^e 'j '« rSie nnr Sdo crnDJ^n Sso i3r^ noi nn Sa a ,it •n^s-.'A 
nKiJtt^ neno cn ."»^cni Sii:i '« mn h^h ir 'nS fn^ 'nn ^330 in« Ss n 
Dnötoi Dy::n in« D'-aSin -pi niiö urh p« ir« D"'Sn:i ony^ no3 ^3 
aS D'^jniJ Dr«i d3ö3 ni«SoS a'-nren Sy S«itt^ 7\r\ 331:1 nr niSpSpy 
••ri« '^n'pt'^ 3-y nitD «S 7112 D02:y o^yii nön pi SSennVi pSen rr-3/7^ 
lon^n pScn in-^rri n o-naS ipini niy SSernS isS^it^ onnsnS 1? ''A7 
nn^ «S (öi«n d«i niJöi« oiöS^r foi« nr''«S 1« oSji« niro nrnS diw 
^33 .rSie MT rwit y ly^oS ir 'n7\ neipö fnv o^na ni^oi« no^ 



^) Das 2D ist offenbar Dittographie des folgenden. 
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^e^pnö npr vvh ni^önn nit^^S Siij c-v nunn -cSpn n-t^; nvD n:ir 
by npth nr*?tt^ isS-i 'nn -Syn S^ oiSrn ly ir 'nn -rjKö nrS«^ nrSr 

niyinr nrSr fnnvr nSir tnö:i TöSn nr« dv S'»nn'» kS n-ni löSon a 
♦n«i« iiö"'S'7 7 iSsri SiiiDöi ""1K1 DK DJötn D'^npcan o^r^Kn ntt^n ""v 
.TKiS n"nv iJKDi onnDjn ijnj« iJCDin itt^« D^nn d:i d-^«^ niipnn nS« 
D^S «Tin^ 'pn DK3 Ss^ö n-iö f5 ^Sö iSö'^Sk -pn dk3 pcS n"3«t riDö d-iö 
SSinöH lim nö2f 'pr\ ü»y pv^n i"niö p -12: 'pn dk: S"5cr p]dv inniön 
ir^c^ «Din ♦S"2fr ,tSk inmöi yS «ni.T d«: Vjct [o^r dhiik .t'Iö 
D^iniJn ic^Dinr niDpni D-Jionpn D^3iK:in ^pina ijpnr o-K^fon niipnn 
D-Vi p-mn m C"V D""itt^v non") d'»30K3 on-im Si idkjcöi ncn ts-ii •»rnjoö 
nvnS hSkh ni^pnn nn Si*? ?ipin i:n3i nvi Siri pi^rni no«n niJinin 
D^yiipn Tin Ton m^h pöSiv inS irin« d-ädh hy\ irSy nyi tjpinD 
To« pK:in nn irrKi n-iKcn "tidi irr«i ^1112:3 öcrön kds hy o'^irv 
SiT)" 'pn DK3 p"ßS n"5cr nitt n-i iro^fvn riTty ijki S^Sjni «pKip p'p ntn 
Dim 'pn S"r fnj n-iö pKjni pnst- dkj S-Sjini HpH'^p nc öni n« r'^pi^D 
iir*' nooi 1WIK 'pn DW YT ü'^n n-iöi nTin"» -pn dhd vjc" ipr nioi 
DK3 YT D^^n n"iö p nav 'pr\ üh: pnr n'-iö pKJinD Ti*»! n^m 'pn dk3 
DKi S"2fr i"»«» n'iö irinpnn dkv 'pn d«3 nu^ö n"iö nn p d-'S nrin*» 'pn 
D*?wo n-iö p«:in fi Si-ö SK^n*» 'pr\ üh: S"2tT i-ko n-iö nnn n«v 'pn 

♦ S":itr ipv n-iö p ry-c n*;« 'pn üM) yt nro 

•»nan nSjD -th'»') 0-11 nSnpn •»rn^o i^ncD« •»^cS «iin i^k nn« (4 
minn -m cy d^dvö neni ö"1'T) onniin ic^Din ir« «n noipo niapnn 
s]n'»^3 pKJin nn voiik nm d:ii mr- njinni pi)cn) irvn n:io« S'yi 
nD-DK3 ijni« riKtS onninS c]pin i^n^i ni^pnn nn «jco D^viipn pi "ni 
^li"*?}? lur K^ pini nvnS onnn i:Snp nn« non ir*»« 071«^ na^^Sr 
nD''D«ni »'"n nnipen oninni inin Ton niin nnS irnn« 0"»«^ Syi 
n"iö p vtD3 fnj DK3 P"dS n"2ftt^ niö no n"'KiS n"nvnn ^^'h D'^vsr na^^Sr 

♦KpKip ncn pir"» mv nSnp nS\npn [ök^v 'Jöid fn^v Tn 

•»"nai S"^r nin -"nn") onnnjn ^"ni o-nnin ^):t:> ni«n ni« pnvin (5 
n-'^pn öw V'ts n'^KiS n''nvin rin S^d •»ijr Dir '•Sd na^Sr nö^'O« ••bo 
♦o-nn [öKD K"ii tria^^ö «;ir d«31 n"m [ök3 onii» 'pn d«3 



v^-«^ A^._i>«^.i..— 1^. — ■■ 
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Dmc ür\i2H 'pr\ d«j n"^pn ds«^ «"r n\siS mn^n mma ••tS o^Dnan 

nrö .T'iö f2 '"Sk i"inö «^«m "iiinn «TiS^n nar^ D\nS« iiDr (6 
fn^r i^n- vicS "inpnsci innn ii« S":itr tt^^S«i '"S« n n^isön pro-S Sod 
nSiv d:in D^!D^^« cna^vi hkö nnoi nSn: n2ii iniö onp (^o'^^r noa 
iJnS\np Tnio vr *?npS id"T) d-bi^^hS cn")« niSni ttid p:öa 'nr onn .to 
nvi Sn:) ^ipin S^n nrvji *?":itr fim -[i^a innior ^nnn e]iS«n '»t; vr 
ppnit» fBi«i rr Snpn Dpion i«ido3 D'^'pS pi im uw^ ni^rS «W 
vr Snpn td31 *?Kijn nx-n ly onii inS vr Snpn T)3D td d'^^ 'M" 
noSoS öSrS niyano D^mi 'nr ^^r vian VJitt^ Saa fn^'S Döscy lynAi 
pstpn S'3tt^i niBDin "»b kiöj d-iv^ nron dv n'ioS^r ftt^n "p^a n 11^me^ 
Viir Sr2 fiT'S Döstv *?v ^»'"P^ i^3p V'3:^ hr\p7\^ Sod S"n "'^« mnio yna? 
Vi2iri yiitt^ *?3i Kpn iiDV «^"i pi"^ nSnpn nojsn "ir«ö Son 'nr "3' 
HMi inoi .Tn *?'on '^ri onn inS Von nirvö v'n *?ö3^ «^ S-^n »nr '»ai 
D-pS« nn •)«>« 2njn nr «^i ^:: dS^v^ d*»« c'Jtt^ VT «Stt^ myn '»rj» oSp, 
*Ti^«n '"V "^ain oDiBnii nSjnJ "inn"«» ms* tv "»3^*?^ 'n nKT v:3 nrHi ir 
irSv p'i 13^ i^öV' '»riiDn iv*? rnöiy inpist p2 S-Jcr pm Ti-n n^io "nini ^-t,t 
«ri nn-S«) iött> ^bdö^ v^n -:«> '•o'' vn*"! ♦ [ök iro"! mnoD ijS^nj Hiyt^ -r 
niici nm ycpn Sb3i t:iB3 nS^ no^rnS "[^öd nntt> nv3 ntnnpn inort^^) 

(^p"BS pn IV vn ptt^n 'ts "i di" p' f -r f* 



1) In der Handschr. stehen die Worte d'JÄ' n03 zweimal. 

2) In dem Protokoll der Chewra-Kadischa findet sich über diese ^_ 

legenheit folgende Notiz: S"JD HITÖ n"'.ö [3 ItS« mnOD Ä^WTT "^ninn «]fc:»Ä7 

nana irüi fns iniö cnp d^jit nj^air ^Sn^ r:cS inpnsti imin mar pg^D"*? ^ 
-^ro3 oni« niSm rro p^ös D"nn n"D nSij? onjn D^on« D-wjn nKO rfr^rt: 
1 Dv in^S« iai!> ^cDöD V'n *3ir vn^i S"r firn ^t^ T'-moD "rinn 5)iSwt ^ 

.p"BS rn (wrt ^ 
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üebersetzung. 

Nach dem in dem grossen Bethause stattgehabten Brande, 
lei welchem das alte Protokollbuch des Talmud-Thora- Vereins in 
«lammen aufgegangen ist, das bei dem Rabbi Sali , den Gott erhalte, 
gelegen war, haben wir die Obervorsteher der Gemeinde um die 
Jchriftstücke ersucht, welche in den alten Protokollbüchem sich 
vorfanden, und sie haben den Beglaubigten (Notar) ermächtigt, nach- 
uforschen, bei wem er etwa [derartige Schriftstücke] finde, damit 
ie uns, dem Vereine, zur wortwörtlichen Abschriftnahme über- 
leben würden. Se. Ehren, der Beglaubigte, hat also gethan und 
ms die hier in wortwörtlicher Abschrift folgenden Schriftstücke 
ibergeben. Abraham, Sohn des Rabbi Isak sei. And. von der Tal- 
Qud-Thora. 

1.*) Dies ist der Wortlaut der Worte unsers ehrwürdigen Herrn 
jehrers, des Meisters der ganzen Diaspora, des Herrn Gaon, Rabbi- 
latsvorsitzenden und Rektors der Jeschiba unserer Gemeinde, welche 
r ihren Ehren, den Führern der Gemeinde, den ersten und besten 
»fännern, übermittelt hat: Ihr wisset, dass vor langer Zeit hier in 
mserer Gemeinde der Talmud-Thora-Verein zu dem Zwecke ge- 
[rundet wurde, das Thorastudium der Kinder der Armen, von wei- 
hen die Lehre ausgeht, zu überwachen und sie zum Lernen der 
Tiora anzuhalten. Leider entbrannte der Zorn (Gottes), der Zusam- 
lenhalt wurde durch die Pest gelöst, unsere Gemeinde sank und 
mrde zerstört und der Talmud-Thora-Verein löste sich aut Jetzt 
.ber, nachdem sich Gott über uns erbarmt und zu dem Würgeengel 
[esprochen hat: es ist genug, lasse deine Hand los, nachdem also die 
^est aufgehört hat und die Gemeinde wieder zurückgekehrt ist zu 
hrer Herrlichkeit, warum sollen wir die Letzten sein, den Talmud- 
Thora-Verein wieder von Neuem herzustellen und zu befestigen, 
1er doch eine der ewigen Säulen ist, auf welchen die Welt ruht, 
lach dem Spruche: >Wenn nicht mein Bund Tag und Nacht wäre, 
lätte ich die Oresetze für Himmel und Erde nicht befstimmtc (Je- 
rem. 33, 25). > Welcher Bund besteht Tag und NaehtV Das ist 
1er Bund der Thora, wie es heisst: Du sollst dich damit henebäKh 



1) Die Absitze 1—5 »od auch in dar Wieüer »Neuzeit« ithxpMg XÜM^ 
Nr. 24 übersetzt, jedocb uDgeii&tL Vgl M^fffwfigjrid VII J, 8. 571. 
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gen Tag und Nacht«. (Josua 1, 8 vgl. Pesach. 68 b). Deshalb um- 
gürtet euch mit Kraft und verwendet euere Aufinerksamkeit dar- 
auf, von Neuem den Talmud-Thora- Verein zu begründen, wie er 
ehemals war, und ihn durch die Einkünfte zu erhalten, die ihm 
ehemals zuflössen. Ueberdies möge seine Kraft zunehmen durch 
alles dasjenige, was ihr thun könnt. Dies sind die Worte des ehr- 
würdigen Herrn Gaon, des Rabbinatsvorsitzenden und seines Rab- 
binates. Gegeben 10 Tebet 398 der kleinen Zeitrechnung (1639) 
im Auftrage des Rabbinatsvorsitzenden und des Rabbinates. Jona 
Sohn des Rabbi Jechiel, Schreiber und Rabbinats-Assessor hier ül 
der heiligen Gemeinde Krakau. 

2. Nachdem unser ehrwürdiger Herr und Meister, der Herr"" 
Gaon, der Vorsitzende des Rabbinates unserer Gemeinde in Ge — 
meinschaft mit seinem Rabbinate unser Herz angeregt hat, detm, 
Talmud-Thora- Verein zu befestigen, der ehemals hier gegründet:* 
worden ist, so wurden durch den ehrwürdigen GemeindevorstaniM 
die folgenden fünf Männer zu dem Zwecke erwählt, diesen Vereia 
einzurichten und Anordnungen für seinen Bestand in Menge zu 
treffen. Es sind die bekannten, einsichtsvollen Männer, die be- 
rühmten Rabbiner : R. Moses Sohn des R. Michel, als Gabbai, R. Lob 
Sohn des R. Joseph, R. Zewi Sohn des R. Eisik, R. Zemach Sohn 
des R. Abraham Salman, sowie R. Jehuda Lob Sohn des R. Elyahn. 
Alles was diese Männer zu Gunsten des Talmud-Thora- Vereins an- 
ordnen werden und Seitens unsers ehrwürdigen Herrn und Meisters, 
des Rabbinatsvorsitzenden in Gemeinschaft mit seinem Rabbinate 
bestätigt wird, soll für immer in Kraft bleiben, sowohl für uns wie 
für unsere Nachfolger. Geschrieben im Auftrage der Gemeindevo^ 
Steher und unterzeichnet am 10 Tebet 398 (1639) von Nathan 
Nata Sohn des R. David Jonathan, Schreiber und Beglaubigter der 
heiligen Gemeinde Krakau. 

3. Nachdem wir Unterzeichneten von den ehrwürdigen Vor- 
stehern der israelitischen Gemeinde hier in Krakau erwählt worden 
sind, um den Talmud-Thora- Verein wieder in seinem ehemaligen 
Stande herzustellen, haben wir in den alten Schriften und Proto- 
kollbüchern nachgeforscht und Folgendes gefunden. In einem Pro- 
tokollbuche haben wir einen Akt vom Jahre 311 der kleinen Zeit^ 
rechnung (1551) gefunden dieses Inhalts: 



j 
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Statuten des Talmud-Thora- Vereins: 

I. Dieser Verein ist zu dem Zwecke gegründet worden, den 
Thoraunterricht im Allgemeinen zu überwachen, und zwar den von 
sämmtlichen Lehrern, sowohl den von den Kinderlehrern, wie den 
von den Talmudlehrem geleisteten, damit sie ihre Thätigkeit nicht 
nachlässig ausüben. Zu diesem Behufe sollen allwöchentlich einige 
Mitglieder des Talmud-Thora- Vereins dem Unterricht der Schüler 
bei dem Lehrer beiwohnen, ob sie in gehöriger Weise, nämlich jeder 
Schüler gemäss seiner Fassungskraft, unterrichtet werden. 

II. Kein Lehrer darf bei dem Pentateuchunterricht sich einer 
anderen Erklärung bedienen, als der Erklärung des Bar-Moschc, 
weichein unserer Sprache, die wir reden, abgefasst ist,*) 
damit der Knabe die Erklärung in gehöriger Weise kennen lerne. 
Auch soll er mit demjenigen Schüler,*) dessen Verstand die Er- 
klärung Raschids zu erfassen fähig ist, keine andere Erklärung 
lernen, als die Erklärung Raschids, denn dies ist die richtige Er- 
klärung gemäss dem geraden Sinne des Bibelwortes und gemäSH 
der Wahrheit. 

in. Kein Kinderlehrer darf in seiner Schulstube (Chederj 
mehr als vierzig Kinder halten. Für diese soll er zwei Unterlehrer 
halten, die sie unterrichten können, und einen kleinen ünterlehrer, 
der sie in das Lehrhaus bringe. Auch darf kein TahiiudU'hrer 
mehr als fünfundzwanzig halten, wozu er ihnen zwei ünterlehrer 
halten muss, die sie unterrichten und sie in da» I>ehrbiius brin- 
gen können. 

IV. Kein Lehrer darf einem andeni I^ebrer y/ührmA deH 
Semesters Concurrenz machen, und einen Bchttk^r deHHeü>en in ntfin 
Cheder aufiiehmen. Auch zu Ende des Bem<*sterH »oll kein i>Jirer 
zu einem Familienvater gdben und ihn darum anspre^^tu^n, dmn itr 
seinen Sohn, der bei einem andern IjtAirej lernt ^ wi^^ni^bmif urid 



1) Das aadi jetzt oster dem Vaneo Bir-llo«cb4^/b<ii»iMMieli (jrkMif ^M3 
HTD) bekumte ist di« bei Zmz, Zur Oesdiikbi«, H. 'J^l Hr, ^ #nriAMa# 
Glossar. Die Glosseo dieses s^tetieo W^^ices hwruimn auf Hmeliä uu4 »M 
in deutsdier Bpradie t^ümsL Zosz nenttt 4mi VefftuM(«r Hmm$ HrisUt iu 
dem Vorworte m yttD rtph «dur^lbi er «kb ab«r f^*\yyy (HMsh). 

>) Es ist sime Zm&k^ I Xfi T ^ ^mmnd. 
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zu ihm in die Schule gebe. Sondern wenn der Familienvater von 
selbst kommt und ihm seinen Sohn übergiebt, ihn zu unterrichten, 
so darf der Lehrer ihn in seine Schulstube aufnehmen. Ueber 
alle diese Dinge haben die Mitglieder des Talmud-Thora- Vereins zu 
wachen. 

V. Die Mitglieder des Talmud-Thora- Vereins sollen darüber 
wachen, dass sie einen anständigen und gottesfürchtigen Lehrerr** 
zu dem Zwecke dingen, dass er die Kinder der Armen und Wai-^ 
senkinder, die in die zu diesem Behufe errichtete Knabenschule 
gebracht werden, unterrichte. Auch sollen sie Unterlehrer dingcu 
nach Anzahl der Kinder, welche kommen. 

VI. Der Lehrer und Unterlehrer der Talmud-Thora soll den 
Kindern, welche in die Knabenschule gebracht werden, Alef-Beth 
sammt den Vocalen lehren, auch das Gebetbuch und den Pen- 
tateuch mit der Erklärung des Bar-Mosche, und zwar nur diese, 
dazu auch die Erklärung Raschids, ferner die jeweilige Gebetord- 
nung, auch Lebensart und gute Aufführung, einem jedem nach 
seinem Verstände und seiner Bildungsstufe. Auch sollen sie 
ihnen die fremdsprachlichen Buchstaben lehren, mit wel- 
chen die fremdsprachlichen Bücher in ihrer Sprache ge- 
druckt sind,*) auf dass sie in denselben lesen können und die 
Zucht der Lebensart und des redlichen Wandels lernen. Auch 
sollen sie ihnen die Kunst lehren, mit den Buchstaben und in 
der fremden Sprache, die wir reden, zu schreiben. Auch 
sollen sie den verständigen unter den Schülern die Tafel der Zeitr 
Wörter lehren, auf dass sie das Wesen der heiligen Sprache ve^ 
stehen lernen, Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, Einzahl, Mdl^ 
zahl, angeredete Person, dritte Person, regelmässige, unregelmässige 
Zeitwörter, geminata, ebenso alle Conjugationen und Formen 



1) Die »Neuzeit« a. a. 0. versteht unter fremdsprachlichen Buchstaben 
»deutsche und polnischecc und weiter unter der »fremden Sprache, die wir 
reden« »die Landessprache, die hier üblich ist.« Indessen war die bei den 
polnischen Juden übliche Sprache die deutsche, wie auf dem Titelblatt des 
b^l&'JN '*! bl^ 1DD (Krakau, 1534, 1584) zu lesen ist: ^)r]W ^IJDCS^K JtB^ 
')D) D^UDl&'fc^ 1^^^^3 b^^ion ]wbr\ • Bei Drucklegung deutscher, d. h. jQr 
disch-deutscher Schriften bediente mau sich eigener Schriftzeichen (der sog. 
Baschischrift). Diese werden als fremdsprachliche Buchstaben bezeichnet (ob- 
wohl es hebräische Buchstaben waren), und bedurften besonderer EinObong. 
Dass Deutsch- und Polnischlesen in diesen Schulen geübt wurde, daran iat 
nicht zu denken. 



J 
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Auch sollen sie ihnen die Rechenkunst beibringen, Addi- 
tion, Subtraction, Multiplication, Division.^) Wenn einer 
von den Schülern ein verständiger Junge und befähigt ist, in die 
Kenntniss des Studiums vom Verbotenen und Erlaubten*) einzu- 
dringen, so mag man mit ihm Talmud mit Raschicommentar und 
Tossafot beginnen. 

VII. Wenn ein Schüler nahe daran ist, das 13. Lebensjahr 
zu vollenden, so soll man mit ihm die Ordnung der auf Tefillin. 
(Gebetriemen) bezüglichen Vorschriften durchnehmen. 

VIII. Wird ein Knabe 14 Jahr alt und ist alsdann noch 
nicht für den Talmud befähigt, so soll er zu irgend einem Hand- 
werk gegeben oder Diener bei einem Familienvater werden. Alles 
dieses soll der Talmud -Thora- Verein überwachen, damit alles 
in schöner und gehöriger Ordnung nach seiner Weise sich voll- 
ziehe. 

Auch finden sich die Einnahmen dieses Vereins verzeichnet, 
welche von ehemals demselben Seitens des Gemeindevorstandes zu- 
erkannt wurden, wie folgt: 

I. Der Verein erhält den sechsten Theil aller Beträge, wel- 
che allwöchentlich am Montag und Donnerstag in allen Bethäusem, 
Lehrhäusern und Betversammlungen bei dem Rundgange eingesam- 
melt werden. 

IL Bei jeder Beschneidung soll der Beschneider von dem 
Vater des Kindes und den zum Mahle geladenen Gästen eine dem 
Gefallen des Spenders zu überlassende Gabe einfordern und sie 
diesem Vereine übergeben. 

III. Bei allen Hochzeiten sollen zwei Mitglieder dieses Ver- 
eins zur Seite des Bräutigams und zur Seite der Braut gehen und 
um beliebige Spenden für diesen Verein bitten. Auch während 



1) Hier geschieht zum ersten Male des Bechenunterrichts als obligato- 
rischen Gegenstandes Erwähnung, was nicht ausschliesst, sondern eher wahr- 
scheinlich macht, dass er auch in anderen ähnlichen Anstalten gepflegt wurde. 
Der höhere Rechenunterricht war indess Privatsache. Zu bemerken ist noch, 
dass der hier zuerst unterzeichnete R. Joäl Zirkes in der Mathematik wohl 
bewandert war. Vgl. Zunz, p^)ir\ "l^y S. 66. 

3) In der »Neuzeitcc a. a. 0. unrichtig »heilige Wissenschaft. c Die das. 
aufgestellte Behauptung, dass dieser Paragraph »noch von R. Moses Isserlein 
herrührt,« entbehrt jeder Begründung. 

16 



Ptae ve^^^**^ . et <^« 

^ flodtti«^^'*'*" ^ dew ^'"^ «Jet ^«^ A nacVi ^«'^^^%,ot deti 
ll A«^ ^r ttc^ ^'•^''" . e tbwtV' vvuA;^,, ^^,^,e ^ot 

Die t-^* . - ^wA e^^® Yettvet '^^^..^^^■n, \itvd i-J^ ^abt»«» 
eAtven Cass^' !, ,getv. ^ .^GetecW« ^^ «*^^ "^.esem ^«^ 

H"e^»*s-»' «tnf ;^' ?r^ *« 
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benso, wenn er seinem Sohne die Bar-mizwa-Mahlzeit macht, so 
11 er ebenfalls eine Spende von 18 Pfennigen an diesen Verein 
itrichten. 

III. Alle hiesigen Unterlehrer sollen von allen ihren Ein- 
inften von jedem polnischen Gulden einen polnischen Groschen 
itrichten. 

IV. Jedes Mitglied dieses Vereins soll demselben allmonat- 
!h anderthalb Groschen entrichten. 

V. Da offenbar am Tage liegt, dass viele erwachsene Kna- 
n, die keinen Wegweiser haben, ihrer Willkür und Neigung ge- 
äss auf verkehrtem Pfade wandeln, so dass der eine stiehlt, der 
idere an den Thüren bettelt, um den Bauch zu füllen, während sie 
r Augenmerk nicht darauf richten, Tefillin zu legen und zu beten, 
ndem sich selbst überlassen einen schlechten Lebenswandel pfle- 
n, so sollen die Mitglieder dieses Vereins sich angelegen sein lassen, 
i dazu anzuhalten, dass sie Abends und Morgens in dieses Lehr- 
.us zum Gebet kommen und Tefillin legen. Sie sollen sie als 
euer zu sich nehmen, oder zu einem Handwerker geben, dass er 
nen ein Handwerk lehre. Will der Handwerker das Handwerk 
3ht umsonst lehren, so soll ihm eine Unterstützung im Betrage 
n sechs polnischen Gulden aus der Gasse dieses Vereins gegeben 
;rden. 

VI. Alljährlich nach der durch Loosung zu vollziehenden 
5uwah) des Ausschusses sollen je drei Mitglieder dieses Vereins 
sgeloost werden, bis die Zahl der Vereinsmitglieder zu Ende ist 
ese drei haben in der ersten Woche die Unterrichtsangelegen- 
iten zn überwachen und sollen diejenigen Knaben, die keinen 
egweiser haben, auf den guten Weg leiten. Nach ihnen kom- 
m drei andere in der zweiten Woche und so bis die Mitglieder- 
lil erschöpft ist. Dann fangen sie wieder von vom an bis zur 
luwahl. 

VII. Der Talmud - Thora - Lehrer soll mit keinem Schüler 
Imud anfangen, bevor derselbe durch drei Wochen von den drei 
tgliedern, die derzeit die Aufsicht haben, geprüft ist, ob er ge- 
fnet und befähigt ist und klares Verständniss besitzt für das 
iidium des Verbotenen und Erlaubten. 

Dies sind die alten Statuten sammt den neuen, die wir Er- 
.hlten hinzugefügt haben. Urkund dessen zeichnen wir am 17. Te- 

16» 
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bet 398 der kleinen Zeitrechnung (1639): Elimelech Melech Sohn 
des R. Michel.*) Jehuda Lob Sohn des R. Joseph s. A. Zewi 
Sohn des R. Eisik. Zemach Sohn des berühmten R. Abraham 
Salman s. A. Jehuda Lob Sohn des R. Elia s. A. 

Vorgelegt wurden uns die gegenwärtigen Statuten, welche die 
alten gesetzgebenden Gaonen festgesetzt haben, sammt den Sta- 
tuten, welche die von den hiesigen Vorstehern Erwählten hinzuge- 
fügt haben. Wir finden, dass alle ihre Bestimmungen bewährt und 
im Geiste den Satzungen unserer heiligen Thora, sowie nach An- 
leitung der Wahrheit und Gerechtigkeit mit verständiger Einsicht 
entworfen sind. Wir bekräftigen deshalb alle Bestimmungen die- 
ser Statuten, damit sie Kraft und Geltung haben für uns und un- 
sere Nachkommen in alle Ewigkeit. Urkund dessen zeichnen wir 
eigenhändig, die ständigen RabbinatskoUegien, ^) welche die Gerichts- 
barkeit ausüben, im Verein mit unserm Oberhaupte, dem hochwür- 
digen Herrn Gaon, Rabbinatspräsidenten der Gemeinde Krakau und 
Umgebung, den 25. Tebet 398 der kleinen Zeitrechnung (1639). 
Joel Zirkes,*) Rabbinatspräsident und Jeschibarector von Erakau 
und Umgegend. Isak Sohn des Gaon R. Nathan s. A. Nahum 
Sohn des R. Jakob. Jehuda, Sohn des R. Chajim. Abigdor Sohn, 
des R. Issachar. Berechja Berach^) Sohn des Gaon R. Isak. Jona* 
Sohn des R. Chajim. Jehuda Lob Sohn des R. Moses. Joab Sohn, 
des Märtyrers R. Meir s. A. Joab Sohn des R. Meir s. A.*) JeehieL 
Michel Sohn des Gaon R. MeschuUam Moses. Uri Phöbus Sohn des- 
R. Jakob s. A. 

4. Nachdem vor unsere, der erwählten Gemeindevorsteher:^ 
Versammlung die alten Statuten sammt dem, was die erwählteoi- 
Ausschussmitglieder hinzugefügt haben, gebracht wurden und die — 
selben in den Anleitungen der Thora, sowie in dem wahren um 



1) Oben war als erster R. Moses Sohn des R. Michel genannt. Der hie 
unterzeichnete Elimelech Melech scheint ein Bruder des R. Moses gewesen z 
sein und diesen — aus welchem Anlasse, lässt sich nicht ermitteln — ersetz 
zu haben. 

9) In Erakau, wie auch anderwärts, bestanden gleichzeitig mehrere 
binatskoUegien. 

«) Zunz, p^)ir\ "l^y S. 62 f. 
*) S. oben S. 139. 

s) Dieser Joab scheint mit dem vorhergehenden identisch zu sein, und dar 
Schreiber hat ihn aus Versehen zwei Mal geschrieben. 
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gerechten Glauben und der rechtschaffenen Leitung begründet sfaid, 
da ferner unser ehrwürdiger Herr und Meister, der Herr Gaon, im 
Verein mit den ständigen RabbinatskoUegien die Statuten der Be- 
stätigung werth erachtet und bestätigt hat, so haben wir deshalb 
in einer Vollversammlung von 70 Männern einstimmig ihre Worte 
angenommen, so dass dieselben für uns und unsere Nachkommen 
bis in die fernsten Geschlechter verbindlich und unverbrüchlich sein 
sollen. Diese Urkunde hat im Auftrage des Ausschusses und in 
der Vollversammlung von 70 Männern geschrieben und unter- 
zeichnet den 25. Tebet 398 der kleinen Zeitrechnung (1639) Na- 
than Nata Sohn des R. David Jonathan, Schreiber und Beglau- 
bigter der heiligen Gemeinde hier in Krakau. 

5. Vorstehendes ist wortwörtlich aus den Original-Urkun- 
den mit Ermächtigung der Erwählten, sowie mit Ermächtigung der 
RabbinatskoUegien und mit Ermächtigung der Vollversammlung 
ohne die geringste Aenderung abgeschrieben. Urkund dessen zeich- 
nen 15 Schewat 535 (1775) Abraham, Beglaubigter der Talmud- 
Thora. Schraga Phöbus Sohn des R. ?0j Beglaubigter des Lehr- 
hauses. 

Zum verlässlichen Beweise, dass die Urkunden wortwörtlich 
ohne Aenderung abgeschrieben sind, und dass ich die Urkunden 
zurückgestellt erhalten habe, zeichne ich den 21 Schewat 535 (1775) 
Abraham Pinehas halevi von der Familie Horwiz^) Schreiber und 
Beglaubigter der Gemeinde Krakau. 

6. Der Herr gedenke des verewigten gelehrten Herrn, des 
Vorstehers R. Elijahu, Sohnes des Leviten R. Moses Lipschitz, ge- 
nannt R. Elijahu Ralisch sei. And., das Licht seiner Thorakennt- 
niss und Wohlthätigkeit gehe ihm voraus ! Er hat viele Jahre vor 
seinem Tode im Geheimen eine grosse Spende, hundert und zwanzig 
ungarische Dukaten = sechs hundert sechzig Gulden (soviel als 
der Zahlenwerth des hebräischen Ausdrucks für » geheim « aus- 
macht) hergegeben, und . dieselben den wohledeln Herren Vorste- 
hern unserer Gemeinde durch den gelehrten Herrn Rabbiner Be- 
rach Darschan s. A,^) dargeliehen. Es wurde dabei laut Angabe 
des Gemeindebuches die unverbrüchliche Bestimmung getroffen und 



1) Die Abkürzung ^'"^2 l^sst auf keinen sicheren Namen schliessen. 
3) S. oben S. 104. 
») S. oben S. 139. 
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auf jede mögliche Weise bekräftigt, dass das Kapital bei dem 
ehrenwerthen Gemeindevorstande für alle Zeiten bis zur Ankunft 
des Erlösers verbleiben sollte, wofür der ehrenwerthe Gemeinde- 
vorstand sich verpflichtet hat, wöchentlich zwei Gulden Zinsen 
demjenigen Lehrer als Entlohnung zu zahlen, welchen R. Berach 
Darschan zu dem Zwecke dingen sollte, fünf Knaben in Talmud, 
Commentar und Tossafot für das Seelenheil des genannten edeln 
Herrn und Rabbiners R. Elijahu, des Leviten zu unterrichten. Der 
Gemeindevorstand hat es übernommen, jene zwei Gulden wöchentlich 
aus dem Gemeindeeinkommen unverbrüchlich zu zahlen, und zwar 
sollten jene zwei Gulden in jeder Woche gezahlt werden, damit 
die erwähnte Einrichtung nie und nimmer auf keinen Fall zu 
Grunde gehe. Alles Erwähnte aber geschah im Geheimen und 
war der Gemeinde unbekannt, so dass Niemand in der Welt wusste, 
wer der Wohlthäter sei, in dem der Geist Gottes wohne und dessen 
Herz die Gottesfurcht berührt habe, bis nach seinem Tode die 
Sache durch den gelehrten Herrn Rabbiner Berach Darschan offen- 
bar und verlautbart wurde. So besteht denn seine Wohlthätigkeit 
für immer, und sein Verdienst möge uns beistehen und uns be- 
schützen, damit unser Erlöser bald in unseren Tagen komme Amen. 
Die Zahl seiner Lebensjahre entsprach dem Zahlenwerthe seines 
Namens (Elijahu = 52), seine heilige Seele entfloh am Rüsstage des 
Sabbathes kurz vor Sabbatheingang, Freitag, den 9. Gheschwan 417 
der kleinen Zeitrechnung (= 1658)^). 



1) Soll wohl heissen, dass man die Beträge nicht auflaufen lassen^ sondeni 
wöchentlich auszahlen sollte. 

^ Die Worte 10*1DD1 ^DDD erklären sich folgendermassen : 

Der doppelte Zahlenwerth von l^^^^< (52) = 104 

der doppelte Zahlenwerth der ausgeschriehenen Buchstaben 

r'NI ,«"n ,TV ,-|"0^ ,P)"^« = 448 

die fünf Buchstaben in 1^l^^^< doppelt gezählt = 10 

Summa: 662 = 
y'üpr\i dem Jahre der Abschrift des Jiskor (ich verdanke die Auflösung 
meinem Freunde Herrn Rabbinatsassessor Dembitzer in Erakau.) 
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V. 

Ans »Die alten Statuten der jfldischen Gemeinden 

in Mähren« (ni^pn »"'»i^) sammt den nachfolgenden Synodal- 

beschlflssen, veröffentlicht von B. WolfO (3. Iff.). 

Anfang der Weissheit ist die Forcht Gottes. *) 

Die Saul der Lehre betreffend. 1. Jede Juden Gemeinde, so 
auss dreyssig Familien, welche zur gemeinen anlaäg beytragen, be- 
stehet, ist ein Rabiner nebst einer Schuel Von Sechss Studenten 
und Sechss Münderen Lehrlingen zu unterhalten schuldig, denen 
Sechss Studenten sollen nicht weniger denn zwölflf Kreutzer, denen 
münderen Scholaren nicht weniger alss Sieben Kreutzer, den Mün- 
desten aber etwas weniger gegeben werden. — 2. Die Ordnung 
der Wöchentlichen Kosthaltung deren Studenten, und münderen 
SchüUeren, und woher solche in ihren wochentl. geldes gehalt zu 
nehmen seye, hierwegen sollte jede Gemeinde imter sich in gegen- 
warth ihrer Juden ältesten, Beysitzeren, und ihrer Rabiner, wie 
auch Creyssältesten eine Ordnung machen. — 3. Die Gemeinden, 
welche obbemelter massen die Studenten und Scholaren zu unter- 
halten haben, sollen Winterszeit selbe bies im Monath Adar, und 
im Schaltjahr bies den änderten Monath Adar, Sommerszeit aber 
bies den Monath Elul bei Ihnen zu behalten schuldig seyn; zwi- 
schen diesen Zeiten^) solle der Creyssälteste selben Gemeinden zu 
erleichtern, sothane Studenten und Scholaren in denen nechsten 
Gemeinden welche bies anhero keinen Studenten gehabt, a propor- 
tione jeder Gemeinde eintheillen und Vorlegen, allwo sothane Stu- 



1) Wien 1880 (Alfred Holder). Die Statuten bestehen aus 311 Paragraphen 
— daher der hehr. Name — , reichen in manchen Punkten in das Mittelalter 
zurück, und wurden vor 1680 (vgl. § 54) abgeschlossen. Ursprünglich jüdisch- 
deutsch wurden sie 1754 behördlich in das damalige Hochdeutsch übertragen. 
Im üebrigen s. das Vorwort, wo auch die betr. Litteratur angegeben ist. Das 
obige Capitel macht den Anfang. Vgl. femer Scari, System. DarsteUung der 
in Betreff der Juden in Mähren u. s. w. erlassenen Gesetze und Verordnungen 
(Brunn 1835) § 54. 

3) Spr. Sal. 9, 10. 

') Entspricht dem mehrerwähnten hebr. Ausdruck C^JDin PU- 
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denten und Scholaren ihre Studia altägl. prosequiren sollen, und 
sofern daselbst ein Rabiner od. gelehrter Vorhanden, bei demselben 
zu erscheinen sollen gehalten seyn. — 4. Am Oster- und Lauber- 
Hütten -Feyertagen solle jede Gemeinde eine freiwillige Gollectam 
zu Unterhaltung deren Studenten unter sich machen, folgl. die 
CoUecta deren Gemeinden, allwo keine Studenten vorhanden, denen 
Gemeinden, welche Studenten halten, zur Hülfif und Beysteuer 
kommen und durch zwei Landesälteste die Eintheilung diesfahls 
beschehen. — 5. Sofern, dass in einem Creyss Wenig, in dem an- 
deren aber Viele Schulen sich befinden, und dem einem Creyss diö 
Eintheillung deren Studenten zur obigen Verleg-Zeit zu schwehr 
fühle, sollen die Creyss ältesten sowohl die freywillige Geld gaaben^ 
alss die Studenten, und Mündern Schülern Von einem Creyss zum 
andern Verlegen und austheillen, und zwar von dem Creyss, da 
Viele Schneien, in den anderen Creyss, wo wenig Schulen befind!, 
seyn. — 6. In einer jeden Gemeinde sollen nicht weniger dann 
zwey Almosen Pfleger sowohl zur Einnahm, als zur Auffgaab des 
Studenten gehalts gesetzet werden, und ist der Rabiner des orihs 
hiervon excludiret, jedoch solle die austheillung, selbst alss auch 
die auShahm deren Studenten, und münderen SchüUeren nach gut 
befund des Rabiners beschehen, die Almosen Pfleger aber des 
Rabiners Worth in solcher aufnahm und austheillung des Stypendy 
nicht wiedersprechen. — 7. Da man wahrgenommen, dass einige 
Gemeinden die Ehre der Tora durch dieses verkürtzen, da sie zu 
ihren Rabinern solche Subjecta, die ihnen darlehnung geben, er- 
wählen, ohne dass sie vorhero sich erkundigen, ob sothane Sub- 
jecta in unserer Jüdischen Lehre und Rechten genugsam erfahren, 
mithin weithere richtige Lehre an andere geben können oder nicht? 
Dahero haben wir für gut befunden, zu ordnen, dass jene Gemein- 
den, worinnen keine dreyssig, sondern etwa fünffzehn oder zwantzig 
Famihen in der anlaäg seynd, weder inn- noch ausländische Ra- 
biner an- und auflnehmen dörfl'en, ohne vorhörigen Consens des 
Land Rabiners, massen derley Dinge ein grosses Examen und Über- 
legung erfordern. — 8. Wan ein Rabiner ein Gelibd eine beyhülff 
zu behufif des Unterhalts deren Studenten zu geben Thuet, so ist 
er Rabiner schuldig, diese Beyhülfl' denen Allmosen Pflegeren ein- 
zuhändigen. Umb so vielmehr erhellet, dass der Rabiner diejenige 
zur allmosen durch Straff fallende gelder gleichfahls denen All- 
mosen Pflegern zu zustellen Verbunden seye. — 9. Ein Babiner, 
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welcher Studenten und Scholaren instruiret, solle schuldig seyn, 
auff den fleiss des Study acht zu haben und Wöchentlich wennig- 
stens alle Pfingst- oder Freyertäge selbsten sie zu examiniren und 
im Verhör zu nehmen, auch mit sothanem Examine im Winter 
bies den funflFtzehenden des Monaths Schivat und im Sommer bies 
funflffczehenden des Monaths Ab zu continuiren, allenfahls aber der 
Rabiner geschafften halber gehindert wäre, einige mahlen selbsten 
dies zu thuen, so solle er Rabiner einen andern Jüdischen gelehrten 
mit sothanem Examine beehren, imfahl nun der Rabiner verabsau- 
mete, solle er Rabiner unib den betrag des Wöchentlichen gehalts 
bestraffet werden, mithin der dasige Juden Richter den gehalt für 
die nehmliche Woche (bey straff zweycr Duggaten an der Creyss- 
ältesten) ihme Rabiner nicht abgegeben lassen, es seye dann, dass 
der Rabiner geschäften halber verhindert gewesen und diese Exa- 
mina einem andern gelehrten aufgetragen, dieser aber es nicht be- 
folget, auff solchen fahl ist der Rabiner ausser Schulde. — 10. Alle 
Rabiner, welche Studenten und Scholaren unterweisen, sollen die 
sogenannte Massechet oder Tractat im Talmud, so sie angefangen, 
enden und nicht einmahl da, andersmahl anderswo, sondern in der 
Ordnung lehren. Der Land Rabiner hingegen seye schuldig zu 
dem Umlauff des Jahres*) Vor gebührender Zeit der Einstalli- 
rung deren Studenten jene Massechet oder Tractat des Talmuds, 
so sie anfangen sollen, dem gantzen Land kund zu machen, damit 
sie gemeinden die hierzu nothwendige Bücher Von Prag oder Cra- 
cau bringen lassen können. — 11. Alle Lehrer oder Schul-Meister 
sollen gehalten seyn, ihre Lehr-Kinder entweder zum Rabiner oder 
zu jenem, welchen der Rabiner hierzu denominiret und beehret 
zur Verhörung, ob solche in ihren Studys recht instniiret werden, 
zu schicken; allenfahls der Lehrer oder Schuelmeister seine Lehr- 
Kinder weder zum Rabiner selbsten, noch zu jenem, den der 
Rabiner statt seiner Substituiret , in Examen schicken thäte, so 
sollen die Väter deren Kindern dem Schulmeister ein gewisses Von 
seiner Besoldung gestalten Sache und nach guttheissen des Rabiners 
oder deren Juristen^) defaliiren. — 12. Die Gemeinden die da 



') umblaufF des Jahres Vor eintrettung des Monaths Cheschwan, dann da- 
mahlens seynd die recreationszeiten der Studenten vorüber, welches in circa 
der Zeit des aequinocty betrifft. 

S) Eabbinatsassessoren. 
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weniger dann Dreyssig Gontribuenten in ihrer Gemeinde zehlen 
und weder Rabiner noch Schuel zu unterhalten schuldig seynd, 
sollen dannoch Verbunden seyn, einen Schuel Meister zu instroirung 
der Jugend bey ihren Gemeinden zu bestellen, damit die Kinder 
nicht müssig gehen; allenfalls einige unter ihrer Gemeinde Kinder 
hetten, die sich zu denen Study s einlassen wollten, mithin die 
Vätter dererselben gerne zu unterhalt des Schulmeisters zahlen, 
hingegen andere Von ihnen, welche keine Kinder zur Lehre habea 
und keine Schuel - Meister gebrauchen, nichts hierzu bey tragen 
wolten, so solle die Gemeind in corpore (gemäss deren jüdischen 
Rechten) schuldig seyn, einen Schulmeister bey Ihrer Gemeinde 
Von ihren samentl. Mitteln zu unterhalten, jedoch dass die Ein- 
richtung nehml. wie und woher? auch auflf was arth die unte^ 
haltung und bezahlung desselben bestehen möge, solle durch den 
Greyssältesten nebst einem Rabiner dergestalten gemacht werden, 
dass jener, welcher Kinder zur Lehre gebet, a proportione seiner 
Kinder etwas zum Voraus geben solle, ohne dem beytrag, den er 
nach der anlaäg zu bezahlen gleich andern Insassen gehalten ist 
— 13. Eine gar kleine Gemeinde, welche nicht im Stande ist, 
einen Schulmeister Vor ihr selbst zu halten, sondern ihr Schul- 
Kläpper^) und Schul-Singer*) zugleich die Kinder instruiren kann- 
ten, solle ihnen solches gestattet werden, jedoch, dass der die 
Kinder instruiret, nicht zugleich auch ein Schächter seye, massen 
das Schächter Wesen Viele Zeit benehmet, folgl. er die lehr-Kin- 
der nicht so, wie es erfordert, abwarten könnte. — 14. Jeder 
Vatter ist schuldig, am wenigsten sein Kind, bies es das 13. Jahr 
erreichet, zu denen Studys anzuhalten und das gewöhnl. Lehr gdd 
Von selbig nach seinem Vermög zu bezahlen. Ist er aber nicht 
imstand, das Lehr geld aus seinen Mitteln zu prästiren, so solle 
Von der gemeinde oder Von denen Allmosen Pflegern eine Bey- 
hülflf hierzu beschehen, oder aber sollen die Kind an andere öriher, 
allwo Studenten und Scholarn befindl. geschicket werden, damit 
sothane Kinder bies in das 13. Jahr ihres Alters ihrer Lehre in 
der Schuel abwarten kännen, dergestalten, dass wann es auch das 
ansehen hette, ob das Kind zu denen Studys nicht allerdings 
Tauglich wäre, gleichwohlen sollen die Vätter Vorm dreyzehenden 



1) Vgl. meine »Geschichte« III, 95. 
3) Vorbeter, das. 49, 96, 237. 
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Jahre ihre Kinder Von denen Studys zur Handlung oder Hand- 
werkh zugebrauchen, nicht entziehen, weniger in diensten schicken, 
sondern sie zur Erlehrung deren gebettem, lesung deren fünfF 
Büchern Moyses, nebst denen hierzu gehörigen Propheten, wie auch 
Schreiben und Lesen, und was dergleichen mehr zur Jüdischen 
Religion gehörig, bis in das drey zehende Jahr anhalten. — 15. In- 
gleichen sollen die Allmosen Pfleger schuldig seyn, auff die Waysen, 
welche keinen Vatter haben, die Obacht zu tragen, damit diese 
ihre Lehre bis zum 13. Jahr ihres Alters prosequiren, und wann 
die Waysen arm seynd, solle die gemeinde mit dem Lehrgeld 
Ihnen behülflich seyn, oder zu ihren nechsten befreunden solche 
arme Waysen zuschicken. Bey jener gemeinde aber, allwo Waysen 
Vätter angestellet seynd, sollen die Waysen Vätter hierauff obsicht 
tragen, damit die Waysen bies zum dreyzehenden Jahre die Schu- 
len frequentiren. — 16. Bei denen Kleineren gemeinden, wo 
nur ein Schulmeister ist, oder wo unter der gemeinde selbsten 
ein oder zwei und mehrere gelehrte sich befinden, und umb so 
Vielmehr die jenige Gemeinden, die zwahr einen Rabiner aber keine 
Schuel unterhalten, sollen die Jüdische Innsassen schuldig seyn, 
eine gewisse zeit zur lehre des gesatzes, und mit ein ander oder 
nach gut befund Täglich anzuwenden, damit die Tora, oder das 
gesatz nicht gar bey ihnen Vergessen würde. Hierauf solle der 
dasige Juden-Richter bey Straff, wie es der Creyssälteste für gut 
"befinden wird, eine genaue obsicht haben. — 



Auf das Schul- und Gelehrten wesen beziehen sich ferner die 
nachstehenden Paragraphen: 

134. Die Rabiner sollen insgesammt gewamet seyn, solche 
die nicht würcklich in einer Schul studirt haben, und ihr Studium 
jedermann wissentlich ist, ob sie auch schon gute Sitten besitzeten, 
auch sonsten von jedermann geehret seynd; umb so weniger einen 
der ein Bedienter, Handwercker, oder sonst ein Handelsmann wäre, 
mit dem Titul Chabar, das ist: Mittgesell der gelehrten Gesell- 
schafFt, Zu belegen, dann hierdurch leidet die Ehre der Tora. — 
135. Obschon einer auch Gelahrt, und ein trefflicher Student wäre, 
solle demselben doch keines weegs dieser in Numero antecedente 
gedachte Titul Chabar unter Verflüssuug Zweier Jahren ä die seiner 
Copulation ertheilet werden: Und ist untereinstens hierunter mit 
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Verstanden: Ob ein solcher auch ausser Landes von einem Ra- 
biner diese Titulatur wücklich erhalten hätte, und in solcher qua- 
lität zur Tora schon ausser Landes angeruffen worden wäre, so 
seye es doch hier Landes ihrae mit diesem Titul zur Tora an zu- 
ruffen, verbothen, Vor Verflüssung Zweyer Jahre seiner Verehe- 
lichung. Es ist aber alles dieses nur dahin zu verstehen, dass 
der in einem andern Land mit dem Titul Chabar beehrte zur Tora- 
annoch lediger Weise angeruffen worden wäre: Sofern aber er^ 
dazumahlen, da man ihm zur Tora ausser Landes mit dem ge- 
dachten Titul Chabar angeruffen verheurathet gewesen wäre, bleibet; 
er in dieser qualität auch hier Landes ohne Abbruch bestättiget. 

— 136. ümb aber in Gebung deren Titulaturen (als gedachten 
Titul Chabar und Morenu, id est Lehrer) alle Unterschleifif ver- 
hüttet werden mögen; So ist geordnet worden, ausserhalb denen 
Haupt-Festen, Nehmblichen Ostern, und Lauberhiltten Feyertägen, 
keinen diese Titul bey zulegen; auch ein solcher so mit einem 
dieser Tituln damahlen beehret wird, in diesen Feyettägen auch 
zum ersten mahl Zur Tora in dieser qualität geruffen werden 
soUn; und ist hir nichts excipiret; auch sogar der Hochzeit Tag. 

— 137. Nicht ein jeder Rabiner ist zur Ertheilung des Chabar be- 
mächtiget, es seye dann er Rabiner bey einer Gremeinde von 
30 Contribuenten angestellet, oder falls er auch weniger in seiner 
Gemeinde zehlete, nur dass er eine Schul haltet oder gehalten 
habe. In Ermanglung alles dieses aber, kan kein Rabiner ohne 
Einstimmung des Land-Rabiners (auch in seiner eigenen Gemeinde) 
keinen mit solchen Titulatur beehren. — 138. Allen Rabinem, ob 
Sie schon bey grossen Gemeinden engagiret, auch Schulen halt^, 
ist, die Gelehrten Tituln an Einen der nicht unter seiner Gemeinde 
gezehlet wird, zu geben verbothen ; und verstehet sich von Selbsten, 
dass solche gelehrte Ehren Titul eines Aussländischen Rabiners un- 
gültig seyn; dann dieses kommt nur dem Innländischen Land Ra- 
biner allein zu ; dahero jener Gemeinden die keinen Rabiner haben, 
sollen solche die Gelehrten Tituln bey dem Land -Rabiner und 
nirgends änderst abhollen. — 139. Der aber wieder diese Ordnung 
Handlete, und sich mit dem Chabar -Titul von jemanden beehre 
liesse, solle solcher nicht allein nimmermehr zur Tora mit diesem 
Ehren-Titul angeruffen werden , sondern auch noch mit Fünf Spe- 
des Ducaten wegen Uebertrettung der Policey zu unterhalt deren 
Gemeinden, zu geben, bestraffet werden. — 140. Nicht weniger 
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hat sich der Schul-Singer höchstens in Obacht zu nehmen, keinen 
mit Grelehrten Ehren-Tltuln so er nicht positive weiss ihme solche 
Police j massig zu kommen, zur Tora anzuruffen. Im üebertrettungs 
Fall solle ihme eine Straff, in untüchtigkeit dreyssig Tagen, zur 
Vorbettung, nebst Erlaäg Zwey Reichsthaler: Zur Unterhalt deren 
Gemeinden auferlegt werden. Dieses alles ist von dem Titul Cha- 
bar zu verstehen ; und traget sich von Selbsten auf, bei Titulirung 
der Moreenu, dass ein solcher zu eben massiger Straff unnachläss- 
lich anzuhalten seye. — 141. Sollte nun ein Rabiner hierinnen 
wieder die Landes-Policey Ordnung handien, und einem ungebüh- 
renden Gelehrte Ehren -Tituln beylegen, solle demselbigen alle 
Kräfften fernerhin solche Ehren-Titul auch dem gebührenden zu er- 
theilen benommen seyn, und gleich einem Rabiner welcher keine 
30 Contribuenten in seiner Gemeinde hat, auch mit keiner Schul 
versehen ist gehalten und geachtet werden; Nebst unnachlässlich 
Zehen Reichsthaler Straff, welche unter Obsicht des dasigen Creyss- 
Aeltesten, und Landes-Einnehmer durch den bey selbiger Gemeinde 
angestellten Juden -Richter, der solche Straff ihme von seinem 
Wöchentlichen Gehalt ab zu Ziehen hat, eincassirt werden soll. — 
142. Zum Gelehrten Ehren-Titul Moreenu werden drei Innländische 
Rabiner (wovon der Land-Rabiner einer seyn solle) weilen er Land- 
Rabiner ohnedehm der Haupt- Ertheiler solcher Moreenu ist, und 
ohne selbigen, alles ungültig: erfordert: Die zwey zugezogenen 
Rabiner aber, sollen beide mit einer Gemeinde so 30 Contribuenten 
hat, und einer Schul, versehen seyn. Falls auch ein aussländischer 
von denen Vortrefflichsten Rabinem diese Titulatur bereits be- 
kommen hätte, so ist solche hier Landes ungültig: Ja sogar der 
Hiesige Land-Rabiner selbst, könne ohne zu Ziehung zweyer ob- 
gedachter qualificirten Rabiner die Moreenu nicht ertheilen. Der- 
jenige aber so solchen Moreenu Titul anderer Orthen bereits schon 
empfangen hätte, hat hier Landes nur des Titul Ghabar (so ihme 
auch keinesweges benommen, und womit er zur Tora geruffen 
werden soll) sich zu rühmen. — 143. Wer oder welcher zu solchem 
Ehren-Titul der Moreenu erhoben zu werden verlanget, muss fol- 
gende qualitäten besitzen: Nehmblich: Dass er wenigstens von 
Einem Auss- oder Innländischen Rabiner oder Lehrer die Turim 
(Gesetzes Codices) absolviret habe: Auch dass Jedermänniglich 
wissend seye, dass das Studium continuirlich seines Thuns ist, Er 
auch ansonsten wegen solcher seiner Frequentirung gelahrter Platze 
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renommirt worden; Ein solcher habe sich nach Verflüssung FünfF 
verehelichter Jahren, dessen Von gedachten dreyen Rabinen zu 
erfreuen, die Ihme ermeldeten qualificirten in hoc Statu zu solchen 
Ehren -Titul zu promoviren Macht haben. Einer der hingegen 
gelehrt ist, auch vorhero Schulen frequentirt hat, dermahlen aber 
nichts mehr, als seine müssige Stunden Hier zu verwendet; 
solle zwar auch Hier zu gelangen können; Jedoch nicht ehender, 
als nach Verflüssung Fünfzehen seiner verehelichten Jahren. — 
144. Findete sich aber, dass einer der wieder die Hierländische 
Policey- Ordnung zur Tora mit dem Titul Moreönu sich beruffen 
liesse: Solle der, sich solches Tituls anmassende, nebst Schmach 
und Schand, die er üebertretter zu erwarten haben soll, und Be- 
nehmung des Tituls Moreenu, statt welchem ihme nur der Titul 
Ghabar zu allen künftigen Zeiten bey zulegen, über dieses annoch 
zu Zwantzig Reichsthaler Straff condemniret werden. Der — oder 
die Rabiner, so an dieser ungebührlichen Titulaturs-Ertheilung An- 
theil haben, sollen ein Jeder unter Obsicht des Landes -Aeltesten 
und Landes -Einnehmer, mit Zwantzig Reichsthaler Straff, welche 
durch die alldortige Juden -Richter, Ihren Rabinern von dem 
Wöchentlichen Gehalt abzuziehen seynd, beleget werden. Auch 
auss seiner Rabiners Würde (dass er nehmlich als einer so keine 
Schulen jemahlen gehalten hat, zu achten) gesetzet seyn soll. Auch 
solle ein Vorsinger, so Ihm mit der Moreenu zur Tora beruffen, 
nebst Fünff Reichsthaler Straff, sein Ambt ein gantzes Jahr zu ver- 
richten untüchtig seyn. 

190. Nachdeme Wir befunden, dass die Ehr der Gelehrsam- 
keit in einigen Orthen, wegen Beschwerlichkeiten deren Anla&geii, 
in den Winkel gesetzt seye; Von dahero, weilen die Gelehrte, 
welche gleich anderen nicht die Nahrung haben, dadurch von Zeit 
zu Zeit in ihrem Vermögen geschwächet werden. Dahero wird de- 
nen Anlaäg-Machern aufgetragen, auf die Gelehrte eine besondere 
Observanz zu tragen, und ihr quantum in der Anlaäg, gleich an- 
derer ihres Vermögens mit Anla&gen nicht zu beschweren, So dass 
ihre 100 fl. nicht als eines Ungelehrten 100 fl. zu taxiren seyn. 
Diese Observanz ist unter der Anlaäg-Macher ihrem Jurament mit 
begriffen. — 

191. Denen Gelehrten, deren die Gelehi-samkeit ihr gantzes 
Thun ist, solle keine Anlaäg ihres Vermögens halber gemacht 
werden. Sondern die Gemeinde soll sich mit ihnen überhaupt ve^ 
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stehen, wieviel Sie zu der Gemeinde jährlich zu contribuiren haben. 
Und dieses moderati wegen der Ehr der Lehr. Bey allen diesen, 
soll ihnen Gelehrten nicht inhibiret werden, was Sie durch sich 
selbst, oder andere negotijren wollten. Ist aber die Gelehrsamkeit 
nicht ihres gantzen Thuns, seynd solche gleich anderen in die Ge- 
meinde Anlaäg zu setzen. Jedoch nicht so beschwerlich. — 

194. Diejenige welche ausser dem Orth ihrer Gemeinde sich 
befinden, und zwar entweder, dass sie Selbst studiren, oder dass 
Sie Schul -Meister bey anderen Gemeinden abgäben. Haben nur 
den halben Theil ihrer angelegten Contribution durch die gantze 
Zeit ihres Aussbleibens zu bezahlen. 



VI. 
Ans den Statnten der Gemeinde Nikolsbnrg in Mähren^). 

(1676 tt.) ») 

p«3 nr« D'^mpn dSiv "ii«:! (ö D''ö'""ipö niv'iö: rvniöDOD tniv'i^p ni:pn 
••pDva V13 nrnoni irnSnp ne "»im "ii«:! m o'^non fo o'^-nn DiSna*") höh 

♦:iniBrSp''i p'p irnSnp ne onöSön 
^"«1 ♦ n^röS r\ü p«r irnSnp ne onoSo irrv3 ir«i n«i "d nvnn 
(sie) n^pn onS nitt^vS ijöddh fan ♦n:i3 nan id2:vVi nttT?" rrv3 ■^tt^^^ 
nri«""! mar iri min in ♦nin«nSi nun S^i:inS ♦nijnö3 niioDöD tniviap 
irnSnp "ntt^ino onoSo fn n^pnn hv iiaj?" SnS pxio ^"«la prn San lo^^ip^'i 

♦11135?'^ ovo Sd Sv «3nS i«i3on D^pa 

♦n:ir«i «x" nn 

n3ör T« i'^^v^n 1VÖ ö'? Pill li'^nSnp '»att^ino n"ß:i noSo Sd ijöddh ^ 
Q» tinv «Si onyj nttnj^ iw iöSo n-B:i inojno p"« oi« ,inv «Si onj?: 
pnovio «'»1 p:i«ö p3«n n«iSö3 po'^D i"« d^öSö (sie) p:i«'n tri fjni vh 



^) Handschrift, im Besitze des Herrn Rabb. Dr. Glaser in Lipnik-Biala 
mid mir freundlichst zur Benutzung überlassen. Der Text ist gemischt 
hebräisch und deutsch. 

*) Es wird übrigens in den Statuten auf ältere Verordnungen Bezug 
genommen. 
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•Tj nj? i«ö •\Ttt^ fei« nr«3 •\t' p3«n p:i3V rioDin iTirn Sö"^« f«p ö-j 
fn ♦'\Tr "ö •\T no^ö nr« r« d«31 »SSs nnv «Vi pn«n ciy: mryn 
D''«3in T3 nitt^nn ^-^d pDp ninniD öivi"» iiovib p'« i» (sie) i^«^n p*»» 
rY'io pn nmn ninrion rio iy ri oSiyar nitt^:i3i nvoD So if? nwyh 
Sa ptt^ öyn 01« pövi 12: p« piv"»"» •"isc'nö onoSon Sa pn iS^bhi iboh 
-*^r niTDrn ini« r« n« nayö r« noSö p-« pn öSpp'»: nVia forn 
••Ktt^n ir« no:i d""ivj ntw nöSönS tt^"» d« fa« onoSö Sr iwnp «nanS 
♦ '3 fö"'D3 «anS i«inön nijwn -py o-y ciyi nrSttt tij? »'3 np-S 

**öStt^ iV^i ♦nvtt^ "»scnS att^m k.t -i-itd 3"« nöS«^ lya -3 ijd^dh 3 
ir\in n"Oö:ii nvrS nt^n: «n^ «10:1 noS«^ 15?^"» ♦ ^V^ T'^S wna «n- tt^oin 

♦nytt> T'nS nrna «m nicDin 

nöSon Sy ön "»scn Dipn ^«3:1,1^ p:i«r f« 01« nvöie nn:im3 nr Sy 

onöSo «"»i pB niö'^tt^i «n pn«B 12: f« n-inö t"»« t^öt^n i^öddh ^ 
niipn «n pnvS •]«: xn n in"':«^"") D"'Ka:in "»jb! prSTB ':i« for p« d'^o'' '3 
löscvn S''ii tt^ött^n Dwai ♦t^ött^S pav:i 12: niö-tt^nn pjaTi Tino fr*»? o'^ioSom 
n2:n''tt> nvr Saai ny Saa fn«S nöSon no noSon nr« Ss:« pa"""!«^ p]*"!« cnpin 
S«r tt^ött^ni ♦tt^ott^nS pap nö'^tt^i i.tk onoSon piö t^Tin S33 pi te^rn 
pj« triB-D^a pi«''''S 'T'B niö"»«^-! «n pSxr D''«3:ini CM^n "^bs [rSr-B «n 
«-T p*»? V33 Dv pn 10S0 öDvö nöSön n dmi ♦D'»«3:in S«^ nö^tt^in d;i 

1« 31 oyii Ti7Mi^ Tiö-S i3tt^ nöSo nrxS 3"3 nr« fyii i)D3Dn n 
3-n«i ♦ cö'» n^öro inv mnn pöSn ly^i in\sS noSo i-n^« p-'p spi »yo 
ini« DK31 ♦ öSyött^ pnB 12: iMi^vc^:: noSön ny ra «inn lynS idSöh nrrr 
n-^-scS noSön jyn "[w fp-^«^ a-nn na »iStt^ noSon i:i) öyn o-iaTi p 3'3 
D«3i »paya lya ini«S nöSo p-p pjt örtt^:i »"»a mi n for Sai ♦loy pi 
poyi ni3Dtt^o n-a ini«S iT'öptt^io '»«y t^ott^n i«ö p S03 133S ötkS aon 
pnS nv noSön oy öiyii a-an rn dmi ♦D''«n:in lai« ny^ra ain ini« Sp 
ry öySa p3Kn ö^poB": 12: nöSon oy pyii D''«3Jn d-biSkiTi pry^vj p 
D«ni ♦niim« höiib iy öiyii öS«3C3 ninn "»a ny Son mpn ion irs 
D-^aiin ••3B3 fn 1020? "»iBa fn o'^jötn Sy non oy wb nry^ ^srya ToSair 
/3tt^n nöSo Sy onani pn Dir ptt^«n,n nöSö^iS p« niSöa vSy nßpr m 
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D*»« *?Kr tt^ott^n 01K ptt^«-in le^oS id^^dd pDO öii 3inn «inn toSöh no t pn 
rnaS d^kdjh idi« o'^eiSKn eiin-^sca D'»«3:in T3 nimm pov3 pi^ii-i ni^Dtt^D 
3-3 7? m D«D liöDDn d: ♦«3n^i 125; *?)? (sie) ^n S-3n niipnni Din v^ 
■pna '^Ttt^ [dik nrxa p: nn p« pmS ö*»: 01« pöSn d''\t -n iv^n ö^jd 
♦p^«3C3 i«T no -|Dn nö b«^ vidi fr-r pijni npSi Kinn noSon »ayo ir« forn 
Sy nitt>'':i3i nvBD Sd f«ö d*»« :ikö for ps:^: p^K öjiv^j ö«n iy r« '•eoi 

♦ «inn niTOtt^ 

nov"iB ^^« '^»'n "^öSö iD-Sö"« riö ittnnn tt^nn '»to n lio^on j«i^f 
iS-D« poyi pj-m ni3Dtt>o j«o tt^ött^m ♦«^ot^nS pjrn pnyj öSvj mm X":; 
p3V^ na 'kSd iS'^o« n-neS p-r idio aSy: tt^oSsr 'ii« inv t^-Doi in« min Sy 

öSyip"'j irn^np no ö«n «13 noSo iioyie p\s [711 i303Dn f^"^]-] 
D'OV neo iipyS D'^inöi irn^npa i'^T^^^p lo'»: iö''''11 iy Piin d''d12:i c^r '•^«^ 
piTTi Dir löSön ini«^ S-vv »'^i föip f«D^ 1T11 iv ^«ö D"n«i :D''3tt^ "»ntt^ 
m:" tt^i:i n^Di «3n^ i«i3ön D^pni oSiystt^ nw:3i nvo^ Sd t^^iyn oSiya 
ir\m D'o lay'? b^ ^n r« n^pn «n 31k -iiid p|nD fn*» d«d noSon im« 
••D pn irn^npo npiv ny tid üSyjp'»: f«33 o-ein d'-^«^ o ö«n ny fyii 

♦P"i«n "Ji«:! *?Do D^:tt^\n nijpw i33 -i3D 'M S-^n n^pnn 

noriD irMT pSv^p cno^o rwhii^ irnSnpa kij pni liDOon ji«i^ 
priö iS« '-no^o ntt^Stt^ pjKi p^^p p2:vt "iö*?o "nov*.o ]^'^p ^r iö^'^ii ?]•)! 
"]dS d^i«"i nen d« to« pwn pjiT'sfD D^«D:n ini« Ssc« pöon n« do "pr 
D"«^«"! D^DiS«no pDon niyott^o3 »y'SD onoSo nöyie '»pim n-ooj noS^ 
-|2^ D^'5«-i non dSi:) irnSnp ^:3ö onö^on "»o 0^3 "»pm inojne p-'p 01« 
fV'Jött^ D-ToSn '•^Sir p3«n riö n-Dö: loSö -nöjns in« vö^^^ k^döi 
nivo;:'»:) tsr-^n nr hh:h fv'^ö f^'««^ on-oSn fni« y^Q»h^ pvc^h SSoS 
ni«n ^eS Soni ^«niin fnin 1« "i^S d''1«'i d^^id^ '•p-m novie ^2:« pDcn 
'nöSo o idSo '\Ttt> ^0 "r\' noSo nr« dk31 tn^^n^in 131« D-eiS^n "»ry 
nmn )h^ y'2 ^jdo pin D-np nr« oy 110SS 3"d Sst« nvnS nstn f?"3n 
Din nnana fn D'oS nitt^-jji nvo^ S3 niry^ irn^npi ono^ D''oi^«n Ta 
D^BiS«n ri«i ^0^ Soni loon mne ony^n nniw "11^071^10 nn:n3 p 

,V5t^ d'»«3:j 
17 
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D-^a:! 131« "itt^ p3o IX yino fö r« noe "Tyiön Sin Sd3 ijöddh yY^ 
••att^inD onoSo ntt^Stt^i nijpnn Sy in'':itt^n*? irni^np ••)30 ü'zwn 3»3 
idikS D-in vSv niD^i Di^p^i tt^i:yS nv^scii Spo ti w k.t dh^ ornSrip 
nio"» SnS Dnyott^öS iidS o'^n^ino onoSDn Sdi ♦DiTrj? ni»<i ^b^ iiiyn 

♦ön "scn D3p3 oSiyw foi« Dira dttd 

hf piyii fritt^"»:! p|^i« pS«r J1K nnvön -nnS S'od hob 0"nn SdS pn pid«o 
D"n«i "»B^pn ']\rh pr^ «n f^S«r :i« pi^'Ji po'it^:i 7*?ö5;3« ':i« in« S'^eyx 
i«Si fnn pDo p^«r nron }m« nr in« nra pov3 rii« ySö^i« nren fo S«r 
'•Jtt^i p^tt^n ••«•n '«1 D-sa: itDJi« nt^Sri »^'Od D\s3i i3i« ••itt^ aiin ^'B); 
nvvh \^2ii^n hkii i« d^«3: paxö ix oniiaD nttton rn niinni nijpn ^Sya 
♦pr^^n no ytih» p*»« pi 711-1 1« idSd h-bd: fn 'Mn8^ lof» 

«^••0 (« pOKö 1V0 ö^j 7? pBii Son Dnii3 nran "pnn ijöddh y^ 
yr r« d«3i ♦inv k^i pat^n "»«n '«1 -«3:1 «n« »Vj^ d\s3: iö3ik "»w w 
D"»« ö3''j ini3K p^« 11« ÖD« iir«S ör:i ?i-i« pör3*?yT iTö f« ir« 
f« Diin B"y v^v ^JO'i f^öyiöB« öd^:i «T'ik (yö (jn «im f«ö im« no fj^i« 
IV no Pj^i« ött^aSvr ^n öd^j iy 11« pj-i« d^« »r j tu:« p*»« (n nyi p 
p« tt^"»» f« pö^D^vr \S3:i TüS« p-« (v'J'J p« ♦njn pn f« p3«n niyi an 
iör«,i ♦nijnn a"Ji^ piv^i ati^nj do nvi p^^r h«t »pj^i« öä^^^ f^ oy:j 31« 

/«n:! i3i«S v:ii3 nvnS "»«ri ir« ^«a:i 

poy3 pj'^i« tt^ott^ p^« «"t pS«r D-ioSön nitt^innn DUp 1303d,i p 
Pl-i« tt^or p"»« S«r :i''3'?v^ i3n pöya ni« -Söyx p^« i«: S«t fo ".i^m 
»••a iy D«3i »piii D.i''« Dl« i«'7i fna p^«r S'on onoSön Sd 01« ♦p3y:i 
IV ra p3v^ P]n« tt^ött^ pt« 01« pov3 ni« or-« i«) fvo S«t öijni r6v 

♦öijni rnj 

♦tt^iinn D31B pii3« fVT 1«3 ir*»« pv pS«r d-«3: «n r« i303Dn y^ 
no 'ji« tt^iin niSaa (lat^n ••«111 onn« d''«3:i ^:^h i\2}i^n fn'^S a^mo "»«axTi 

♦vin« «nn ninn d31b tS niapnm myon pn iwo 
iwi«"» p3 ♦D'^ott^ Dtt^^ Dtt^i T D.i^ itt^« itttp:«^ nijpnn pnnnS i^^ki 
Sdo niitt^S p«i nn« im uw Sib*» «Si o^ivar nvi pjpin Saa itDnpn 
HB '\T «Stt^ D«a 'H -Da n^ir yi^^b p« 13001 S^an niapn i-^ "pn iHiaon 
DMia:in d-äs^h D-BiS«n Sv iiör 't« in« oipoo 1« nin« nrioo lote 

♦p-B^ vhn 1--« n-ia -nonni "nana yt ra« am ppinea 
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tt^-3 pp3 niinn Th rd.t m« föpn cr«i 
S'^ Tin -nmc p«ii ««Sa SS^n d^äW! 

n-nSr tko Tini pnr dwi 

S-2CT S^3 7113 TTiTÖ p pnS« D^MI 

}o-irtt^ G«3 i-^D i«i30D nvi3tt^3i nS«3 d'^töSöh Sd i^öddh d:i y*^ 

p3i noSön pD in« piS^n '^.t «S^ naitt^e nw o« "»^ iS fn'^S .1x11 3-ai 
lyM tt^To S-^n lyan np-S töSö dwS iid: iid*»« p3 ♦n«r o« ^d i-an 
in« no*?ön yino Son p^h'n «o '\t «^ 1113^ d«31 ♦n-nn fö S-n 

oStt> i^m -pnD ini« «^snnS S-^n i^n npSttt 

irnSnp "»att^inö D'»3nnp ctöSöi d''«3: D''oiS«n in'» ieD«nn3 f«^ 
liW rrijpn pDyi iröi i^Spttt onoSön S«^ «t^np «lan Soo nna^ttt 
inv np^S nttT vrya ir\n «^-«i natt^oS -no p« ^d pya py ir«i ■ir«3 
i3ivn Sy V'Jött^ D3pn «in at^m noii n^pnn e-y np'h '•«tn«^ nöö nivr 
«ii^ni Sn:in Dinni njnstt^ai nS«3 ir^ i^Snp vä^d^o fD3 n^pnn cy 
nitt^nnrnn Sddi ♦SSsi SSd inv »h^ niy«^ nn-pS pop n^r^n njpnn o'-'-pV 
D^«3: nitt^^nnnn Sd31 .hh^ in\n n«-iin ix oit^ ^Sdi '\Tttt 10S0 nr« 'M"» 
hy mitt^nS S"i3 nviDtt^ai cinD on-Sy SapS D''«n:in o^yino «nnS d-ioSo 

/1D1 Djpn iiöB" «S omni »Wöie nn^rna ir napnn 

n 10S0 S:) (sie) D-r«^- ni^pna m^j 133 no«3 ir«D i:ö3Dn p 
"'B«i p2:yr ix \'hv^p p:iyii -n 0^3 7^ P]-n ön*»:! ö«n nainn 0^3«^ -nttt »'•3 
irnSnpi in^ i'O« 3-in p«:n fö nann otttn pn -[odio ly no o-i«^ ^rw in« 

♦ nyiarni cinn ir^ laSap nr Sd 

«Stt^ loxy -303 loSön Sd Sii iiöinn vhy SapS liöDon iiy i^n 
'ine 130Ö np-S -«tt^i ir« «103 ioi*w lyj Sdo pi JD''iy3n nii-wn SrSrS 
ir«D 3"« föi 0"i ^3tt^ m-Döi :ö-i nt^hvü ninc «S roinoi 'inr nttwo 

♦Doxy iitt^ß^ 

n^Di ♦pDa -D pya py ir«i n^t^M napnar no-Sn iid nano d:i ^^n 
ir« 11TD D-iöiStt^ onyj ntttSr iS«^ nna >-tt^ 10S0 Sai löcro «n^ 
Stt^ ony: nyatt^ pnnött^ loSon p loa ^:v «10:1 di«^ SS3 pnnnS "«ftn 
iy: Ditt^ p-rr.nS "»«tn ir« d:i ♦iiar «10: di«^ 30 pnnn*? ^«ri ir« rain 

17* 



— 260 - 

tdSS "«tt^i "jr« "»pm inv pnn'» d«31 iSr pie-^D "»stnö inv "pnn tioSS 
(öp 1V3 tt>-3öi iioSS nS'jna dw pnnnS ^wn ir« nn« no^n iV'ßK 

SS3 1S2:« np'^S "3«^ xSon '»««^i ir« ♦in« 10S0S tS'-S nami i3ötD ifr 
üUü löSynD fyji ni3"iS dji p.tt^sin 10S0 S« "[S'^Si iirnS n-ino pi »SSoi 
ly ri D'^iöSon Sd Sv «-iid''si »rnn ly r« irniSnpe in« toSd ^ tk 
S2:« (ötn ü1^p ö^rTie "pr r«')i leSyn^ p"« nir^ Dil r« npiy f«3o 
D«3i JD^iö^ön ^D ^y KiiD'^in «rnn «in '•in e-en D'tvi •\Ttt^ ''O '\t »k 

Sii:i tt^Döi föp iy3 pöy3 ix f« p:iyii r\ ö^a 7? S«r r« •« noSö *wh mii 
nn:itt^n nno pn D''«n:ini a'-wi iitd iS^o« in« a-n Sx« '« n'^aa iDy 710% 

♦nvöiB nnÄtnn m ^ pa«n 13c 

S23 fn"^ 3''inö *Tö*?ö ^3r n:rM n^pna i«i3Dttt nono q:i xH 
"•a-ino onö d'»'»:«^ c^anr xin pD3 "»^ ir«i 5t-:i onS«^ na^n TinS mn 
^«3j O'oy ']^h nnö '»«^e onS «n*» vh d«31 ♦^'on "[d nin:iS Doscya i^S 
Sy D3p3 loy -jS-S 3'^ino. löSöni vrya wo'^ttt •« idSo loy np^Vi "[S^^ m« 

♦ön ••2:n loy -|S^S nsci^ «Si "«n^n 1^3 mo'««^ nö*?on im« 

D-^iD-ttf DnStt^ niyr iodoi d^dSo noyie iodo nono dj 3«^ 
irnSnpo 3"3 nr« "»rya iro^ d«3 n:tt>\n Dn*?ttt n)pn myottto '••cy pna"6 
ono yijv «*? in''n3 V33 oy no^S n^ttti^ ne loiStt^ loSo rrt'H 1S2CH 9*6 
"•aDD lim «Si ns''^'^ '»330 3-3 «piii :p ^"at^D irniSnpi o^ioSo Sr 
nvsr Dir onS p«tt^ nyÄ^"» ^330 ir««^ nina 1« leSyna tt^ooi tniv 
"Toyie 133 onS t^'»«^ no nvan :iny3 oy •« y^ S2:« iS-'O« noSS iSk3 
3-3 1S2:« np"» 1-r i3''niSnp ••330 '« 3''3 dk3 13'»mi JD0pin3 ■iiW3 o^ioSo 
3-3 "3^«? nrStt^ 'M"» D«3 n« D-ToSn '»3«^ p3y3 d*»« o3yo '31« n3^tt^ '•330 
iiy r\vnh D''«tt>i i3'»«i in« 10S03 rwbt^ iS« p3tt^n3 '^n'» "m ninr "330 

♦noyiB 0^10^ ^3»ö inr 

ö'»3 oSy3 nin pn o«n d^bixi ü'w '»3«^ 0^3 iyi i303Dn m w 
0^3 üyn öSy: noipn pn iy jyii «^«301 p3«n 00« i^p ^n iinf»3 psyj 
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'm tsihy: ni:i'ipn pn pnj?^ ö«n nj? ^^ ^^ r^^^ ^^h pp Pim ny r« paj?^ 
iy pj-n S"i3 pnv:i ösn iy d:i pi«i iwboa D^eisti D''3tt^ ^nr ö*?)?^ tnin 

♦n'o nn cTipö pryiv:! r« 13; «S d« pn "«a: p-^p -[«i 

pm io^-ip^i •ntt^i«-i nin«n^i min SmiS nir» S:ni no«n Sni re ^n« 
ptt^«i -n« •« DV imyn ^y "»n« Diö^n D3pn in^ö nT»?:! Pipina pxiön '"«la 

♦ pßS «-in 

"[in ^« «a^ sS p^v^p ö2:yr ^r rino ^yi töSö p"»« i3ö3Dn d:i ^'-r 
'ji« pav^ ö^y^ nonpn pv oi« d'^bisci o'^jr "^r öSyap":! ö«n iv^j? ninnn 

♦n«iSö3 nw by öS);:i mn pn 

no pSv3p IX f« öa\n «^nnö lyn 10S0 id-'S»"» n i3öaDn d: .yi 
ö«n IV n d:i p|« ön "»scn onoSöm «r-np «lannS paj?^ 0^:1 nt:npn 
') 1« 'H D« -D pnnö ir« i^'^ßw öiyn:i p)""!« D-^Tja 01« ö^3p^3 S«ö« p«^ 
iy ö«n •« för pi pSy^p ist öivn'':^ pi-^i« ö«n iy i^e» ''^np ir pi«i d''-i);3 
no^ö iTojne p^« 01« ♦Soa pay: na 31« ^r \h itnn noten Sr pn ^« 
rm 01« tt^r-i 'inr nn« pay:i no irnSnp no };bv^p ix öütyr nS^nnö "pr r\ 

.pr^in tt^iin pjiD To p:i''S in r»? pio 

D'^tt^j« iWönn pS.sr o'^^aiin nitnnnn n'-'-ry nyra n lioaon d:j y'"[ 
f^yii yr pj'^i« onpö o-Kaiin ra 00« in"»» o-Ha:!;! pi«r rix »"j c'^miaon 
ni« p:i IX ö-i ni3pn «"n "S« pi'»i« pöSn p^«ii «n ];'r\ nyiarai pn 'japö 
nytt^n n on-ry ni>n -^oS fr-'ö «"r fyii 31K ♦«ö*») «'?oa i^ok napn «'»i 
SSa D-wa^n ^r pS«r snSo -inroS p:i ix mpnh pin iai nr»« ^a^ na^ix 
nni n"a o^eiixön ncD^a «S d« pn ix nitws r«ii pör 1031» »••3 SSai 

♦■;aS D-ina^n onö^ön nr^r niyi 

'} r« inv nöSo HP« D«a (sie) n3r\T niipna i«iaör nn« Dil f'-T 
0^:1 nonpn pn onöSönS iy no noyie "»o» »ns i^x« pnno D-ToSn 

♦piepe ^Sa pay:i 

D''«a3n nji pn Ö30 VD lyiB enoSono nn« |yii lioaon d: hh 
p:i«o iiK D.T'ry ni«i 'ch noSon ini«S DiipS e-^aiin ra nimn D^t:^oni 

.D3pn im« ^y paro p*»« pn nai: 

irnSnpn ^"»yin^ 'noSo D^ßi^^nn «r'^ip niiam c^a^n ceiS^n 
Yi''ipi Dn3pn ns D'^'pSi pnnnS DmTiy "Sy lain yt t^'O p"p nmpn 
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niipnnö öor^«^ nö onin ^mno nncSi pj^^DinS p yniS «S on« T^axi« 

S«itt^^^ pn «T r\i6r)) 'Vhd n n-iiD:ii ^'Oio no^on nnSv n*"»» d*ö rn [0-3 
löSön ir\ii "»pTiTi pa«n v\ü p^« p^«r irnSnp nc onoSon n n^Di 
♦inn pn p« p3«n :i3V sio: p-'p hb^ Skt njn röin pi iitd 3'H pirnS 
.(orn «f|iD "ly ];i:ib»n rv iv ^«ö ^'^^^b rs *]3nö t^y ny n (or ini«i p»^ 
n^Vö nSro nrnp3 i.TSyn*? p-r nnn pirnnS -13; no forn iniH r\^b^y\ 
.\':i»n ym ^^^'p pjm nioDin "»o tdSö p-« p iödi .d^cid n«)p3 «3p^ 
riDDinn dj? Son niipni pöSn «v p^iv t^oin f«p öbj^^p «no:i im noSon p 
"lÄinoi . p2:in orr^ninctt^n fni pyiö »^«ir prn lö-^ip*»! iinR") SS33 iry nron 
iry»^« D^«3 p-ßS »"ön fD^3 'i m dv dvh Dinnn bv ^n«n 3-jn .oprrA 

.nnoni :iiib r^jp-a p-pa n^inn Snjyo 

«B^TV «n-'-nnai «n-'^oip «n-''ii«S S-nn p^w m3 i3:n nnp Sip "nyer 
Tina ^3 Sv HBiist 'n mö«3 . pna \prh noimS irrSj«> -b^^öd "iTn hbijoi 
TIKI npi3«n 11« .mi« n-an Sa n^AönnS .min S«^ map 311 noin 
HTiynn miö üih pjw nprn nap "»3 mim «np 13«^ r^ "»3 rti mnosRn 
nr ''»jns ono); ••noDDni onoj; "»t Tini pS möBO onom«^ 0^31 m^DBoi 
(3r iT'aio 'nun ••snii3 iä^sd '131 73m S33 D-^or w*? »^iT ddiis S3«f 
"[inö 3ni3n ow .o^n«^ «iisnö D-^pn^ p« "dbhi .oip- pi »^rr f3i mn 
pB^ ^"3npi ^«p «3.1 «"in ptt^«i m« er 1''D3 n:iiS öi- nr« -pin mr« 

.niBrSp^) p-p .TD 

«"»••Sr D''M3DiK Dni3« inn p2:pn ö"1«« ti33 p föpn nn o'^w 

(*.piw -ö3tt^ mj? pmyo nrnö3i rj pp hb ruiai 



^) Bis hieher sind die Statuten und Unterschriften von einer und der- 
selben Hand geschrieben. 
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Uebersetzung. 

iDies ist die Pforte des Ewigen, in welche Fromme Einlass finden,« 

(Ps. 118, 20). 

Statuten, bestätigt von den heiligen, weltberühmten Gaonen, 
die theils noch leben, theils verstorben sind, Rabbiner der hiesigen 
Gemeinde und der Provinz, betreffend die Thätigkeit der Lehrer 
hier in Nikolsburg. 

Da wir mit eigenen Augen wahrgenommen haben , dass die 
Lehrer in hiesiger Gemeinde keine Ordnung im Unterricht halten, 
und ein jeder thut, was recht ist in seinen Augen und sich selbst 
einen Altar errichtet, so sind wir übereingekonamen, Statuten zu 
machen, um der Thora grösseres Ansehen zu verschaffen. Dieselben 
gelten unverbrüchlich [sowohl für fremde]^), wie auch für hier an- 
sässige Lehrer. Im Uebertretungsfalle machen sie sich der nach- 
stehend verzeichneten Strafe schuldig. 

Die erste Bestimmung ist: 

1. Wir sind übereingekommen: Jeder hier ansässige Lehrer 
für Talmud, Gommentar und Tossafot darf nit mer haben as acht 
Knaben und nicht darüber, un' ein fremder Lehrer für Talmud, 
Gommentar und Tossafot nor (nur) sechs Knaben und nicht dar 
rüber. es sei denn wenn die biegen (hiesigen) Lehrer ir vollständiges 
Auskommen haben, magen (mögen) die Fremden auch die Zahl, 
wie oben (d. h. auf acht), vervollständigen, jedoch nur, wenn er 
Wiederholung der Tossafot lernt, wenn aber das der Lehrer nit 
kan eitel (nur) Wiederholung -der -Tossafot -Jungen haben, es sei 
auf welche Weise immer, tar (darf) er bis zehn Knaben haben, 
aber darüber nicht und wenn am ein I>ehrcr, er mag wer immer 
sein, sei es ein hieger oder ein fremder, wert mehr nehmen, als 
angegeben, so sind die Gabbaim (Vorsteher) bere(;btlgt, allen Zwang 
und Druck auf ihn auszuüben, bis er mus die IJelM^rzabl verstoi>iw*n 
aus der Schule, und sogar da«in (für den Fall, dum) alle I^ebrer 
einverstanden weren in (mit ihm) zu tmimi un' hett Hchon im 



') Dieser Passus ist augenscheiolich mü/MHc^UnliMii. 
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ganze Semester (Seman) geknellt/) nur ein Lehrer protestiert, 
alsdann is der fällige Lohn dem heiligen Vereine der Lehrer ver- 
fallen. Jedoch wenn der Lehrer sechs Knaben hat, die Talmud, 
Commentar und Tossafot lernen, so darf er nur noch drei Knaben 
nehmen nach Massgabe der im 2. Paragraph angegebenen Stunden- 
berechnung. ^) 

2. Wir sind übereingekommen, dass ein Knabe, der die Alef- 
Bet-Ordnung lernt, für eine halbe Stunde zählt, dass ein Knabe, 
der Pentateuch lernt, für dreiviertel Stunden zählt, dass ein Knabe, 
der Talmud lernt, für eine Stunde zählt, dass er aber, wenn er 
neben Talmud und Commentar Tossafot nimmt, für fünfviertel 
Stunden zählt.') 

3. Wir sind übereingekommen: Kein Kinder [Lehrer] darf 
nit knellen on Sanduhr, und der Diener ist verpflichtet, darauf 
Acht zu geben mit besonderer Achtsamkeit un' an sagen (und muss 
die Unterlassung anzeigen) den Gabbaim, gegen Strafe von einem 
halben Keichsthaler für den Lehrer und den Diener. 

4. Wir sind übereingekommen: Der Diener ist verpflichtet 
an zu fodem die Verzeichnisse (der Schüler) von die Lehrer zwei 
Tage im Semester un' fürlegen vor die Gabbaim, und sie sollen 
darauf achten, dass sie nachleben die Statuten, und die Lehrer 
seien verpflichtet, sogleich die Verzeichnisse zu geben dem Diener. 
Und wenn der Diener will selbst die Knaben aufschreiben bei einem 
Lehrer, mus der Lehrer lassen (zulassen) zu jeder Zeit und Stunde, 
wo der Lehrer will. Und so auch jeden Monat müssen die Lehrer 
ihr Verzeichniss geben dem Diener, und der Diener soll sie fürlegen 
vor die Gabbaim und die Gabbaim sollen die Verzeichnisse fürleinen ^) 



1) Der Ausdruck »kneUen«, welcher seit dem 17. Jahrb., vieUeicht sehon 
früher, im Sinne von »unterrichten« im Jüdischdeutschen gewöhnlich ist, be- 
darf noch der Erklärung. Vielleicht ist er von dem Zusammenschlagen der 
Hände (s. oben S.'152 =; knellen) abzuleiten. 

9) Der Lehrer war nicht bloss auf eine bestimmte Schülerzahl, sondern 
auch, wie aus weiter anzuführenden Bestimmungen sich ergeben wird, auf 
eine bestimmte Stundenzahl beschränkt. Beide Ziffern mussten in Einklang 
gebracht werden. Nehmen wir an, dass der Lehrer 10 Stunden unterrichten 
durfte, so reichte diese Stundenzahl nach §2 für 20 Alef-Bet- Schüler, aber 
nur für 8 Tossafot -Schüler aus. Daher glaube ich, dass es hier statt »dreic 
heissen muss »zwei«. 

8) Erklärt sich durch die vorstehende Anmerkung. 

*) Leinen = lesen. Auch dieses jüdisch - deutsche Wort bedarf noch si- 
cherer Erklärung. 
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in der Versammlung. Auch das Verzeichniss der Gabbaim. *) Und 

wenn das der Lehrer mecht lernen mit seinen Söhnen, sein sie 

eingeschlossen in das Verzeichniss, wenigstens einer von seinen 
Söhnen.^) 

5. Wir sind übereingekommen: Wenn ein Familienvater 
einem Lehrer den Lohn für den Unterricht schuldig wer, viel oder 
wenig, darf kein anderer Lehrer diesen Knaben halten in seinem 
Cheder mehr als acht Tage, nachher muss der Lehrer diesen Knar 
ben ausstossen, bis er den ersten Lehrer zufrieden stellt. Wenn 
dieser Familienvater einen Prozess hett gegen seinen Lehrer, mus 
der Familienvater schicken nach den Lehrer, mit ihm dem Gerichts- 
spruch Folge zu leisten. Solange dass das nit geschieht, darf kein 
Lehrer diesen Knaben nemen. Und wenn der Familienvater last 
seinen Sohn müssig gen, mag der Diener durch einen Musketirer 
von diesem Familienvater Pfänder nemen auf jene Schuld mit 
Vorwissen der Ober-Gabbaim. Und wenn das der Familienvater 
wert mit dem Lehrer vor Gericht sein gewesen, und die Herren 
Gabbaim wem dem Lehrer zuerkannt haben, bleibt es bei die obige 
Verordnung, bis die Schuld bezahlt wert auf den letzten Pfennig. 
Und wenn der Lehrer selbst mit dem Familienvater auf Termine 
sich ausgleicht, sei es für sich selbst, oder vor den Gabbaim, so 
hat er ihm die Schuld als Darlehn angehängt, demnach kann der 
erste Lehrer dem zweiten nichts anhaben. 

6. Wir sind übereingekommen: Wenn der Lehrer sich nicht 
kümmern und jenen Knaben nit ausstossen würde, mus dieser Lehrer 
dem ersten Lehrer die Schuld gut machen aus seinem Beutel, un' 
der Diener soll im (ihm d. i. sich) Pfander darauf nehmen, und die 
Gabbaim in Verbindung mit den Herrn Obergabbaim dürfen den 
Bann über ihn ausrufen. Und diese Verordnung gilt für die Ver- 
gangenheit, wie für die Zukunft. Auch sind wir übereingekommen: 
wenn as sich der Familienvater mecht den Knaben derheim halten, 
un' nit lasen in Cheder gen aus wßlchem Grunde immer, während 
des Semesters, aso mecht dieser Lehrer bestraft wern, seinen nichts 



1) Vielleicht ist das Verzeichniss gemeint, das die Gabbaim etwa selbst 
aufgenommen haben. 

2) Damit der Lehrer durch seine Kinder nicht um die entsprechende An- 
zahl fremder zahlender Kinder gebracht werde, scheint man ihm die Vergün- 
stigung gewährt zu haben, dass nicht alle seine Kinder mitzählten. Aber eins 
wenigstens musste mitgezählt werden, wenn ihrer mehrere waren. 
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sagende Worte, mus doch bezalenJ) Und danach, as er hat ge- 
lernt ein ganzes Seman (Semester), mag [man] Im ton (thun) je- 
den Zwang und Druck auf diesen Lohn (sc. ihn zu erlegen). 

7. Wir sind übereingekommen, das monatlich mus etlicher 
Lehrer, hiege un' fremde, 3 Kreuzer*) Monatsgeld geben sogleich 
dem Diener. Und der Diener mag Pfander drauf nemen sogar auf 
einen Monat, geschweige mehr, un' solchs Gelt übergeben dem Mo- 
natsvorsteher, sogar jeder einzelne mus geben wie erwähnt, ausser 
den Gabbaim.') 

8. Wir sind übereingekommen: Wenn ein fremder Lehrer 
nu hat hier in unserer Gemeinde geknellt zwei Jahre hinterein- 
ander, darf er weiter ninmaer knellen in unserer Gemeinde, und er 
ist verpflichtet, von hier wegzugehen, jedenfalls auf zwei Jahre. 
Nachher mag er wieder hieher kommen, und es nützt diesem Lehrer 
keine Ausrede in der Welt, er hat allen möglichen Zwang und 
Druck und die weiter zu erwähnende Strafe zu erdulden, und man 
darf diesen Lehrer ganz austreiben, wenn er sich widerspenstig 
zeigt. Un' die Verordnung gilt auf die Vergangenheit ebenfalls, 
das heisst, wenn er hat zwei Jahre hintereinander hier geknellt, 
mus er aus unserer Gemeinde fortgehen, denn die Verordnung be- 
fand sich bereits in den alten von allen Gaonen des Landes be- 
stätigten Statuten. 

9. Wir sind übereingekommen: Wenn nu in unserer Ge- 
meinde drei Lehrer knellen d. h. fremde, darf weiter sich kein 
fremder Lehrer sezen knellen, und diese drei Lehrer müssen sich 
ebenfalls ausrichten (ausweisen) bei den Obergabbaim in Gemein- 
schaft des Oberrabbiners, ob sie befähigt sind, Talmud sammt Com- 
mentar und Tossafot zu lehren. Was die fremden Einderlehrer 
betrifft, bleibt es bei dem von den Herren Vorstehern gefassten Be- 
schluss, un' kein fremder Kinderlehrer nit (darf sich ansässig machen), 
denn die zu den Gemeindemitgliedem zählenden Lehrer sind alle 



1) Wenn der Vater den Knaben mit der Entschuldigung zu Hause hilt, 
dass der Lehrer, zu welchem er ihn schicken würde, Strafe zahlen mflsste, 
so sind dies leere Worte. 

») \{";j = ^"\{ ';j. Der Ausdruck ^\{ ist eine Abkürzung von D^pxj und 
bedeutet Kreuzer, und hat mit solidus, sou, wie Grünwald, Berliner's Magftdn 
XV, 191 angiebt, nichts zu thun. 

3) Bezieht sich wohl auf die aus der Reihe der Lehrer erwählten Gabbain. 
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dazu befähigt (weshalb fremde Konkurrenz abzuweisen ist). Dar- 
aus ergiebt sich, dass jener fremde Lehrer für Talmud, Coramen- 
tar und Tossafot mus haben solche Schüler, welche bereits zur Be- 
fähigung des »Leienens«*) gelangt sind, wodurch jene Schüler, die 
diese Befähigung nicht erlangt haben, ausgeschlossen sind. (In dieser 
Hinsicht) bleibt es bei dem in Betreff der fremden Kinderlehrer 
gefassten Beschluss, da alle, oder doch die meisten (hiesigen) Lehrer 
dafür (nämlich für den, Kindern zu ertheilenden, Elementarunter- 
richt) gewiss befähigt sind. Alles richtet sich übrigens nach dem 
Einsehen der Herren Obergabbaim. Und wenn ein Lehrer, es sei 
wer immer, ausser den obenerwähnten drei Lehrern bei einem Fa- 
milienvater sein will, um mit einigen Knaben ausser denen seines 
Familienvaters (Brodherrn) zu lernen, so dürfen die Herren Lehrer 
unserer Gemeinde allen Zwang und Druck auf jenen Familienvater 
anwenden, sei es durch Ausrufung des Bannes oder Einquartierung 
eines Musketirers, auf dass er die Knaben aus dem Unterrichte 
ausstosse. Es bleibt übrigens alles dem Einsehen der Herren Gab- 
baim überlassen. 

10. Wir sind übereingekommen: Jedesmal an den Mittel- 
feiertagen des Pessachfestes is man verpflichtet zu machen zwei Ober- 
gabbaim aus geachteten Familienvätern unserer Gemeinde, damit 
sie die Statuten überwachen. Diesen sollen drei hier ansässige 
Lehrer zur Seite stehen. Sie sollen Gewalt und Macht haben, Stock 
und Ruthe handhaben, zu ahnden und zu strafen und zu bannen 
denjenigen, welcher nach ihrer Einsicht (gegen die Statuten) sich 
vergeht. Alle Lehrer müssen ihnen Gehorsam leisten, auf dass 
keiner in irgend einer Weise ihnen sich wiedersetze gegen Strafe 
von einem halben Reichsthaler. 

11. Wir sind übereingekommen, dass die Bestellung der Gab- 
baim in folgender Weise stattfinde. Alle Lehrer von hier sollen 
sich jedesmal in den Mittelfeiertagen des Pessachfestes, wie oben 
bemerkt wurde, in einem besonderen Gemache versammeln, un sol- 
len aufgeschriben wem auf einem Zettel un' Zettlich geschnitten 
wern un sollen sie legen in die Büchse, und nachher soll man fünf 
Zettlich eraus nemen, einen nach dem andern, diese Fünf sollen 
machen mit Ja und Nein durch Majorität zwei Obergabbaim wie 



1) Leienen (eigentl. lesen) heisst den einfachen Talmudtext lesen und ver- 
stehen können. 
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oben, und drei Untergabbaim , und einen Rechnungsrevisor, und 
zwei ControUore der Statuten, und die fünf Erwählten dürfen zu 
Gabbaim oder zum Rechnungsrevisor machen jeden Lehrer, wer 
es immer sei, Talmudlehrer oder Kinderlehrer, nur ein alter mus 
bleiben, 

12. Wir sind übereingekommen: Unter den obigen fünf Wäh- 
lern darfen sich nit mer machen an Tisch as zwei Untergabbaim 
wie oben. Je ein Gabbai und ein Rechnungsrevisor und nicht mehr. 
Und wenn as sich einer an Tisch selbsten aufgibt zu irgend einem 
Amt, oder ein anderer gibt Im auf, mus jener, den men aufgibt, 
aptreten, und man soll über ihn nach der Majorität abstimmen 6n 
sein Stimme. Sei es, ein anderer gibt Im auf, oder er gibt sich 
selbst auf, mus er die Mehrheit der Stimmen haben 6n sein Stimme. 
Jedoch wenn ein alter Gabbai selbstoji an Tisch is, un gibt sich 
selbst auf, soll sein Stimme ebenfalls gezählt wem zur Mehrheit 
der Stimmen. Der Untergabbai darf nicht verwandt sein mit dem 
Obergabbai. 

13. Wir sind übereingekommen: Vor Erneuerung (Neuwahl) 
der Lehrer sollen sie ein Diener aufaemen, d. i. man soll noch ein 
Zettle eraus nemen, der selbig soll ein Diener aufgeben. Un' alle 
Lehrer, wie oben erwähnt, sollen mit Ja und Nein um ihm rufen. 
Und wenn er nit kommen wert, soll men noch einem eraus nemen 
un' ein Diener aufgeben, bis er kommen wert. 

14. Wir sind übereingekommen: As die Gabbaim sollen sich 
einer nach den andern [zum] Monatsvorsteher [bestimmen]. Der 
[betreffende Monats-] Gabbai ist verpflichtet, den zwei anderen Gab- 
baim und dem Rechnungsrevisor am Ende des Monats Rechnimg 
zu legen, un' mus übergeben das Geld und die Statuten dem Mo- 
natsvorsteher, der nach ihm kommt. 

Wir haben befunden, die bekannten Statuten, zu welchen man 
sich um Gotteswillen verbunden hat, zu bestätigen. Sie seien so- 
mit bekräftigt und bestätigt auf jede mögliche Art und Weise, es 
falle kein Wort zur Erde und es soll an dem, was in den obigen 
vierzehn Punkten auseinandergesetzt ist, nichts geändert, noch etr 
was davon abgenommen werden, ausser in Punkt acht, für den Fall, 
dass hier kein Lehrer aus einer anderen Provinz, oder einem an- 
deren Orte sein wird, dann steht [die betreffende Verfügung] den 
Herren Obergabbaim im Verein mit dem Oberrabbiner zu. Ge" 
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schrieben und unterschrieben am Neumond Ijar 436 der kleinen Zeit- 
rechnung (1676). 

Arjeh Jehuda Low in Nikolsburg. ") 
Hillel Sohn des Oaon R. David s. A. 
Zewi Hirsch Sohn des R. Jochanan s. A. 
Isak Sohn des R. Meir s. A. 
Elchanan Sohn des R. Baruch Bul s. A. 

15. Auch sind wir übereingekommen: Alle Lehrer müssen 
eidlich geloben, wie umstehend auseinandergesetzt ist,') dass, wenn 
sich ein Schaltjahr ereignet, und der Lehrer verlangt von dem Fa- 
milienvater verhältnissmässigen Zuschuss für den Schaltmonat, wäh- 
rend der Familienvater ihm nur das einfache Jahr bezahlen will^ 
sonst aber kein Streit zwischen dem Lehrer und dem Familien- 
vater besteht, als nur in diesem Punkte — dass alsdann jedem 
Lehrer durchaus verboten sei, den betreifenden Knaben, nämlich 
den jenes Familienvaters, aufzunehmen. Und wenn sich heraus- 
stellt, dass nur dieser Streit obwaltet, muss der andere Lehrer, der 
[etwa] jenen Knaben angenommen hat, diesen aus seinem Gheder 
entlassen. 

16. In einer Versammlung der Herren Gabbaim der ortsan- 
sässigen ständigen Lehrer, welche von dem ganzen heiligen Vereine 
der Lehrer erwählt wurden, haben wir über die Wirksamkeit unse- 
rer Statuten abgehandelt. Da wir deutlich sehen, dass keine Ord- 
nung im Unterricht ist, und ein jeder thut, was Recht ist in seinen 
Augen, mehr Stunden zu nehmen, als er gemäss der Verordnung 
nehmen darf, die Strafe jedoch, die dem Uebertreter gemäss der 
Verordnung zufallt, für nichts geachtet wird: so haben wir unter 
Eid und Schwur, bei dem grossen und furchtbaren Banne die 
Verpflichtung auf uns genommen, die alte Verordnung in Betreff 
der Annahme von Stunden zu bestätigen, so dass diese Stunden- 
zahl durchaus nicht vermehrt werden darf. Bei jeder Neuwahl muss 
jeder Lehrer, wer es immer sei, ohne Ausrede [auf diese Bestim- 
mung sich verpflichten]. Ebenso mtlssen bei jeder Neuwahl die aus 
der Mitte der Lehrer künftig zu wählenden Gabbaim unter Bann 



1) Er ist der Sohn des Verf. der pijj nD!^ n"W • Vgl. G. Wolf, Die 
alten Statuten der jüd. GemeiBden in Mftliren, S. 100. 

3) Bezieht sich auf die Torliegende Handschrift and § 16. 
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und Schwur, wie oben, die Verpflichtung auf sich nehmen, diese 
Verordnung mit besonderer Sorgfalt zu überwachen. Und der Bann 
entbindet nicht von der Strafe u. s. w. 

17. Wir sind übereingekommen, wie in der That bereits in 
den alten Statuten vorgeschrieben ist: Jeder Lehrer, der nit zwei 
Jahre Hochzeit hat gehat, darf sich nit derwegen, knellen zu sezen, 
und sogar nach zwei Jahren mus er ordiniert sein mit dem Chaber- 
Titel von dem Gaon, dem Oberrabbiner unserer Gemeinde. *) Alles 
dies haben wir unter Bann und Schwur auf uns genommen. 

18. Noch sind wir übereingekommen: Jeder Lehrer muss 
unter den vorgenannten Erschwerungen für sich selbst sich ver- 
pflichten, den Lohn für die Knaben nicht zu verbilligen. Sondern 
von jedem Knaben, der Talmud lernt, darf er nicht weniger neh- 
men, als 6 Gulden. Von dem, der Pentateuch lernt, nicht weniger 
als 3 Reichsthaler. Von dem, der Siddur (Gebetbuch) lernt, zwei 
Reichsthaler, und von dem, der Alef-Bet lernt, soviel sie unter sich 
ausmachen. 

19. Auch in Betrefl" der Unterrichtsordnung haben wir die 
Richtigkeit der alten Verordnung augenscheinlich eingesehen. So 
soll es damit gehalten werden. Ein Lehrer, der in seinem Cheder 
drei Knaben hat, die Siddur lernen, darf keinen Gemara-Jung 
(Talmudschüler) halten. Ebenso darf ein Lehrer, der sieben Pen- 
tateuch-Knaben hat, keinen Gemara-Jung halten. Auch keinen 
Knaben, der En Jakob ^) lernt. Auch darf, wer in seinem Cheder 
fünf Mädchen hat, nicht Pentateuch mit Knaben lernen. In je- 
dem Falle darf, wer Knaben hält, gemäss der Verordnung nicht 
mehr Kinder unterrichten, als zur Bestreitung der Hälfte seines 
Unterhalts nothwendig ist. Wenn er mehr Kinder halt, darf er 
nicht mit Gemara- Jungen lernen. Er darf nur Kinder unterrichten.*) 
Ein Lehrer, der Gemara, wenn auch nur eine Halacha unterrichtet, 
darf kein Mädchen unterrichten, geschweige einen kleinen Knar 
ben, der Alef-Bet lernt. 

20. Auch haben wir unter der oben erwähnten Erschwerung 
(Eid u. s. w.) auf uns genommen: Wenn ein Behelfer (Beihelfer, 



J) Vgl. G. Wolf, Die alten Statuten der jüdischen Gemeinden in Mähren, 
S. 37, § 135. 

3) Die mehrfach erwähnte Sammlung der talmudischen Hagada. 

8) Dies dürfte der Sinn der Worte sein: ülM HD X^X bhD2 JW* 
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CoUaborator) *)? der bei einem Lehrer ist, von diesem weggehen und 
zu einem andern Lehrer gehen will, so darf dieser andere Lehrer 
ihn auf keinen Fall zu sich nehmen, sondern er ist verpflichtet, zu 
dem ersten Lehrer zurückzugehen. Auch wenn der Behelfer einen 
Lehrer in unserer Gemeinde bedroht, ist er für alle Lehrer unan- 
nehmbar, bis er von hier fortgeht Ferner: ein Behelfer, was sich 
verdingt vor Beginn des Schuljahrs bei einem Lehrer, er sei wer 
immer, auf Handschlag und Ehrenwort,*) ist für alle [anderen] 
Lehrer unannehmbar. Wenn er sich widersetzt, soll man ihn weg- 
jagen. Ausdrücklich haben wir das vollständige Uebereinkommen 
getroffen: der Behelfer, was bei einem Lehrer is, soll sich nit der- 
wegen, anzunemen einen kleinen Knaben, geschweige einen grossen, 
mit ihm in einem Hause bei einem Familienvater zu lernen, selbst 
Siddur und Alef-Bet. Und die Gabbaim sein verpflichtet, darüber 
Aufsicht zu haben mit besonderer Sorgfalt. 

21. Auch in Betreft' des in der alten Verordnung Erklärten, 
dass jeder Lehrer allmonatlich 3 Kreuzer in ihre Kasse zahlen muss, 
haben wir erkannt, dass es recht ist, dass die Untergabbaim von 
ihnen persönlich gehen sollen, obige Summen einzukassieren. Wenn 
sie keine Zeit haben, muss auf jeden Fall ein Gabbai gehen und 
einen Lehrer mit sich nehmen, der genehm ist in seinen Augen, 
und der Lehrer muss mit ihm gehen. Welcher Lehrer sich etwa 
dem Gabbai widersetzt, und nicht mit ihm gehen will, der muss 
einen halben Reichsthaler Strafe zahlen. 

22. Auch in Betreff der Anzahl fremder Lehrer und ihrer 
Stundenzahl, die sie nach dem Wortlaut ihrer alten Verordnung 
halten dürfen [wird bestimmt], dass, wenn es genehm ist in den 
Augen eines Familienvaters unserer Gemeinde, einen Lehrer zu 
sich zu nehmen, der hier auf der Jeschiba studiert, um zu lernen 
mit seinen Kindern in seinem Hause, so soll die Gewalt der Lehrer 
unserer Gemeinde deswegen nicht verkürzt werden. Dies gilt aber 
nur von einem Familienvater, der die Jeschiba besucht, nicht von 
einem Bachur, der die Jeschiba besucht. Geschweige, dass ein Be- 
helfer, oder ein Bachur, der nicht zur Jeschiba gehört, nicht solche 
Vorrechte hat, selbst nur bei einem Familienvater mit dessen Kna- 
ben zu lernen. Die Vorrechte jedoch, die sie gegen fremde Lehrer 



1) Vgl. meine »Geschichte« III, 240. 

3) Ich löse die Abbreviatur auf: x^D HSD ^D Vp'^^^ • 
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besitzen, bleiben in ihrer Geltung, d. i. wenn ein Familienvater aus 
unserer Gemeinde einen Familienvater von der Jeschiba zu sich 
nimmt un' meeht im geben zwei Schüler, und sich drei solche Fa- 
milienväter von der Jeschiba finden, so sollen diese drei wie ein 
Lehrer gerechnet werden, und dürfen nicht mehr sein als zwei 
fremde Lehrer. 

23. Auch sind wir übereingekommen: Der nit zwei Jahre 
hintereinander hat sein Monatsgelt nit vollständig geben, darf kein 
Amt haben. Geschweige wenn er sein Einkaufgelt hett nit geben, 
as er darf kein Amt haben, es sei denn, er hat geben sein Ein- 
kaufsgelt un' Monatgelt zwei Jahre hintereinander vollständig. 
Und wenn er auch hat geben [nachträglich] wie angegeben, darf 
er doch kein Gabbai sein, es sei denn er is gewesen zuvor ein 
Vereinsvorsteher oder ein Gelehrter.*) 

Vorstehende festbestimmte Statuten, die billig und recht, auf 
Wahrheit und Gerechtigkeit begründet sind, und den Zweck haben, 
die Thora zu heben und zu verherrlichen, werden hiermit bestätigt 
und bekräftigt durch Gewalt der Verordnung, abgesehen von der 
dem Uebertreter zuzuerkennenden Geldstrafe, die ich mir vorbe- 
halte, L Adar I 451 der kleinen Zeitrechnung (1691). 

Fehlt die Unterschrift. 

24. Auch sind wir übereingekommen : Ein Lehrer, der neuer- 
dings sich sezt knellen, soll nicht an der Wahl theilnehmen, eder 
(ehe er) hat geknellt zwei Jahre hintereinander un' sein Einkauf- 
gelt geben un' sein Monatgelt auf ein Jahr vollständig. 

25. Auch sind wir übereingekommen, das etlicher (jeder) 
Lehrer, der neuerdings hebt an zu knellen, mus Einkaufgelt ge- 
ben an den heiligen Verein der Lehrer einen halben Reichsthaler, 
wenn auch, das er hat schon amal geknellt un' inzwischen aufge- 
hört, sogar, wenn er nur fünf oder sechs Knaben hält Selbst 
wenn er hat aufgehört zu knellen nur ein Semester, hat er ach 
(auch) die rechtliche Bestimmung eines neuen Lehrers an sich un' 
mus geben wie bemerkt. Un' ein fremder Lehrer, der sich von 
Anfang sezt zu knellen. hier in unserer Gemeinde mus geben einen 
Gulden Rheinisch un' das müssen sie derlegen gleich am Ende des 
ersten Monats. 



1) Ich lose die Abbreviatur auf: nilP D NIDPI ^H^ 
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26. Ferner sind wird übereingekommen, dass zur Zeit der 
Neuwahl der Gabbaim sollen die fünf erwählten Männer nit aus- 
sagen (ernennen) die Gabbaim ihr Amt (zu ihrem Amte), bis die 
Gabbaim zuvor auf sich wem genommen haben, und zwar unter 
Eid, dasin (dass) sie wollen halten auf alle die Verordnungen, nit 
zu gen aus die Verordnung, sogar um Haaresbreite, un' wenn sie 
meinen nach ihrer Einsicht, dass die Zeit irgend eine dringende 
Sache erfordert, aus der Verordnung zu gen, um eine Bestimmung 
zu treffen , sollen sich die Gabbaim [gleichwohl] durchaus nit unter- 
sten, was zu ändern, es sei denn in der Versammlung der zuge- 
zogenen Gelehrten und Vereinsvorsteher und ferner drei dazu er- 
wählter Lehrer. 

27. Femer bestätigen wir, was in den alten Verordnungen 
erklärt ist, dass, wenn ein Lehrer mehr as drei Schüler bei sich 
hält, wenn auch fremde, muss er den Lehrern sein Einkaufsgelt 
ohne Zögern geben. 

• 

28. Auch sind wir übereingekommen: Wenn einer von den 
Lehrern widerspenstig mecht sein gegen die Gabbaim der Lehrer, 
so ist den Gabbaim gestattet, diesen Lehrer zu bestrafen nach ihrem 
Ermessen un' magen nehmen ein Pfand für diese Strafe. 

Die Herren Gabbaim des heil. Vereins der Herren Lehrer 
unserer heil. Gemeinde Nikolsburg haben mich sehr gebeten, ihr 
Statut zu bestätigen, und ich habe alles zusammen wiederholt ge- 
lesen. Obzwar die Statuten wenig sind, so bemhen sie doch auf 
der Wahrheit, und ich bekräftige sie, nicht um zu verkürzen, son- 
dern um hinzuzufügen und anzumerken, was in den vorstehenden 
Statuten ausgelassen ist, um es nachzutragen. Das Wesentliche, 
was in der Zusammenstellung fehlt, lautet folgendermassen: Heute, 
Freitag 4. Nissan 449 (1689) wurde von den Ehreriwerthen und 
i^^ulen beschlossen iir/1. bestimmt, dass von heute an und weiter es 
ein Gesetz und Vorzug in Israel »ei, das die Lehrer hier in unserer 
Gemeinde sollen ein Ordnung haben. Der Kmderlehrer, der einem 
Kinde Alef-Bet und Siddur, so auch Pentateuch lehrt, der soll kein 
Gemara-Jung in sein Cheder haben. Jedoch in der Zeit, das er 
es vorbereitet zur Gemara, mag er es halten bis zu Ende der Zeit. 
Und wenn diese Zeit zu Ende ist, mus er das Kind Verstössen, 
damit es auf eine höhere Stufe in der Heiligkeit gelange und an 
dem Wetteifer der Schriftgelehrten theilnehme. Ebenso ein Lehrer 

18 
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für Commehtar und Tossafot darf kein Kinder haben. Doch der 
Lehrer, der Gemara knellt, kann Chummasch (Pentateuch)-Jungen 
jo halten. Vorstehende Verordnungen mit der Hinzufügung be- 
tragen an Zahl fünfzehn,') und seien hiermit bekräftigt und be- 
stätigt, wie sie es ihren annehmbaren Bestimmungen gemäss ver- 
dienen. Urkund dessen zeichne ich heute, Donnerstag^) 4. Nissan 
449 der kl. Zeitr. (1689), Elieser Mendel, Oberrabbiner von Nikols- 
burg und der Provinz. 

Folgt die Bestätigungsklausel d. d. 3. Adar I 451 der kl. 
Zeitr. (1691), gez. David Sohn des angesehenen Rabbiners Abra- 
ham Oppenheim, der leben möge, Oberrabbiner von Nikolsbui^ und 
der Provinz Mähren.^) 



VII. 

Ferner ans den Statuten der Gemeinde Nikolsbnrg 

in Mfthren.') 

idSvii niiö:i nt:i:iün2 nrhv pn n^^nn "lipna t^ot^oS r^ hd fn-^ ürh 
DK T2"i nitt^3 nö «ir prj^ii:! r« \sn:i cein o^Jt^ ntt^St^ pr n "«3:1 
p'^mnb ""iKi ny3 p3i /«a:! nvnSi iirnS "»Ktt^i ••^'m n^«^ ni^DSi pöjno 
. pD*7 fon njtt^ 'nnSi inv^ Sv Sn ir nipnni nS'-Sn iisy^ kSi pins ^t n)pn 

pDp r- "»03 iKi^ön njpnn nniK nin^nSi pnnnS r\i:i::ün2 nnSy d:i 
njnsrni oins cT^y SapS D''K3;in o'^n^^inD nitt^innn in^S «^dt n njnar 
Dinni njpnn Sy iiayS kS«^ "lyt^ iödö mn^S pop 'upnn Sy rramb 
"•ioSd oy nn*» (»irBDxa p"ü, p-n p'^jn 'n 'V 'vn wyi "idi niöir iA 
1312 ^m "ipiSnön ayoS dddios nSj? ^^T\r: Trüjr o^-p^ npe^ irn'Jnpn 



1) Das hier Hinzugefügte soll den obigen fünfzehn Paragraphen unmittel- 
bar folgen. 

2) Oben war Freitag als der 4. Nissan angegeben. Dies ist das Richtige. 

3) David Oppenheim ist der Begründer der nach ihm benannten Bibliothek. 
Die Bestätigungsklausel lässt sich nicht wörtlich übersetzen. 

*) Die folgendeil zwei ersten Alineas sind in Kursivschrift geschriebeiL 
^) Diese Eintragung, ebenfalls in Kursivschrift, ist original. 
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^2cn*? nt^nv nn«n 133 oy pi iöiS ir« D«t^ vt^oy nii^ii '\t jk in« 133 
niytt' löDö iS t^'' D«i . iiTDi t^oinS fDi ny«^ "»icnS st^nv «10:1 )mi iir«^ 

«ip) inr« i«3n3 kSi t^oin'? kiö:i Tirn 3itt^nS d^^töSöh ^:n3 0:11 
vt^oy ntt^y^i .,133 nn n33 nr '^idSöh p3 "ipiSnön m "[S "'V) Tirn 
v-injw ''Jtt^n föT3 3tt^nv .^no: forn 'S''nn3 tiöSS S'^nn^r pirn im>w 
forS 3tt^nv fötn iin3 pi kiö:i forn 'S^nn3 tioSS S-nn'' kS dki .kioA 

.forn iniK S3 iirnS pi vin«ttt 

3"3 n«ttt3 Dni3öS K^ Dvn 1]? iS''pn ' nun TiöSno ''•roSn 1313') 

''533 «Sip Dlt^ '\T K^ nryj p3 D''TID''S3 ^^''pni "»S^ÖS D'»'»)? "»n ■]3 '"V» 

K^n .3"« iiTD t^öin fm tnö^S \n 3-3 "»n n>W3 diddö3 nt^nv pn n-n 

.131 DW3 nnyö i^^p" 

^3 fDi«3 irMn .n"i »-'' "•03 iki3di nenp n^pnn pnnnS 13«3 d: 
xSi "'ToSn tt^oin pnnnS '•«in «ie: iDy iDiSn TöSn iS t^^t^ loSon 
Kio:iS iniK "i^noi ä^öihd 1^:76 i&r30tt^ pm pK niSin3i 3-KI ii^d nioSS 
mnc ^«''scinS 3'"inD vin«Stt^ for djö« [dt ini« S3 mn3 in^^nS '•äwi 

') pm no3Dn3 ntt^j?) S-in fe 3"«i iitdS "»ToSn iS ä^^ dk tö 

^).P"dS rpn nan r^ n"ny '^«3:1 131« ):n:» i:«3 ''•inSi 

.mniDD n3nKi .1^1:10 nn3in3 ♦m3iö pt^S o^itt^S pnö3 d,ti31 ^r^fni 
.niKDD nioy fo3 ^diö^S .mot^oS nixS nnyj Mn S3S1 niinn Sn:inS 
d^jd: Sintt^'' n^3 n')«33f m Di3n iin3 D^Vip^jn o'-Vit^Sö nö3 i«it^ it^«3 
iSnri in''ö2:''t^ n3 f3i n''3 "iv''T3 tiöSS min St^ onSS iW .ü'hh^y^ 

D''3it^«in 1S3J 133 it^«3 ,ü'hr\: 13?1 D'^öpO .D''*71'?\n ttmp •'ID IttT'' 

DT'-D'l "13pn Itt^y 1111 111 S33t^ D'^t^lipn D''J311 D^31KJ .10.1 .D^Sl3: .103 
D^K2CD: 1tt^«3 .15?2:0KÖ 3intt^ D13 V'H 'M'' K^ ^3 .013.1 II^S D^l^l 
r» .1M1 .u^lu^O.1 ^2? Ö,1^ft^i>ö3 Itt^fifÄ^C ^'3.1 *)'i: '^^31in.1 '^DlS«.11 ..1D 



*) Hier ist eine unleserliche Stelle, sieben Buchstaben umfassend. 

^ Die Originalunterschriften sind unleseiiieh. 

^) Originalakt in Kursivschrift. 

*) Soli vielleicht heissen D^31tt^Hl ü^H3;i' 

18« 
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pö^y hv TioyS löDnnn pS .Son njpnn "03 "•o^^pö or« -ir« ona^ dhö 
.'pnS iD^Din rapi .p^yn -i^in ^bS pin 3o\n d.ti31 t^ioSi n^jpnn nscp 
it^« omoy 'W non n«Tn nioy^ m^nn niDys pvnnSi .D-er orS Sam 

"»ToSn iS '\T kS iöSo h^^ nt:i^1p n^pnn p-rnnS n^it^Ki Kr nn '^ 

"»31«; "ijpni Din Sy iniyi "»^oia 'n d^kSo nt^iy i«^« t^^xn K^n ^d . DMaa 

.nSnpn "i3pnn i«13od "»^löipn d^jiii 

föT3 \DH n^iot^ Sy inv nn« loSoS 'M*» kS iirp pr iy« '^ 
"jt^n fon Sn« .^irp p -ir« "•^np3 iddh n-sS D'^D^inr »^JWKin 
D-«3tt^ c)«^ /^tt^n pr3 d:i SSs 'noiS or« p'^Ty«^ pj« nrp 3'kS '^wn: 
Dn^SynS "»loSon "»s^^noi onrp y» "^vnp: o"0 "»Jt^n fora nn« toSö^ 
e^K Jörn n^Snn Sds no''inn niSynS "'n'-^not^ cToSn njw ^dd no^ttna 

♦D''3ionpn njpna i«^303 vs« Den ')0b^ ^ 

♦Kiöj loiSn ToSn inna iS t^^^«^ *toSö Sd naiip n^pn p^mnh u^ 'j 
pnnn^ ^«in ir«:^ tt^-Doi ♦a-Ki i^td 'nöiSn "•ToSn pnnnS ^««n ^r« 
D^tt'^ wxte pi moiS «Mtt^ Pixi ,nbr\:i ik niop mp^rn Dit^ nma tiö^^ 

^no: onyn oy loSo nSya«^ not^n ini«n ^3« .in« not^s n^y möi^ 

♦IHK -nns "'S« .«S SS3 SSd Vj^ 

Htt^ön p^nn*? "«t^i ir« nrp «^ein p^mün noSon im« p i03i 't 
fniKtt^ p]« D'O nri ^Sd^i ♦nSyei d'-jä^ nynt^ niiiö nüiw ^\^:tsp n^pi^T 
Skt ö"0 .S'OD D^öSon Stt^ o.Tnitt'j Sic« p3iyS n3«Sö i«3 poSyr ni)öprt 
.0 "»D Voa in« nott^s «pin 'M^t^ «S d« ♦«S hb:: SSa fnyrj;:i ot 

i3nn Dtt^s "jöDiö ir«t^ noSo h^^ conipH "iJpns i«i3or no '-| 
.iiayn D^3t^ inr«3 ♦nrn r\:n pö3 i3W itt^«3 p« iöSd 'vnS '•Kttn irK 
pi .11T «S 3itt^ i'jytt^ p^D im friD^ .rr^ar q3w on^SQ nö3 ijtn 
ninD3 tt^önt^"") Sio*") «3 .ot^n Sib^S n^fiin SdS ip^n imn kh" «^r n3 
bniwnh ny3 d^diod or««^ d'^iöSoh oni« -^yinDt^ 'pnS i3«3CO ♦min Sr 
iVnS onS -inintt^ p^t^i ano i^ rai t3« anno Tieon i^^k nn onp onS 
'13^00 iK S-33 p^tt^in Sy '^«1 ana omni ainD iTn f^« d« Sa« .o^nof» 
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i3nn "iD^öD np^S D^^n^c «anSi f«Dö^ 3^3 onaSo nvnS '"««^1 or« Vo5 

"•rinö D^öSön St^ niinnnnn ihk pjD^rtt^ nanp nipnn pnnnS d:i ") 
i-:in ^3Dn nyi3tt^3 i« oina on^y SapS «Mn nv3 i3ön^ w« o^^it^ "•«3:in 
d:ii ♦SSaa njn tt^ipn^t^ t; 'tSn Dp3D3 «^lown "»iiöipn "ijpnn ^ n^^t^nS 

onStt^ "iö''tt^in lon^tt^ ""»^t^ '^«3;inS dt fn^S '^öSöh 'Tino p iödi 'f 
"»Sir HÖH «1ÖJ "'löSan fri« p« ."lanyna fni .nvtt^n ^ddo^ fn wv3 
i«S S'^Doi .Son D"n frr'S "»Dnic p« [Tjn for Sds n:pnn e^y diödö naS 

.D"n fn''S yino -naS Sir ir«t^ "»ö p yot^j 

S^yS i«i3ö 13D DnSt^ -nn '^y vn iiajrtt^ •no'^ön Sy DJpn cjpin 'n 
D3pv S'on nyiatt' i« n"p Sy iinjr it^K "•'•ja' -"«a^n p iödi '» "»d 

niö^tt^in Sd .dt rnn p^^nrh D^ioSan S«^ "•••Jt^ '^«3:n "»rirrö d:i '^ 
"»«sjn '"D^inö ."-inn "•«3:1 it^^nn^ d«i .iia^n föta 'nöSön fo onS fn^an 
nöD3 in^nn Sy «nS iS^v«^ nD .D''3t^\n niö^tt^i }m« D^innS niDöS D^it^" 

.nrs '^iSnn 'i:pn 

py HKiJtt^ itt^«3 .'pnS iKi leSyna '*«ip3n k3D1i t^nn nanö yv 
oniDH "ö'-n pD«ö «-T tt^«ii fS'-ett^n ""'y .'wyin nSpnni nnen Sni: pT?3 
Soiön n« lö^^p «Si iSo^3 .nain '^Sio^as D'-tnn höd o:i«iö id «^dSvii 
Dniyj HÖH nS^Sn Sdä^ inv3i . D^jop '^iS^i onyn oy nott^nSi T10SS D.TSy 
«S 'M n«Sni 'vnö p3 /Sdü ina iSni ni3fon fo o^Jt^^ dv31 .for ^Sana 
yi3t^ nni«3 pi .pD«o fS''Dr p^ SS^i SSd foii tt^ieSynan n iiy '^■^n 
;".^3tj> '^«3Jni DnStt^ "-löSon fy inor^i inv «Si nDina 'vnS d^iid hrw 
1 W i-'ni irnSnpn oni To« mion ^ry ni«i cy iD3pv ' r-y iiajr d«i 

ni3in föyo 12: p''« [oyj f« pSoysc yr «n tt^ieSynan fni« p iö3i h'"^ 
irsni "tt^tt^n 'va niüiD3i .onyjn Sy innjtt^no Sü30 t^in r-'^yi nönai p\n 
mi3v 0.1^3112: ^i«tt^i .[31 iT'as SSonnS nnjon n« S«it^^ "^3 wy iä^k 
fo inö^« ip^yi .vSy 131 no''« p«i iddh rr'Sö Soa pirnn«^ .«inn -vn 
.D^ött^ hdsSd inDsSöo ^liD «iDii t^«in '\Tt^ ^i«in fo ir« .««11 t^m 
i3in yprt^i fsS .SS^ cot^ «iiö iS p«i ♦f«3oi f«Do nip pirnn «3Cö31 
.p3«ö 12: p^« foyo IX pj^i« jr pSoysc nr'^p SS21 SSs «anSi fKSö '^n- kSi 



— 278 — 

iii« 13 Y^n 3"3n D« .yi3tt^n ini«3 ö«n öD«p iy ikii 3'3n m» pn 
nö 133 nS^tD3 hv h^ä^ö loscyn 3«n pKt^ r\ir\:) S'^tsy^c p-K on^« öt^ 
Sy D3p3 .fnvtt^:i 0^3 SSdi SSd Skt nr nSir Sn« .iS irin niry^ li^Sy 

W» .D'»313n51 D^jntDi "I11ÖD0D .D'^ilpTlS It^Ji .D'»3Ö-D I^J TH« lS« 

ö"pn fD^3 '1 Dinnn hy m^)t "»«iS .D^3itt^«i d^«3: .D'»3nnn "»oiSKn i-ip^m 

.p-e*? pn 
.h'i ühy"^ ^nna ^S«ii po*»)! 'pn 
*).^3«')it^ S"T nSrv n-D niaen p onia« 'pn 



Uebersetzung. 

Nachdem im Jahre 1727 laut Beschluss den fünf durch das 
Loos erwählten Gelehrten Macht und Befugniss ertheilt wurde, die 
Statuten des Vereins zu untersuchen, so ward der einstimmige 
Beschluss gefasst: welcher Gabbai das schon drei Jahre hinterein- 
ander Gabbai is gewesen, so mus im vierten Jahre aptreten. Wenn 
das vierte Jahr abgelaufen ist, kann er wieder Gabbai werden. 
Diese Verordnung ist unverbrüchliches Gesetz, und sie gilt für die 
Vergangenheit, wie für die Zukunft. 487 der kleinen Zeitrechnung 
(1727). 

Auch ist beschlossen worden, jene Verordnung zu bekräftigen 
und zu Ehren zu bringen, die in § 17 auseinandergesetzt ist*), in 
Betreff des Schwurs, dass gleich nach der Neuwahl die Gabbaim 
unter Bann und Eid die Verpflichtung auf sich nehmen sollen, die 
Verordnung hinsichtlich der seitens der Lehrer zu übernehmenden 
Stundenzahl zu überwachen, damit man die Verordnung nicht 
übertrete. Der Bann befreit übrigens nicht u. s. w. (nämlich von 
der Strafe). Beschlossen heute den 2. Nissan 490 der kleinen 
Zeitrechnung (1730). 

In unserer gemeinschaftlich mit den Lehrern unserer Ge- 
meinde zur Erhaltung der Säule der Lehre abgehaltenen Ver- 



^) Beides eigenhändige Unterschriften. 
^ Entspricht nicht dem obigen § 17. 
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Sammlung wurde beschlossen, die Streitigkeiten zu vermindern, 
welche sich aus § 4 oben *) ergeben, wo es heisst: »und wenn das 
der Lehrer mecht lernen mit seinen Söhnen, seinen sie einge- 
schlossen in das Verzeichniss, wenigstens einer von seinen Söhnen«. 
Es ist aber nicht deutlich erklärt, wenn er nur einen Sohn unter- 
richtet, wie es dann sein soll. So haben wir denn jetzt ausgemacht, 
dass wenn er nur einen Sohn unterrichtet, so soll dieser Unterricht 
nur für ein halbes Pensum gerechnet werden. Das ist beim Tal- 
mud eine halbe Stunde und entsprechend beim Pentateuch und 
Gebetbuch. Wenn seine Stundenzahl von Kindern der Familienväter 
besetzt ist, muss er seinen Sohn aus seinem Cheder ausschliessen. 
Soweit und nicht weiter haben wir einer Erleichterung stattzugeben 
befunden. 

Auch pflegen die Lehrer die Vorbereitung zum Talmud dem 
Pentateuch-Unterricht gleich zu achten. Es ist aber nicht erklärt, 
was Vorbereitung heisst, und dadurch entstehen viel Streitigkeiten 
unter den Lehrern, der eine* sagt so, der andere so. Deswegen 
wird jetzt ausgemacht: ein Kind, das im Anfange des Semesters 
Talmud zu lernen beginnt, soll im zweiten Semester danach den 
Talmudschtilern beigezählt werden. Fängt es nicht bei Beginn des 
Semesters, sondern im Laufe des Semesters an, Talmud zu lernen, 
so soll es das ganze Semester danach nur den Vorbereitungsschü- 
lern beigezählt werden. 

In Betreff der Schüler der Talmud-Thora *) hat man sich bis- 
her die Erleichterung erlaubt, sie nicht den übrigen Kindern der 
Familienväter gleich zu achten. In Folge dessen gehen die Kinder 
der Armen müssig und sind in den Studien nachlässig. Deswegen 
wird ausgemacht, dass keinerlei Erleichterung bei den Kindern der 
Talmud-Thora stattfinden soll, sodann dass sie in die Zahl der 
übrigen Kinder von Familienvätern aufgenommen werden sollen, 
es sei in Betreff des Talmuds, wie des Pentateuchs, Gebetbuchs 
und des Alef-Bet. Und man soll von jetzt in keiner Sache eine 
Erleichterung zulassen. 

Auch bekräftigen wir hiermit die alte Verordnung, von wel- 
cher §§ 19 und 28 handeln. Demnach darf jeder Lehrer, welcher 



1) S. oben S. 265. 

3) Die Talmud-Thora-Schule war die Armenschule, wie sich aus dem Zu- 
sammenhang der Stelle ergiebt. 
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einen Schüler hat, der bei ihm Talmud lernt, Pentateuch- Schüler 
annehmen, aber er darf nicht Gebetbuch und Alef-Bet lehren, noch 
kleine Mädchen unterrichten. Doch wenn er den Knaben vom 
Pentateuch hinüberführt zur Vorbereitung für den Talmud, darf 
er ihn während des ganzen Semesters in seinem Cheder belassen, 
aber das Semester darauf muss er ihn aus seinem Cheder sofort 
entfernen, wenn er Schüler für Gebetbuch und Alef-Bet hat. Obiges 

ist einstimmig beschlossen Urkund dessen zeichnen wir Ober- 

gabbaim 14. Tammus 504 der kl. Zeitr. (1744). 

Mit Gott. 

Heute haben die gelehrten Herren ersten Gabbaim der Lehrer 
den dringenden Wunsch uns kundgegeben, den Thoraunterricht zu 
heben, und zu diesem Zwecke die Uebelstände, die in dem Wein- 
berge des Herrn eingerissen sind, abzustellen. Sie haben demge- 
mäss die Thätigkeit der Lehrer geprüft und gefunden, dass manche 
von ihnen sich nicht an die bestehenden Verordnungen halten. 
Darum haben sie einige von den Verordnungen geprüft und sinn- 
gemäss erklärt, auch Manches hinzugefügt, alles um Gotteswillen 
und in der Absicht, die Säule der Lehre, sowie die Säule der 
Gottesfurcht aufzurichten. Denn dieses sind die zwei Säulen, auf 
denen das Haus Israel beruht. 

1. Zuerst wird gemäss der alten Verordnungen bestimmt, 
dass kein Lehrer mehr Schüler haben soll, als für das Ausmass 
von 12 Stunden gestattet ist. Dies gilt sowohl für Talmudlehrer, 
wie für Pentateuch- und Kinderlehrer. Sollte sich Einer finden, 
der diese Bestimmung verletzt, so soll er nach Ermessen des Herrn 
Oberrabbiners und seines Rabbinats unter Hinzuziehung der ersten 
Gabbaim bestraft werden. Ausserdem soll in Betreff seiner in der 
Synagoge ausgerufen werden, dass er die göttliche Aufgabe treulos 
behandelt und den Bann, sowie die Verordnungen der alten Gaoneu 
und Rabbiner übertritt, wie es in den Statuten der Gemeinde aus- 
einandergesetzt ist. 

2. Uebersetz - Kinder soll ein Lehrer nicht mehr als acht 
haben. Jedoch heissen nur diejenigen, die gleich im ersten Se- 
mester in die Schule gehen, Uebersetz -Kinder. Die aber erst im 
zweiten Semester kommen, sollen für Alef-Bet-Kinder gelten, wenn 
sie auch in diesem Semester nichts lernen. Auch wenn sie im 
zweiten Semester zu einem anderen Lehrer kommen, heissen sie 
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dennoch Alef-Bet-Kinder. Die Lehrer sind verpflichtet, sie in das 
Verzeichniss aufzunehmen, wie sie ein solches in BetreflF der übrigen 
Schüler anlegen müssen mit jedem Anfange des Semester^', und 
worin ein Jeder mit seinem und seines Vaters Namen benannt sein 
muss, wie solches in den alten Statuten auseinandergesetzt ist. 

3. Es wird die alte Verordnung bekräftigt, dass jeder Leh- 
rer, der in seinem Cheder einen Talmudschüler hat, keine solchen 
Schüler haben darf, die Gebetbuch und Alef-Bet lernen. Ge- 
schweige, dass er in seinem Cheder keine Mädchen, weder grosse 
noch kleine, zum Unterricht halten darf, selbst wenn dieselben nur 
weibliche Handarbeit bei der Frau des Lehrers lernen, es soll 
dennoch Solches in Israel nicht geschehen, es sei denn, dass die 
Frau des Lehrers mit ihnen in einem anderen Stockwerke lerne. 
Aber in demselben Stockwerke, wo ihr Mapn Knaben im Talmud 
unterrichtet, wie oben erwähnt, durchaus nicht, selbst nicht in einem 
anderen Zimmer. 

4. Ebenso darf der Lehrer, welcher Chummasch (Pentateuch) 
-Kinder hält, nicht fünf kleine Mädchen, die über* sieben Jahre alt 
sind, halten. Dies gilt auch für den Fall, dass diese kleinen Mäd- 
chen seilten (sollten) nor Handarbeit lernen bei den Lehrerfrauen, 
wie oben. Es soll dennoch durchaus nit geschehen, es sei denn 
in einem anderen Stockwerk, wie oben § 3. 

5. Trotzdem, dass nach den alten Verordnungen ein Lehrer, 
der nicht durch den Chaber-Titel ordiniert ist, kein Lehrer sein 
darf, so ist doch diese Bestimmung seit mehreren Jahren unbeachtet 
geblieben, und es giebt viele nicht ordinierte Lehrer. Bei diesen 
mag es sein Bewenden haben. Jedoch, damit nicht ein jeder nach 
Belieben mit der Krone der Lehre schalte, finden wir anzuordnen, 
dass die dermalen nicht ordinierten Lehrer vor nächstem Ijar von 
dem Herrn Oberrabbiner und seinem Rabbinate einen Erlaubniss- 
schein zur Ertheilung von Unterricht sich verschaffen müssen. Die- 
jenigen, welche einen solchen Schein, oder eine solche Ordination 
nicht erlangen, dürfen durchaus nicht Lehrer sein, und von jetzt 
an und weiter müssen sie die Ordination als Chaber oder einen 
Erlaubnissschein besitzen. 

6. Zur Bekräftigung der alten Verordnung müssen die zweiten 
Gabbaim sofort bei der Neuwahl vor den Obergabbaim die Ver- 
pflichtung auf sich nehmen unter Bann und Eid, dass sie die in 
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diesem Protokollbuche befindlichen alten Verordnungen überwachen 
wollen, bis dieselben Heiligkeit erlangt haben werden, und auch 
fernerhin. Das Gleiche gilt hinsichtlich der gegenwärtigen Erklä- 
rungen und neuen Bestimmungen. 

7. Ebenso müssen die Lehrer den zweiten Gabbaim Hand- 
schlag darauf geben, dass sie ihnen Verzeichnisse einhändigen, die 
ehrlich abgefasst sind, sowohl was die Stundenzahl, als was die 
Mischung^) betrifft. Jedoch die Talmudlehrer, welche nach der 
Verordnung ihre Anzahl jederzeit nachweisen können, brauchen 
keinen Handschlag zu geben. Woraus folgt, dass derjenige, wel- 
cher diesen Nachweis nicht führen kann, den Handschlag ge- 
ben muss. 

8. Die Bestrafung der Lehrer, welche die Verordnungen 
übertreten, ist bereits ♦in § 1 festgestellt. Ebenso unterliegen auch 
die zweiten Gabbaim der Strafe, welche den Bann und Eid über^ 
treten. 

9. Auch müssen die Untergabbaim der Lehrer die ihnen für 
die Vergangenheit von den Lehrern übergebenen Verzeichnisse auf- 
bewahren und bei der Neuwahl ihren Nachfolgern übergeben, da- 
mit sie dadurch hinsichtlich mancher Verordnungen, die damit ver- 
knüpft sind, sich Klarheit verschaffen können. 

10. In Betreff des TJnterlehrers , Behelfer genannt, findet 
man zu verordnen : Angesichts des grossen Unfugs und Nachtheils, 
welche herbeigeführt werden durch die Spielen, was sie machen 
an den Purim- Tagen, was vertragt viele Monate mit zahlreichen 
Störungen, sodass sie ihre Pflicht, mit den Knaben und kleinen 
Kindern zu lernen, und sie zu überwachen, nicht erfüllen können, 
zumal sie die ganze Nacht durchwachen und mit vergänglichen 
Dingen zubringen, am Tage aber schlafen und ihre Pflichten gegen 
die Kinder vernachlässigen, wird bestimmt, dass von heute an und 
weiter die Behelfers darfen durchaus kein Spielen machen. Au&- 
genomraen ist die Woche, in welche Purim fällt, und nicht länger. 
Darüber haben ihre Oberlehrer sowie die zweiten Gabbaim zu 
wachen, und wenn sie dagegen Verstössen, sollen sie nach Er- 
messen des Oberrabbiners unserer Gemeinde und seines Rabbinates 
unter Hinzuziehung der ersten Gabbaim bestraft werden. 



1) Nämlich die Mischung von Talmud-, Pentateuch- und anderen Schülern. 



— 283 — 

11. Auch ist es so zu halten mit jenen Behelfers, die sich 
Zetteln an nemen, ein zu nemen die Schulden für Wein und der- 
gleichen, wodurch sie die Ueberwachung der Knaben vernachlässi- 
gen, besonders am Freitag, wo sie die Kinder zum Mincha- Gebet 
in das Haus ihres Lehrers führen sollen und Sonstiges an diesem 
Tage zu schaffen haben, da das Kind nicht in die Schule geht und 
sich vor dem Lehrer nicht fürchtet, sondern allein vor dem Unter- 
lehrer Furcht hat. Es ist demnach ungehörig, dass der Unter- 
lehrer seiner heiligen Aufgabe sich entledigt und das Kind beider 
(des Lehrers, wie des Unterlehrers) ermangle, ii\ Folge dessen es 
keine Gottesfurcht hat. Darum soll die Sache für die Zukunft 
abgestellt werden, und es wird den Unterlehrern verboten, keine 
Zetteln sich auf zu nemen ein zu manen (mahnen). Ausgenommen 
ist der Familienvater, wo er (der Unterlehrer) Kost hat in jener 
Woche. Wenn der Familienvater will und giebt ihm ein Zettel, 
und es ist ersichtlich, dass der Vater selbst den Müssiggang seines 
Sohnes nicht beachtet^ — was können wir dann thun? es ist ihm 
erlaubt. Aber sonst darf es durchaus nit geschehen, unter Straf- 
androhung gegen den Behelfer, wie oben bemerkt ist. 

Die vorstehenden elf Paragraphen haben die gelehrten Herren 
ersten Gabbaim zur besseren Ordnung nach sorgfältiger Berathung 
festgestellt. Urkund dessen zeichnen wir den 4. Nissan 516 der 
kl. Zeitr. (1756). 

Benjamin Wolf Sohn des R. J. Reicheis sei. And. 
Abraham Sohn des R. Josle sei. And. Schwabach. 

Hier folgt im Texte die Bestätigungsklausel des Rabbinates 
und der Beisitzer d. d. Montag 5. Nissan 1756. Es wird darin 
zugleich bemerkt, dass man sämmtliche Lehrer, für Bibel, Mischna, 
Talmud und Elementargegenstände, vorgeladen, ihnen die vorste- 
henden Verordnungen erklärt und sie darauf verpflichtet habe. 
Unterzeichnet ist die Klausel an erster Stelle von dem Rabbiner 
der Gemeinde Nikolsburg, Gerson Poliz^). 



1) t<'p"i i^^": p"p HD n:inn ^"»blÖD ])^^.: 'pn- Derselbe war von 
1758 ab auch Landrabbiner (Mittheilung des Herrn Rabb. Josef Weisse in 
Neustadt a. d. Waag, Ungarn). 
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vm. 

Verordnangen Aber Unterricht in Franlcftirt a. M. 1662 1). 

» 

I. 

»Auch für den Unterricht der Kinder wurden (1662) neue 
Anordnungen getroffen. Eine eigene Unterrichtsbehörde wurde er- 
nannt^ die aus drei geeigneten Männern bestand, von denen jähr- 
lich einer aus dem Amte zu scheiden hatte und durch einen an- 
deren ersetzt werden musste. Dieser Unterrichtsvorstand hatte 
die Lehrer zu überwachen, ihre Gehälter zu bestimmen und dar- 
über zu wachen, dass jeden Donnerstag eine Prüfung abgehalten 
werde. Die Anzahl der ordentlichen Lehrer wurde auf zehn, die 
der Hilfslehrer auf dreissig festgesetzt.*) 

Auch die höhere Schule, an deren Spitze der Rabbiner stand, 
und die von vielen einheimischen und auswärtigen Schülern besucht 
war, wurde organisirt. Es waren Schüler verschiedenen Grades. 
Die höhere Reife in talmudischem Wissen wurde durch den Ehren- 
titel eines »Befreiten«*) ausgezeichnet. Der höchste Grad, die 
Promotion zum Rabbiner,*) wurde nach einem im Jahre 1656 vom 
Vorstande mit dem Rabbiner vereinbarten Beschlüsse den Schülern 
nur dann ertheilt, wenn sie mindestens drei Semester die Schule 
hier besucht hatten.« 



>) Wörtlich (sammt Noten) aus Horovitz, Frankfurter Rabbinen (Frank- 
furt a. M. 1883) n, 42. Der Text folgt hier in den Nachträgen. 
») [Frankfurter] Gemeindebuch S. 129 1>. 

») inmu^c 

*) HD^DD- EiJie auswärts erhaltene )yy\'0 hatte hier keine Giltigkeit, 
wenn sie nicht vom Rabbiner und den Dajanim bestätigt wurde. 

^) Bei Einheimischen war noch ausserdem Bedingung, dass sie zwei Jahre 
verheirathet waren und in diesen zwei Jahren die Vorlesungen der Hochschule 
besuchten. [Vgl. oben S. 270, § 17]. 



- 285 - 



n. 

(Vom J. 1684). ^) 

»Der Unterrichtsvorstand habe im Vereine mit den Gemeinde- 
vorstehern vor Beginn eines jeden Semesters darauf zu achten, dass 
kein Lehrer mehr als acht Stunden im Winter und neun Stunden 
im Sommer täglich unterrichte. (Die Lehrer, die keine hiesige 
[Frankf. a M.] waren, durften auch im Sommer nicht mehr als 
acht Stunden geben). Bis zum Talmudunterricht (inclusive) solle 
die Stunde den Lehrern mit vier, für höhere Gegenstände (Tossa- 
phot u. s. w.) mit fünf Thalem bezahlt werden. Kein Lehrer 
solle sich Hilfslehrer anstellen, um mehr Stunden übernehmen zu 
können. Wer nicht volle sechs Monate unterrichtet hat, dem könne 
ein entsprechender Betrag vom Gehalte abgezogen werden.« 



IX. 
Ans dem Oemeindebache za Dabno in Rassland, S. 6Sh 

vom Jahre 1741*). 

Verordnung, die Lehrer betreffend. 

Da die gottgeweihte Thätigkeit (des Unterrichts) von manchen 
Kinderlehrern in unredlicher Weise gehandhabt wird, indem sie es 
mit dem Unterricht nicht genau nehmen, alles des Geldes wegen 
thun, und sich anmassen, zur Vermehrung ihrer Einkünfte mehr 
Schüler aufzunehmen, als zuträglich ist, so dass sie denselben nicht 
gerecht werden können; da auf diese Weise aus den Lämmern 
keine Böcke entstehen*) wegen der Ueberzahl von Schülern, und 



1) Aus Horovitz, Frankfurter Rabbinen II, 63 nach dem dortigen Gemeinde- 
buch S. 153 a, 159 b- 

8) Das hebr. Original ist erschienen in Gottlober's Zeitschrift -^^x IDDH» 
Jahrg. I, S. 315 (mir durch Herrn Wetstein in Erakau freundlichst über- 
mittelt). 

3) Talmudisches Sprüchwort: Wenn keine Lämmer (Jünglinge), keine Böcke 
(Männer). 
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die Lehrer nur um ihres Vortheils willen unterrichten und dem- 
gemäss nur an die Vergrösserung der Schülerzahl und ihres Ein- 
kommens denken: — so sind wir übereingekommen, diesem Zustand 
Einhalt zu thun und verordnen wie folgt: 

Diejenigen Lehrer, welche im Talmud sammt Erklärung der 
Tossafot unterrichten, dürfen nicht mehr als zehn Schüler haben. 
Für seine Mühewaltung hat der Lehrer fünfzehn Dukaten') Lohn 
für das Semester, und nicht mehr, zu beanspruchen. 

Diejenigen, welche bloss Talmud lehren, dürfen fünfzehn Schü- 
ler haben. Sie sind dafür berechtigt, zweihundert Gulden, nicht 
mehr, zu verlangen. 

Die erlaubte Schülerzahl der Kinderlehrer (Elementarlehrer) 
beträgt fünfundzwanzig. Die Entlohnung dafür beträgt hundert 
und fünfzig Gulden und nicht mehr. 

Fem sei es den Lehrern, die hiermit festgesetzte Schülerzahl 
und Entlohnung zu überschreiten. Auch ist jeder Lehrer ver- 
pflichtet, das wahrheitsgemässe Verzeichniss seiner Schüler dem 
Monatsvorsteher alle vierzehn Tage während des Semesters zu über- 
bringen. Sollte ein Lehrer gegen diese Anordnung Verstössen, und 
ein falsches Verzeichniss aufstellen, so hat er schwere Strafen zu 
gewärtigen, wie es dem Uebertreter unserer Bestimmung gebührt 
Die Väter der Schüler sind gehalten, den Betrag für den Unter- 
richt jeden Monat zu erlegen. Sobald ein Monat nicht eingehalten 
wird, kann der betreffende Schüler ausgestossen werden, und kein 
anderer Lehrer darf ihn in seine Schulstube (Cheder) aufnehmen. 
Also beschlossen von den Aeltesten der Gemeinde unter Hin- 
zuziehung des hochwürdigsten Herrn Oberrabbiners und Rectors 
der Jeschiba 5531 (1741). 

Isak Moses Eahana zu Dubno. 

Isak Duber, Lewite. 

Abraham, Sohn des Josef 

Josef, Sohn des Asriel. 

Menachem Mannes, Sohn des Awigdor. 

Abraham, Sohn des Jehuda Lob. 



1) Dukaten und Gulden sind natürlich in polnischer Währung zu verstehen. 



C. ANHÄNG. 



Lehr- und Sdiulbüclier. 



Lehr- und Schulbücher. 



i. 

Für den Lese-, Bibel- und Gebetunterricht 

Wie aus den vorstehenden Mittheilungen zu ersehen ist^ hat 
es Lehr- und Schulbücher im eigentlichen Sinne d. h. fllr den 
Unterricht berechnete, bei den deutschen Juden nicht gegeben. Es 
werden nur Tafeln für den ersten Leseunterricht erwähnt, auf wel- 
chen das hebräische Alphabet in gerader und verkehrter Reihen- 
folge, sowie einige Bibel verse aufgezeichnet waren*). Derartige 
Leseübungen mögen auch auf Pergament verzeichnet gewesen sein*). 

Hatten die Schüler Fertigkeit im Lesen erlangt, dann wurden 
sie sofort in die Bibel und die Gebete eingeführt. Doch hielt sich 
der Lehrer, seitdem Raschi im 12. Jahrh. seinen Commentar ver- 
fasst hatte, bei der Uebersetzung und Auslegung der Bibel an den- 
selben und so kann dieser Commentar in gewissem Sinne als ein 
Schulbuch, und zwar als das wichtigste des Mittelalters betrachtet 
werden'). 

Im Anschlüsse an Raschi dienten dem Bibelunterriehte die 
verschiedenen Uebersetzungen und Glossensammlungen. Unter die- 
sen erlangte seit dem Anfange des 17. Jh. das mit dem Namen 
Bar Mosche (eig. Beer Mosche) bezeichnete Glossar die grösste 
Autorität. In Krakau wurden die Lehrer darauf verpflichtet*). Von 
demselben Verfasser stammt das unter dem Titel Lekach tob 
edierte Glossar zu den Propheten und Hagiographen*). Beispiels- 
weise seien daraus die Glossen zu Jes. c. I v. 22—24 angeführt: 



1) Vgl. meine »Geschichte« I, 52 f. 

S) Herr Dr. Jellinek besitzt eine derartige, jedoch aus dem Orient stam- 
mende, handschriftliche Lesefibel. 

3) Vgl. meine ]>Geschichte« das. 15. 
*) S. oben S. 240. 

^) D1D npbi I*rag 1604, unpaginiert. 

19 
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ü'^^'^Db zu Sinter (Schlacken) 

b)nü ")X2D darum das du dein trank host gemischt 

nDm DnilD abkerer un' geselln 

D^^ID^ti^ Vergeltung 

«D*» es komt 

1''3« sterker 

^)n nun 

Dn^fc< ich wil mich sein bedenken. 

Andere Werke dieser Art, theils dem Bibeltexte folgend, theils 
in lexikalischer Form, sind: 

Jüdisch-deutsche Glossen eines Schülers des R. Mose ha-Dar- 
schan von aus dem J3. Jahrhundert, handschriftlich*). 

Der »Kleine Aruch«^). 

Makre Dardeke, deutsche Bearbeitung, handschriftlich'). 

Sefer schel R. Anschel (zuerst erschienen Krakau 1534)*). 

Safa berura von Nathan Nata ben Mose Hannover aus 
Russland (hebräisch-deutsch-lateinisch- italienisch, Prag 
1660)*). 

Eine auszügliche Bearbeitung des letzteren inKohelet Sche- 
lomoh (s. oben unter Nr. XL VIII).*) Dieselbe ist auch 
mehrfach besonders gedruckt unter dem Titel Chinnuch 
Katan'). 

Melammed Siach, Glossar zum Pentateuch und den fünf 
Rollen, von Eljakim b. Jakob, Cantor in Komom, theils 
mit dem Text (Amsterdam 1710), theils ohne denselben 
öfter ediert®). 

Ein kurzes, handschriftliches Glossar aus dem J. 1556 •). 



1) Perles a. a. 0. S. 14öf. 

^) '^)ipn nny 'D? Perles das. S. If. 

') ^plll npD» JPerles das. S. 125 f. 

*) b'^W^t^ '*1 b\t/ *1ÖD, Perles das. S. 117. Vgl. meine »Geschichte« DI, 
S. 295. 

5) Grünbaum a. a. 0. S. ö37f. Perles das. S. 141. 

fi) Perles das. S. 138 f. 

7) Beivjacob, Thes. libr. hpbr. s. v. j^p ll^^n« 

®) rr^l^ lobüi Beiyacob das. s. v. Die Ausgabe LuneviUe 1806 (ohne An- 
gabe des Autors, mir von Herrn Obercantor Birnbaum in Königsberg geliehen) 
ist den Bibliographen unbekannt. 

») Brüll, Jahrb. III, S. 90. 
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Als der erste Versuch eines eigentlichen Schulbuches für den 
Bibelunterricht kann das ziemlich spät, 1749, in Amsterdam er- 
schienene, von Eleasar Susman Rudelsheim herausgegebene 
»Mikra meforesch«*) betrachtet werden. Dieses Buch giebt 
in jüdisch-deutscher Sprache^) eine sehr eingehende Belehrung über 
den Inhalt des Pentateuchs derart, dass Fragen und Antworten 
zwischen Lehrer und Schüler vertheilt werden. Ueber jedem Ca- 
pitel befindet sich die Angabe des Inhalts. Der Verfasser sagt im 
Vorworte: »Drum hab ich ach gut befunden, um das Buch in 
teitsch zu schreiben, das ein etlicher gemeiner Mann den rechten 

A 

Inhalt von unsere heilige Thora soll recht verstehn. Ach hab ich 
die Wörter in gut teitsch gestellt, das es ein Kind recht soll be- 
greifen. Es is ach sehr nuzlich vor Kinder, die in Cheder gSn, 
das sie alle Woch den Abschnitt hierin fleissig sollen nachsehn, 
denn wenn schon ein Rabbi ein grosser Gelehrter is, so kenn er 
nit Zeit nemen, ein etlich Kind besonder den »Chibbur ha-Pesukim< 
(Zusammenhang der Verse) aso teitlich zu lernen, erstens, um das 
ir Lohn so wing (wenig) is, das sie vil Kinder müssen haben, eher 
sie besten können, zweitens, sein vil Hausväter, die haben wellen, 
das der Lehrer mit ire Kinder unterscheidliche Sachen zugleich 
alle Woch soll lernen, destwegen können sie ir Zeit mit das Kind 

A 

allein an »Pasuk« (Bibellektüre) nit anwenden. Ach können alle 
gemeinen Leit, welche keine Gelehrten sein, ire Kinder alle Woch 
untersuchen, un' hören, was sie in dem Wochenabschnitt glernt 

A 

haben. Ach habe ich zu Zeiten ein Wort auf zweierlei Sprach 
verteitscht, um das es in ein andre Provinz so geredt wert u. s. w.c 

Nachstehend folgt zur Probe ein Stück des ersten Abschnit- 
tes der Genesis: 

»Lehrer. Mein Kind, es is bekannt, das Gott, gelobt sei 
sein heiligen Namen, der Bescheffer von die ganze Welt is, un' 
hat Alls nach sein heilige Willen beschaffen, allein sag mir, wovon 
hat Gott die Welt beschaffen? 

Schüler. Gott hat die Welt aus Niks beschaffen. 
L. In wie vil Tag hat Gott die Welt beschaffen? 
Seh. In seks Tag. 



^n^r2 N"ip?2 

2) Die aber schon mit hoUändischen und anderen Fremdwörtern versetzt ist. 

19* 
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L. Was hat Gott den ersten Tag beschaffen? 

Seh. Himmel un' Erd. un' Alls was stofflich is, wovon er alle 
andere Sachen, die er beschaffen hat, weiter davon gemacht hat, un* 
in ein gute Order hat gebracht, denn alles war unter anander 
wüst un' ledig, vermengt un' in ein Dunkemiss. 

L. Was hat Gott mer den ersten Tag beschaffen? 

Seh. Gott hat gesagt da soll Licht sein, un' da wert Licht 

L. Die erste Dunkerniss, die auf den Apgrund war, is die 
durch das Licht ganz awek getrieben? 

Seh. Nein. Nor Gott hat ein Scheidung gemacht zwischen 
das Licht un' Dunkemiss, das das Licht soll Tag heissen, un' die 
Dunkemiss soll Nacht heissen u. s. w.c 

IL 

Für den Unterricht in Mischna und Talmud. 

Auch für diesen Unterricht hat es keine eigentlichen Lehr- 
bücher gegeben, sondem die Schüler wurden gleich in die Mischna 
und den Talmud selbst eingeführt. Der massgebende Gommentar 
war wiederum der von Raschi verfasste. Das überhaupt die Mischna 
vor dem Talmud gelehrt wurde, wird, wie bereits oben bemerkt 
wurde, dem R. Löwe b. Bezalel in Prag und dessen Schüler R. Lip- 
mann Heller verdankt >). Dadurch erhielt die Jugend eine talmu- 
dische Propädeutik. 

Als lexikalisches Hilfsmittel für das Talmudstudium kann 
der sogenannte »Kleine Aruch« betrachtet werden, ein aus dem 
grossen Werke dieses Namens ^) ausgezogenes Glossar, welches auch 
die deutsche Uebersetzung mittheilt, und welches spätestens im 
14. Jh. verfasst ist 3). 

Für die Disputatorien (Chili ukim) über den Talmud bildet 
eine Art Hodegetik die Schrift »Sugjot ha-Talmud«*) von Jo- 
seph Günzburg (17. Jh.), in welcher die verschiedenen pilpulisti- 
schen »Weisen« als »Blosser«, »Nümberger«, »Regensburger« er- 
klärt werden*). 



1) S. oben S. 60. 

«) Perles a. a. 0. If. 

8) Das. 49 f. 

*) IID^n ni^^lD zusammen mit noV \Dpb (Saloniki 1705). 

») Beer in Frankel's Zeitschr. III, 479. 
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m. 

Für die Religionslehre. 

Der von Abraham (Gamillo) Ja gel aus Monselice (16. Jh.), 
nachmals zum Ghristenthum übergegangen, in Fragen und Ant- 
worten abgefasste, ausdrücklich für die Jugend eingerichtete Ka- 
techismus der jüdischen Glaubens- und Sittenlehre*) wurde von 
Jakob Treves ins Jüdisch-Deutsche übersetzt Die Uebersetzung 
ist zuerst Amsterdam 1658 u. d. T. »Die gute Lehrt und seitdem 
oft erschienen, woraus zu schliessen ist^ dass sie vielfach gebraucht 
wurde. 

Die schon oben (S. 199) erwähnte hebräische Schrift »Ele 
ha-Mizwoti') des B. Gedalja Taikus ist eine Art Katechismus. 
Sie enthält die 613 Gebote, für die sieben Tage der Woche ein- 
getheilt, mit daran angeknüpften, ganz kurzen ethischen Bemer- 
kungen. Z. B. wird Seite 36 b zu der Vorschrift, die Fremdlinge 
zu lieben , bemerkt, dass dieselbe zwar schon in dem Gebote der 
Nächstenliebe enthalten sei, dass aber ihre besondere Hervorhebung 
auf ihre Wichtigkeit aufinerkam machen solle. 

IV. 
Für hebräische Grammatik. 

Joseph b. Elchanan Heilprin (Heilbronn) schrieb eine 
ganz kurze Grammatik in jüdisch-deutscher Sprache u. d. 
Titel >Em ha-Jeled«») (Prag 1597). 

Von demselben erschien eine kleine Grammatik (nach Levita's 
>Bachur«) u. d. T. »Kol ha-Kore«*) (Krakau s. a., nach A. 1603). 

R. Gedalja Taikus schrieb die schon oben (S. 201) er- 
wähnte Grammatik >Ghen harLaschonc ^) in (mit Ausnahme 
der hebräischen Vorrfede) jüdisch-deutscher Sprache (Amster- 
dam 1771). 



^) Dito npbi Venedig 1696? 

*) ])\t6n jn 
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Von besonderer Bedeutung sind die zahlreichen gramma- 
tischen Schriften des R. Salomo Hena (aus Hanau, geb. 1687), 
und die nicht minder zahlreichen Gegenschriften, welche man bei 
Fürst, Biblioth. Jud. I, S. 379 ff. zusammengestellt findet. 

V. 

Für Arithmetik und Geometrie. 

Eine Arithmetik in jüdisch -deutscher Sprache schrieb ein 
Anonymus*), desgleichen Mose Heida ^), sowie Mose Eisen- 
stadt 8), hebräisch und deutsch Mose Serach Eidlitz*). Ueber 
Geometrie und Algebra schrieben Ascher-Anschel benWolf 
aus Worms*) und Elia ben Mose Gerson aus Pintschow*). 
Hierher gehören auch die handschriftlichen Uebersetzungen des 
Euklid und Auszüge aus demselben, sowie andere mathematische 
Schriften^). 

Im Allgemeinen kann nur aus der Existenz dieser Schriften 
geschlossen werden, dass sie im Unterrichte, zumeist wohl im pri- 
vaten, Verwerthung fanden. Ein Nachweis ihres Gebrauchs in den 
Schulen kann nicht geliefert werden. 



1) Amsterd. 1699. Steinschneider in Ersch und Gruber, Art. Jüdische Li- 
teratur S. 466. 

*) DK'ini l^^mn rWi/Vü 'D, Frankf' a. M. 1711. 
') nDDDH nODM 'D, Dyrhenfurt 1712. 
*) narrno DD^bü, Prag 1775. 

*) ni^inn nn2'':ib«n nnsc, offenbach 1722. 

•) nni^^HD riDN^O, ZolWew 17 . .? 

') Vgl. oben S. 88 das Register der von Manoach Hendel benützten und 
bearbeiteten Schriften. Auch Mose Nerol hat ein Werk über Mathematik ver- 
fasst (Masse Tobija S. 19). 



Nachträge. 



I. 

Nachträglich ist mir durch die Güte des Herrn Dr. Moritz 
Stern in Kiel der hebräische Text des von R. E lies er ben 
Samuel halevi verfassten Testamentes, aus welchem oben S. 24 
einige Stellen in deutscher Uebersetzung (vollständig von Berliner, 
Jüdische Presse, S. 90 f.) gegeben sind, zur Verfügung gestellt wor- 
den. Derselbe findet sich in Cod. ms. Merzbacher (München) nr. 56 
(Maharil) p. 441—445, und lautet: 






Dv '-B« nvian Dv itt^vai nwM D^nöi dkä^ö v.ti .onon nS^öJin ik 
-D D-ian ui- i6^ .n^it^pTii^ i^^n i3t SsS D'^'iscni nviaS D^mj v.ti ."1:1 
.«piiia DnStt> itt^vö lin"*! .niiscSi arsi jnn ptt'S S50 iSsrr nra Tiiitn dk 
pi"'5ö ["«1 fiSö irpDö D«^ tDVö fn 31 fn iS lin- •]« Dp-i "iv '»^ß 'JS'«^" *<^i 

ny S^a fös^v pna*? T)«ö *t«ö iint" o'^tt^n nsr dii^d iSdv üh )r\)ü''''t' 
niB^scn «Sd [.T'Svs dv nirnpai nyjscna tt^ött^Si fnoiiS -[Iöd [.tSv^ö tt^iieSi 

1D1 ixi" «'?ir Dn^aS DDitt^ iy DiTry lon fna iv^ctt' fnöv ni^un f Sin*?i 
DnDjn DJ1 .DV1 nb'^h onS d-^isci v.ti [.tSv^ t\h innr ij^ö ij^ö .köö 
-i3 .DiD^-B-ir D? Dp "[inö DHöy itt^ött^"» ^i^i DDiJö inv. DTnitt^) iisr 
D.TiD 11öS- fyöSi lyöir"» fyöS niS\np3 niT 12c diä^^ iSdv dj^ ""ni^si 
Sv iirnS i^iöif" '"D^i niin DiT^ni^ai DiT:3 110S- ♦nnrc -du OiTniisi 
fpTDS "TiöD D.Tnii^i D,Ti3 •!«•'«>-•) ,ht:i2 D^S*? DiTr «S n55 hv Donnen 
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ü'^^ iKs^ö" üH pi ♦n^ett^ nnett^s fnnnn^ pöö in« len" i^^ ♦o^onroS 
^jnttt" ^5 -D D«n nscö o^onvö fr« dk repnS p« 3«n i3tö D'»Dm^on 
nnntt>3 ]i3tt>n niasS föscv nrS nnr" n^tt^ niv Sd3 :3«n in« o^Dpr^re 
ii3n3 tt^i^n p'-^nnSi ^lu ovn Tya niii p-SinS ♦dv Tiyiö d^^diö irw 
nii3 i3pn- D"'tt^3n') tnstt^n n« iSSn*" x^ir ♦Snj ovn Tivn pjTinn n^n 
in pintttS «^tt> "nirpD ikö n^x^^nipa pinir rni« tnstt^ ninsS (sie) o^e" 
[442] D^s^'^n lyn D'^irini ♦d'^^jiSi D^nyiaS .tt^i hS-dk •»öi üh '^ SSd 
DV (1. püv DnS) pcvDnS .T.T «btt> ^"üD D^yii:: vn^ i«ö ikö :ttnn ri^iS 
D'-ri« DV riiJnni :Dr(öv p::iSnnS «Si ny^nn «Si Sinan kSi pmön «^ d'^vj 
pi DHöv ijnr «S ir«i niSp oitt^viSnö- «Si ipw^ «Si nnr «S d^dij 
niinS n^nn nne ner «Si nvi«2cv «Si nvö^ic "-niii v,t Tön ♦ DiT^i dj 

•»"in*? Ttt^pn i«ö 1XÖ nion" 1« iStt^r i« iitD- i« ♦hö-t 'rh (sie) «'m 
piöi yi inn ^51 ♦-"ö" ^5 -iT'M \2 ♦Dl« Sd "ien mi htv) ü^:h2ü nvnS 
ns^öxö S53 DiSttt itttpyi DiStt> len-i"» "]« inö riS i«r «S onS tSiw 
D''i")6 n-n DipöS D'rnStt^ n^^n ♦iSnö"') iSno"*! »prn iStD"» d« "»e« ♦dhd 
131" jn Dttt Sy 1« .iD^tt^" «Si irnS" «S d'-bitji D-öii-n ♦DoreSi d. oaiA) 
iinT «Si np^ntt^n ini^ pii ♦(]. D-x^ifiDn) D-«::iön pntt^Si Ssr^nnSi rrnS 
Sd3 D^ntt^" V.T1 .nnn« d.tSv iö-dv nm .i«ö i«ö iinr nra jin prS 
(!) tDivön :Dn-T3n pao in« d. ü't^)nh) D^tt^mS v.t «Si ♦fnöi «rö im 
11:1 npTtt'i ♦nnn^ni DiStt^n vn" pöö nxjirni niS-2131 nrsni jnn prS 
nS^D^S pöö irnrnn S«i ^iisc -15 pi .ttä^i n'r^sö inine ""in :dSidS rm 
ni«Sö'?i HDJ nS-D« «Si ^iiifn -i5 d-S^i« d-tohh irniD« vn fD ♦rr-nr^ 
«Si ♦nipeon "»t*? di« «"»nö n^ im Sjim irin^ d.tö" h^ nvnS fD"'iD 
nöDi nitttin niivo tsivöi ipSnn nöitt> dtö irnSi ♦itt^iynSi pöö in« s]itiS 
1ID irnini iiö«i itt^Bi ynitt^S S^i« pnir ninDn ->ö« nr by\ ♦o'^nits onr 
nnS*? ornDni üt:^ n«i DSTitt^ii oröify i'?-:iin ■[« ♦pie^on -scn n«3rinn 
itttjrj nnnn tv^'» 't^n "rp d-i^döi o^nin« vn" nrn d^^^i d"«3 0^:133 
113Ö1 711 •]« /1513 tt^uSn i3pnn «S S'?^ •]« .nt ^ii '^v osnSis-o inv 
dSiv^i ♦d''ii33 iinrn [443] .d'^bS «S"Bi3p «Sn D'-nnii on^nn Dpn irnii« 
♦niSpn nö3 diij d^iij \)y^ ♦nvi3ß^ «S31 iii «Sa 101S orostv ^Srin 
•101 .-[inn" «113.1 ■]« .(Gott) ö-ij '01S nSö3S D-öttt dä^ ii-3rn S« iS^dki 
n3 nr 131 nu^y« «ii3n nsci^ d« 110« top inö 1« ovn nitt^vS D3njn3r 
\n üTrh «3"«^ n3iö i3i S3 tny S33 Tön Dn''e3 lUttt o-^ör or «nnt^ 
[n iSs^intt^ nSsrni D-o'^iö fn d3S nSivtt^ D^i3ö fn d. D3nD3iBO) ddo^ido 
p3ö p« TIBI D1D3 vnn S« ♦orS iy^j-i^ d''31ö niyii«öi d-d-) nö3 i«r 
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'vrh mn vion ^v 112^^ i'T'ni imä^ y^ i^iön TJinS «^«^ naits "ibd nvr6 

iiöKnirs D^S itttyitt> d^d":.! ^ oSir :h^ niTinS onon onixa ii:jTn td) 

•)nir''n ^130 .-131 «ott^ KH' nöKritt^D dji vc{r\r\ ova d^S wv^«^ niniön 
"3 nxö "ninr: nm 1x0 nvpja fpnnnSi ddh^d 135*? i«ö nntn .mr'itss 
«St^ niDiaa i«ö i«ö iinrn tnioJitsö oTina (sie) "•12^0 D'«Sm D^pne Sd 
:n«iinm nT\ir\ xm ir .tö ip^n 'n"» «iiaS i^ni .n5i3 «Sa oSiyn fö diitS 
ni^n niöSn Sn: -a dhd Sjidö n-iina pDiyir -0 .D^aiö niion nS« Sd 
DTv yap DV Sd31 .nnna Söiyt^ ^0 ntt>« pS .D-aiö D-tt^;» SdS x-aar 
DV Sd3 ^iDni -n '"Ba niriBn yiatt> S53 ninon S51 öyö \7\ 31 fn niinS 
3^t5 i«ö nS-'on -inxS pi^ni dSi^ö ^^ min niöSn "d .S^inir "»eD TioSS 
p-iiD-" inS-'nn -d psciSnnS iS-Jin Sx "Wi^i ""»i^ «3 /iJi S^n S« S^nö D'^'pS 
c]dS d-i« Sd (sie) linn :dS2ck movSi D-^irS Ssc« wh '-exi .•t'»'?d icidi 
ni^r 7^:h Mrh pniif ^rö Sd iits^ iiv'^ "i^t Q^i« '^^^ '»«^ri dk '-e« niD? 
pi2C3 [444] iö«i nt Syi ♦']dS ix-an D-öttt Dtt^S in^iiD r(n''\i ifi laiS 
jnn pirSS 11: 7\\ -pri::.! d« -d o^Sion onan idivö lan c]id •]n"'öv öiett^n 
mnar^i D^S:ii d^viö^ ^Dipan "»rv^ n«ö d'^kijä^ dSisä^ n')B"'3nSi ar^Si 
:ni::ö nnöir «,ti orinSir Sy o^öy D"'oin"'i niioS«i d'^SSöxi d^^^v in^örn 
pnSi v"^n pirSi nnn ar^ n^T «Stt> v"»n pß^^ö i«ö i«ö pninn*? Dr:3i 
'jscK Hör «Si msr pjdS iri" niUö 131 onxa ixi" d«i ♦nisr ffjsS di« S3 
ptt>S D^BDö rn" kS vin pirSn o^röKöi o^Sapön -SiS -3 v*»^ p^^S '"ißDö 
niriö3 lar" «Si ^-iirhvi^ «Si .iiB^Dn iöd irö«ni rhi^r\ ntt^p pS v^^n 
la-T"! .nvi nv Sa3 -[ii^^n o« ^^ nnr k'?i d-Sös d^dt idt «Si :d"'2cS 
131 ii'DD"' vh r\^''r\ivy\ .ni:rSSi stsSi yin ptt^SS Snj lu nn np'Tira 
b^r\' «S o-iai aiia -d doscvö nixipi nimm nr« np^nt^D dhö ip-nTi 
iiyD^ «Si ♦D'^vöiTM «Si D^vöitt^.n D\^ii.i «Si d^kiih v.t Toni .yt^e 
nS^ö nnaSi o^Sa« nnaSi fnn hdä^S nisre niiyo d« "5 nitt>in nnvo 
«Si ni.s"'''nip3 «S .mvö in«on pinir "»rö oiirn ipnttt" xSi tmn nasSi 
n« ni'^oS «Si Dr«i ^inS «Si cä^j oy poy d.iS .i\t kSi onai liwa 
t^T^ön 1« iinnn in- D« '"exi Dl« S3 -iB3 mi Sett^i d-^S^d v.Ttt^i . Dr«i 
iStDTi iSscun" •]« iSdd" «S yi Dtt> ^x dix irr x'ji iS^D"» ^x .iTBp" vh 
p-iöii fo nvnS noi^n mnS D''Dtt>.iS DnpnS ii.irn :DnSir Sdi yi Dtt^n 
ßt" "3 vnirni vnvnix pipiSi tt>"p n^i^Di pnan iirsrn oy iSScnni prxi 
i3iS xSi (sie) nS-onSi nSixj -pöD^i ♦onnx n"öi p-'iöD nirn nös 13 
7^^.11 jo nriD löX'' nS-on inxi :fox ni:ySi \^rh lyott^'» "|x nSen nyt^n 
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D^^p^ nD35n n'-n in« [445] tsvö töSS iSdv dj^ •]« .min oipöa nvnS 
SiöjS i^5v d« ik onnj^ D^'pDyS lic diö ikö •nnt"» ntn '^••n h» ^nö 

:niin 'öd 3irn nr onon 

••nrpD t\)^p hy ■]« nööD nscin -ni« i««^"' «^1 "D^rö Sv "iin-^r ntni .SSs 
pni .D'-^ji') D'-T nivDs^K p3 nvpiDi ninöni i«ö pnös "iiintD^r i«ö ikö 
"15 "-Sjii ""t "nieif i*?ö"'i D'-^nn 7115 piDöD "iipiDi "»r^i iBin^i Tin«n 
n*?^ö33i nB"'en3 nnir Sdd noasn rr'nS ^n^SiW iöd nm^öS ^p3i iinö i^atw 
"iv^ liD'") .ü'-öSiv nm^öS DJ -S M^' p D'^apj ppnani npnoai o^^^niB^x 
.DDitt^V^ onnöö*? ntttp D« .pren «Sa pnös nr f?5 "»S nrjrtt^ aiö n» 
piKD "jmri piKn 'jy -ov (sie) -ni« irtt>^ nnn niö« D'-tt^Sr ^napo pim 
lapn iy d^övb 'T "|d itiT;-i öjö i.wi nöy niö« 't Sdsi inpn ly Snn dj 
«in D« '"B«*) .-jiinp"' irö-'iifo S"3rt "»n« "110 Ssc« . . ""»ni^iv*? "iB'>3 nvnS 
Ditt>3 nvnS "^Dv «S D«i . vS« "JD-i^nS lösry ?3Tr "3« nanxn '•nntDD i3t tDV» 
D«i «öv 'ö "Dipr Sif« 1« ^ö« Sif« 1« iS^ött^n ixi"» irö'»^ "3« Sit« ir» 

:''na Sit« "iiinp" rS 



IL 

Aas >Reschit Bikkurim« (DniD3 n^t^^Nn)« herausgegeben yon 
R. Chanocli Henoch, Rabbiner in Schnaittach (17. Jahrh.)')« 

»Offene Zurechtweisung«. 

>Ich habe mir vorgesetzt, einige von den Gebrechen des 
Zeitalters zu veröffentlichen, denn dasselbe ist sehr ausgelassen.« 

»Billig darf man fragen, warum uns fortgesetzt Leiden ver- 
folgen, so dass der Jude nirgends einen festea Wohnsitz aufschla- 
gen kann, sondern überall vertrieben wird. Er hat Tag und Nacht 
keine Ruhe und rauss für seinen und seiner Familie Unterhalt sor- 
gen. In Folge dessen ist er ausser Stande, an der Aufrichtung 
des Gottesreiches so, wie es seine Pflicht ist, zu arbeiten. Zwar 



») Der Verf. des Buches (ersch. Frankf. a. M. 1708) hat Predigten seines 
Grossvaters und seines Vaters, sowie eigene in drei Theilen gesammelt Dem 
ersten Theile ist eine n^l^D nriDin» angeblich von einem anonymen Autor, 
wahrscheinlich aber vom Herausgeber, beigefügt. Daraus der obige Ausnig. 



- 299 - 

hat es in Israel nie an Männern gefehlt, welche durch Mussar- 
Bücher (Moralschriften) die Schlafenden erweckt und die Ge- 
brechen des Zeitalters in denselben aufgezählt haben — ich er- 
innere an die Schriften der Gelehrtenfamilie Horwiz, des R. Je- 
saja und seines Vaters (ob. S. 104 fif.), an den Autor der Schrift 
»Gur Arje« in Prag (ob. S. 58), an die Bücher des R. Ephraim 
(ob. S. 78) u. dgl., besonders aber an das jüngst erschienene >Buch 
der Erinnerungen«*), das die Ver derbniss der Zeiten besser 
als alle früheren Schriften darstellt — , allein, wenn auch die ge- 
nannten Gelehrten ihrer Pflicht genügt haben, so besteht doch die 
Kluft augenscheinlich nach wie vor. Dieser Uebelstand hat seinen 
Grund im Mangel an Wissen. Mancher möchte lernen, er hat je- 
doch keinen Lehrer, der ihn unterweist, die Wanderprediger aber 
gelten nichts, weil man sie mit dem Witze verspottet, dass nur 
die Leere (ihres Geldbeutels) sie zur Lehre treibe^). Die äl- 
teren ethischen Schriften werden nicht beachtet, keiner 
liest darin, nicht an Sabbathen und Feiertagen, geschweige an 
Wochentagen. Deshalb habe ich mich entschlossen, die Hauptge- 
brechen unseres Zeitalters in gedrängtester Kürze zusammenzu- 
stellen. Diese Uebersicht soll man jeden Sabbath lesen, sich da- 
nach halten und die Kinder darin unterweisen: 

1. Man schwätzt im Gotteshause während des Gebetes. 

2. Man geht unanständig gekleidet, ja an manchen Orten in 
Deutschland während des Sommers in Hemdärmeln ins 
Gotteshaus, was eine Geringschätzung desselben ist. Man 
soll vielmehr aufs Beste und Sauberste gekleidet vor Gott 
seine Andacht verrichten. 

3. Man hüte sich vor der sehr verbreiteten Unart, im 
Gotteshause zu plaudern, und halte auch seine Söhne, die 
grossen wie die kleinen, davon ab. 

4. Wer nicht gut Hebräisch kann, bete, ausser dem Acht- 
zehngebete, in seiner Muttersprache. 



') m^lIDl 'D (über die sittlichen Vorschriften der Religion) v. Sam. Aboab, 
Rabbiner in Venedig (Prag s. a., gegen Ende des 17. Jahrb.). 

^) "^^r^p ^Dil) ^"IDflO ^^non vgl. meine »Geschichte« III, 296. Das dort 
aus dem »Zuchtspiegelt mitgetheilte Gedicht hat die angeführte taliniidische 
Phrase als Ueberschrift, 
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5. Ein solcher genüge der Pflicht, tägUch Thora zu lernen, 
hierzulande durch die Lektüre deutscher Moralschrif- 
ten, wie Lewtow (ob. S. 172*), Brantspiegel (ob. 
S. 160) u. a. 

6. Dorfbewohner sollen ihren Söhnen einen Hauslehrer din- 
gen, der dieselben in Bibel, Mischna und Talmud unter- 
richte. 

7. Kartenspiel, wie jedes andere Spiel, ist Männern und 
Frauen, Jünglingen und Jungfrauen, Knechten und Mägden 
immer und überall zu untersagen, auch wenn nicht um 
Geld gespielt werden sollte. 

8. Kleiderluxus und Modetrachten, wie man sie bei den Völ- 
kern wahrnimmt und ihnen nachmacht, sind abzustellen. 
Sie erregen den Neid gegen uns und sind, zumal im 
Gotteshause, Ausdruck der Hofifart. 

9. Der Gottesdienst leidet durch Verschulden des Can- 
tors in folgenden Fällen: a) wenn derselbe kein Thora- 
gelehrter und der Gebetordnung unkundig ist, b) durch 
hastigen, unverständlichen Vortrag, c) dadurch, dass er 
sich mit beiden Händen auf den Pult stützt, d) oder die- 
selben , die er verschlungen halten sollte ^) , an die £[inn- 
backen, die Schläfe und den Kehlkopf legt*), e) dadurch, 
dass er an den heiligsten Stellen Sprachwidriges und Un- 
verständliches singt, wie da da, la la, ra ra'), und dgL, 
er zerreisst die Worte und den Zusammenhang und stört 
mit seinem verkehrten Gesang die Andacht bei den Haupt- 
gebeten. An Feiertagen, am Neujahr und am Versöhnungs- 
tage geht es so mit dem ganzen Gebete, besonders bei 
m2fc<, )^^by und n^'>n\x- Das letztere ist nur eine Einlei- 
tung und Erweckung für nneil^ m:nD1 nrD*?D und für 
die nniDy am Versöhnungstage, aber der Cantor verweilt 
dabei mit seinem Singsang, während er die Pijjutim zu 
diesen Hauptgebeten so eilig hersagt, dass ihn kein Beiter 
einholen kann. Daraus kann man auf den Vortrag des 



1) Vgl. meine ^»Geschichte« in, 96. 

3) Dies geschah, um die Hervorbringung hoher Töne zu erleichtem. 

8) Der Verf. macht dazu die Bemerkung 21Ü V"*lb D^*1D1Wn W« 
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Cantors während der übrigen Zeit des Jahres den Schluss 
ziehen, dass es ihm bei demselben bloss darum zu thun 
ist, sich hören zu lassen, dass er aber mitunter nicht eine 
Spur von Andacht besitzt. Dazu konmit, dass gewisse 
Stücke mit nichtjüdischen Melodien vorgetragen, sowie 
dass beim Seelengedächtniss. im Kaddischgebet alle Melo- 
dien zusammengenommen werden, um die Zuhörer zu er- 
heitern, wodurch aber die Andacht zum Gelächter und Ge- 
spötte wird.« 



m. 

Aus dem Oemeindebnche zn Frankfurt a. M. yom Jahre 1662 

(A. 8. 129*) ^ 

QTrn nöDDnn nnSjn «trip «niann in^ iBDKnn p-S n-Dn pirn nn 
TiöSn -K3J nrStt^ D-K3J nG)p oipen maS pi (» ü^m^i nt)p iiy *nnS »b^ 
\2Hn löSö Sd niyir höd^ ony: nö3i niinn tiöv Sy in^j«^'» nen^ m^n 

oy (*tt^iB*?vni D^irStt^i D^neS D^aitt^n oninn mtttye inv kSi ('pnjni 
roi^ on^ir niiönn "pro .t.t min iiöSn ^«a: nirSirni S«r pv^)« o-iy: 
^53 pi iöipö3 nn« '\l^T^ fö«p3« nn« ^«? D''n«i j-dd nDi^n ly dvhö nn« 
lövn "»13 p"»? 113Ö fivii« p"« niiK fö«p3i< DHC in« Si^t n^iim n^iin 

. minn 



Uebersetzung. 



Am Neumond Cheschwan 422 der kl. Zeitrechnung (1662) 
versammelte sich der »Heilige Verein« und traf das Abkommen, 
keine Kuppa-Gabbaim (Kasseverwalter) mehr zu wählen, sondern 
an Stelle der Kuppa-Gabbaim drei Talmud-Thora-Gabbaim (Unter- 
richtsaufseher) zu wählen. Dieselben sollen die Säule der Lehre 



1) Die Abschrift verdanke ich Herrn Rabb. Dr. Horovitz in Frankf. a. M. 
Zur Sache vgl. dessen »Frankfurter Rabbinenc II, S. 42 und oben S. 284. 

3) Vgl. oben S. 227 f. 
8) Vgl. oben S. 231. 

4) Vgl. meine »Geschichte« XU, 240. 
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überwachen, wie viel Knaben, wie viel Stunden jeder Lehrer haben 
mag, wie viel Lohn für den Unterricht jährlich man geben soll, 
dass die Knaben jeden Donnerstag verhört werden, und man nicht 
mehr als zehn talmudtüchtige Bachurim und dreissig »Behel- 
fers« für Knaben annehmen soll. Die Amtsdauer der drei Talmud- 
Thora-Gabbaim beträgt ein Jahr, von heute bis Chanuka 423 (1663), 
nachher soll einer > abkommen« und es soll an seiner Stelle ein 
anderer gewählt werden, und so an jedem Chanuka soll einer von 
ihnen abkommen und >ein andern <: wählen, um die Thora aufrecht 
zu erhalten. 



IV. 

Zu der Käuflichkeit der Rabbinate (oben S. 49) bemerkt 
R. Samuel Edels (vgl. S. 77) in den Chiddusche Hagadot zu 
Sota 40a: >In alten Zeiten hielt sich Jeder, der zu leben hatte, 
von der Herrschaft (dem Rabbinate) fem. Nicht so ist es jetzt 
Wer Reichthum besitzt, lässt sich für Geld zum Rabbiner ernen- 
nen und jagt der Ehre nach. Die Schuld tragen die Familien- 
väter. Sie wählen und ernennen das Oberhaupt nach ihrem Gre- 
fallen und Vortheil, und besonders des Geldes wegen, während von 
Rechts wegen die Gelehrten und Rabbiner selbst ihr Oberhaupt 
wählen sollten, wie es ehemals war.« 

Derselbe macht das. zu IIb auf die richtige pädagogische 
Wahrnehmung aufmerksam, dass kleine Kinder in der Regel den 
Buchstaben R nicht aussprechen können. 
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V. 

Aus iMaarechet Abraham« (DnnDfc< nDnyo "idd) von R. Abra- 
ham b. Model aas Oettingen (ersch. Fttrth 1769) >). 

»König Salomo ges. And. hat gesagt: "IDT IV^b "j^n [»Unter- 
weise den Knaben nach seiner Art, dann lässt er auch im Alter 
nicht davon«]. (Spr. 22, 6). Das is gemeint auf den »Seder ha- 
limmud« (Unterrichtsmethode), dann der »Klolk (Regel) ist, dass 
das Melamdes (der Unterricht) ist mehr »Chochmo« (Weisheit), 
als »Melocho« (Handwerk). Mithin was man lernt mit dem Ver- 
stand un' Vorteil, ist besser zu begreifen, und bleibt zu ewigem 
Gedächtniss. Derohalben ermeint mich mein Rechtsgefühl, der 
Welt an Händen zu geben mein »Seder halimmud«, beweilen ich 
die Unterfindig (Erfahrung?) habe, wie ich gelernt (gelehrt) habe 
seit vielen Jahren, da ich recht fleissig gewesen un* wenig »Peulo« 
(Erfolg) bei die viehle Arbeit gezeigt habe. Aber nach dessen 
man mir »mareh mokaum« gewesen (den rechten Ort gezeigt)*), 
und einige Vorteil an Händen geben, hat es geheissen : '1D1 üDrh in 
[»Gieb dem Weisen, und er wird noch weiser werden«] (Spr. 9,9). 

»Meine liebe Leit, ich kann euch gesichem, dass in der 



1) Mir von Herrn Dr. Ad. Jellinek gütigst zur Benutzung überlassen. Das 
Büchlein (eine Leselehr -Methode für Knaben und Mädchen) enthält 24 Bl. 
in 240. Auf Bl. 2 befindet sich ein syllabiertes und vokalisiertes y^ , in be- 
treff dessen der Verf. bemerkt: »Eine Differenz zwischen die gewöhnliche 3X 
und diesus folgentes, welches mich anumirt hat, hierbei drucken zu lassen«. 
Bl. 18 1> bis Ende enthalten in hebr. Sprache eine kurz gefasste hebr. Gram- 
matik. Auf S. 18a findet sich: I^Dn Hl (sie) HDIDH DIBI^ N^DH^ ^}))i1) 

^2b HDl^'»! p"r\\t;^ ny ^r\D1V "II^'N DH'^.DN nDnyO. Wenn hier die 
Jahreszahl angegeben sein soll, dann würde das Büchlein 1668 verfasst sein. 
Auf dem alten jüdischen Eriedhofe in Wien befindet sich das Denkmal eines 
R. Mordechai Model Oettingen aus dem 17. Jahrb. War dieser der Vater 
unseres Abraham, dann würde die erwähnte Jahreszahl stimmen. Der Verf. 
war Lehrer in Haag, erfreute sich der Protektion eines Mäcens Namens R. 
Tobia, der ihm Schüler zuwies, die er nach der sefardischen Methode (oben 
S. 1122) unterrichtete, wofür er aus der Talmud -Thora-Casse besoldet wurde. 
Er beschreibt seine Methode in einem hebr. Theile und einer mit holländischen 
und anderen Fremdwörtern gemischten jüdisch-deutschen Paraphrase, aus wel- 
cher letzteren der obige Auszug. Die hebr. Floskeln sind theilweise gleich 
deutsch gegeben, theilweise ausgelassen. 

>) Nämlich die sefardische Schule. 



— 304 - 

Hälfte Zeit mehr Wirkung gethan, un' habe eine Einrichtung ganz 
auf eine andere Manir gemacht, nemlich wie folgt: 

»Erstens, die Kinder von drei Jahren zu gewönen, in Che- 
der zu gfen, muss der Melammed sich bevor (zuvor) zu das Kind 
>mekarew« sein (sich ihm annähern) auf aller band Maniren, näm- 
lich mit liebliche Worten, und allzeit ihme was geben, und seine 
Vorstellung machen auf aller band Maniren. Allein von Lernen 
niks zu melden ^). Da das Kind in Cheder komt, gleich falls einige 
Tage also mit ihm zu verhalten. Mittler Zeit setzt der Melammed 
ein Kind, das Alef-Bet kennen tut, bei dessen, unt klebt auf ein 
klein Brettle ein Alef un' gibt es dem Kind^). Auch glebt man 
ein Bet auf andere Brettle unt gibt solches dem andern, un' be- 
fehlt sie, solche zu kennen, hingegen sollen sie was bekonimen. 
Mit solcher Kontinuirung lernen sie das Alef-Bet unt die Vokale. 
Unt so es kennen tut die Buchstaben auf das :^Luach« (Tafel), so- 
gleich in Alef-Bet (dem Paradigma) unt in der »TefiUo« (Gebet- 
buch) die Buchstaben zeigen, nach dessen in dem ganzen Alef-Bet 
zu lernen, unt nit eer (eher) anfangen schalmaussen^), bis in 
geringsten kein Anstand hat in Alef-Bet«. 

»Alsdann fangt man an schalraaussen, wo das Kind ein wenig 
bekannt ist, in den Segensprüchen oder sonsten hebräische Wör- 
ter, welche dem Kind bekannt seinen, und man gibt ihme den 
>Sechel hadimjon« (Begriffsvermögen), so gut als möglich, dann 
die Kinder seinen nit alle gleich, jedes führt andere Gedanken, 
aber der Melammed muss in seiner Klugheit und mit grausser 



1) In dem hebr. Theile bemerkt der Verf., dass, wenn das Kind aus Furcht 
nicht in die Schule gehen will und die Eltern aus Zärtlichkeit durch seine 
Thränen abgehalten werden, es dazu zu zwingen, der Lehrer sich zu ihm be- 
geben, es mit freundlichen Worten beschenken, ihm weitere Geschenke ver- 
sprechen und es mit der Zusicherung in sein Haus einladen soll, dass es da- 
selbst noch andere Kinder zum Spielen vorfinde u. s. w. 

>) Vgl. meine »Geschichte« I, 52 f. 

^) lD^1D'?fc<l^ auch piD^l^' (schalmussen) = syUabieren, soviel aus dem 
Znsammenhange zu ersehen ist. Das Wort ist mir unerklärlich. »Schalmc 
im Niederdeutschen = Part, Theil (Sanders WB s. v. Schale). Herr Rabbiner 
Dr. Frank in Köln, Holländer von Geburt, meint, dass das Wort identisch sei 
mit »schmusen« (Sanders WB s. v. »Schmu«), und dass die lioDftndtseh^ Jaden 
in Fremdwörter ein 1 einzuschieben pflegen. Mir nicht einleuchtend. Die hol- 
ländischen Wörterbücher bieten keinen Anhalt. Vielleicht ist in ^j^ijf Sehole 
= Schule enthalten und es wäre an das schulmässige Zusammenlesen der 
Kinder zu denken. 
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Gedult sich wissen zu finden in jeden sein Concept (holl. Begriff). 
Auf gemelter Manir kann man mit Gottes Hülfe in 2 Monaten 
Zeit die Buchstaben und Vokalzeichen auf bester Manir zu Werk 
stellen«. 

»Nun ist der Anfang von Schalmaussen folgenter Manir: 
erstlich, welche Wörter, die das Kind gewönt ist, nemlich die Se- 
gensprüche unt sonsten einige hebräische Wörter, soweit ihme sol- 
ches leicht ankommt. Nach dessen lernt man mit ihme eine Zeile, 
unt solche kontinuirt, bis kennen tut, und so solche kennen tut, 
wiederumb eine andere Zeile gelernt, aber die erste auch, un' also 
fort bislich weis, allein zum Oefteren. Bei dem allen muss man 
von kein Wort weichen, bis solches kennen tut. Freilich werten 
die Kinder examinirt, wann sie kommen aus den Cheder, von ire 
Eltern, was sie gelernt haben. Gibt sich zu Zeiten, dass ein Kind 
sagt: »ein wenig habe gelernt«, unt zeigt solches seine Eltern, 
darüber sie zimlich ohngehalten') seinen, dann sie meinen, solches 
geschieht zum Bösen. Nein, solches geschieht zum Guten. Das 
Bisle bleibt, aber Vil bleibt nit. Und auf solcher Manir weiss 
man doch jeden Tag, längstens jede Woche, was man zu Werk 
gestellt hat. Rekommandire, so der Schüler ein Wort nit recht 
sagt, ihme zu fragen nach die Buchstaben und Vokalzeichen, mit- 
hin kann man den Fehler finden. Aber bei dem lanzum^) Schal- 
maussen geht die Zeit verloren und man kommt nit auf dem Grund 
von dem Schüler seine »Machschowo« (Gedanke)«. 

»[Nach] dem allhir beigedruckten Alef-Bet, wann solches in 
bester Ordnung un' Geläufigkeit ganz wohl fundirt is, wehre 
billich, sogleich die kleine (elementare) Wissenschaft von Gram- 
matik lernen, allein das fasst nicht jeder ^), un' der Schüler solche 
Informaziohn [nicht] behaupten kann, wie auch muss man besorgt 
sein, dass den Schüler*) nit kaput^) macht, und dadurch hindern 

*) Nach HoU: ongehouden. 

^) ClKJfc<^ = langsam, hier wohl soviel wie leise, still. Der Verf. scheint 
solche Leseübungen als stille zu bezeichnen, bei denen der Schüler nicht nach 
den Buchstaben und Vokalen gefragt wird und die, da man dabei etwaigen 
Fehlern nicht auf den Grund kommt,. Zeitvergeudung sind. 

^) ^^Dlp • I^ie obige mir einleuchtende Erklärung des Wortes stammt 

von Herrn Rabbiner Dr. Frank in Köln. 

20 
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möchte in Schalmaussen. In Punkto diesus muss der Melammed 
wissen, was zu thun und wie weit er gehn soll, dass nit hinder- 
lich ist im Gebetbuch. Freilich wehre solcher Unterricht ganz 
wohl getan, und besonders der Melammed braucht nit dem Schü- 
ler forschiren (forcieren). Dann kann er bislich weis mit ihme 
solches lernen, dann solcher Unterricht seinen nur Kenntnisse 0, 
also wert solche Kenntnisse*) einzig weis geben. So wollen wir 
Solches ad Interim') anhero stellenc. 

Es folgt nun ein kurzer Abriss der Grammatik nach der Me- 
thode des Verfassers, alsdann fährt derselbe fort: 

>Aus guter Ueberlegung un' Betrachtung werth man finden 
in Korzen (Kurzem) den Begriff von >mispallel sein« (im Gebet- 
buch lesen) und deitsch leienen (lesen) un' einige >Pöulo« (Wir- 
kung) von hebräische Wörter*). Denn (dann) kann man auch die 
hebräische Wörter ihne lernen, dass sie wissen aussenwenig (aus- 
wendig), wie solche gedruckt seinen. Dann man fragt sie: wie 
schreibt man ^nD«^ Sagt es "^inD» nehmlich : Kamez 2 = 5 » *l un' 
1 un' ein p)D macht ^ns un' so fort. Wann nit in di Geschwin- 
dung dem Begriff da von hat, muss man ihme solche Vorstellung 
im Buche vorzeigen, bis dem Begriff un' dem >Hargel« (Geläufig- 
keit) hat«. 

:& Anfang Chummasch (Pentateuch) lernen is pflichtmässig 
»Wajikro« (III. BM) anzufangen*). Nach dessen aber nach der 
Ordnung die fünf Bücher der Thora. Un' von kein >Posuk« 
(Vers) ablassen, bis solchen kennen tut. Auch zu jeden Schüler 
ein Gesellen zu sezen, unt' wann in dero »Madrego« (Stufe) ist, 
dass in einer Woch eine »Parascha« (Capitel) behaupten kann, so- 
gleich anzuweissen in Beer Mosche*) oder in Melammed Siach^) 
dem Deitsch von di Wörter, soweit als steht, mithin kann sich 



S *) myn^ . 

') DHüi^K ÜN (1- D^^ÜJ^fc<)- Nach Herrn Dr. Frank auch heute noch 
eine bei den hoUändischen Juden übliche Floskel. 

4) Der Verf. will sagen, dass dieses Lehrziel nach seiner Methode leicht 
zu erreichen sei. Deutschlesen ist natürlich Jüdischdeutschlesen. 

&) S. oben S. 126 u. ö. 

6) S. oben S. 239 f. 

») S. oben S. 290. 
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der Schüler ein wenig allein helfen^). Und der Melammed muss 
sich zeigen, dass ihme zu grosser Freude ist, wann die Schüler 
fragen, und die Geläufigkeit von di »Peulo« (Abwandlung) wohl in 
Obacht nemen, eigentlich die >Peulo« allzeit betonen*), dass in 
dero Gewonheit kommt. Und solcher Unterricht beursacht, dass 
die Schüler gern fleissig seinen, un' in geringe Zeit etliche Capitel 
ohne Mühe lernen können jede Woche«. 

»Dann fangt man an, zu verstehen geben dem Inhalt von 
»Posuk« und so fort, bis sie dem Begrifif wohl haben. Nach dessen 
ihne an Händen zu geben dem Vorteil, dass si solches allein kön- 
nen verstehen geben und wissen dem Inhalt von das Lernen. Der 
Grund (die Grundlage)') ist, man fragt sie: was steht in dem 
»Posuk«? Wenn ordentlich Antwort gibt, hat man dem Grund, 
also braucht man keine Zeit neglatiren (negligieren) mit »Chibbur«*) 
lernen«. 

»So die Schüler avanciren, werth man anstatt »Chibbur« an- 
fangen Raschi lernen, bislich weis, bis Geläufigkeit haben in Leie- 
nen (Lesen) un' Verdeitschen , und die Wochenabschnitte fleissig 
mit der »Peulo« zu »chaseni« (wiederholen). Unt so in guten 
Begriff ist in ein weniges in Raschi, möchte gelernt werden Schema, 
damit sie das Himmelreich auf sich nehmen, und die Zehngebote. 
Die müssen gekennt werden, dass sie wissen, welches der dritt 
oder fünft ist, und grundhaft zu lernen, dass sie können beschei- 
den dem Inhalt in guter Ordnung mit eine gute Redensart. Dann 
auch zu lernen die 13 Glaubensartikel, und alles was man pflegt 
aussenwenig sagen, innenwenig (im Buche) gelernt bislich weis, 
wie auch alle Segenssprüche und besonders »Kiddusch lewono« 
(Neumondsegen) «. 

»Unsere Weisen haben bekanntlich gesagt: Kinderlehrer ma- 
gen haben 25 Schüler, und wenn ein Behelfer hat, vierzig Schüler 
anzunemen^). Mithin fallt awek den »Aulom« (Welt, Leute) sei- 
ner Gedanken, wie möglich ist, arum (herum) zu kommen. Ist 
die Wahrheit zu sagen, leicht kann man arum kommen, dann man 



1) Der Verf. meint, man soUe den Schüler auf die deutsche Uebersetzung 
in den genannten Glossaren verweisen. 

*) S. oben S. 79, 218. 
5) S. oben S. 94, 239. 

20* 
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bedint sich ein Vorteil folgenter Manir. Man sezt di Schüler, dass 
si in Gesellschaft^) lernen, und eins lernt von dem anderen, und 
dass sie nit müssig sizen, also fallt das Spielen awek. Und was 
der Melammed mit si gelernt hat, können sie wohl mit geringe 
Mühe, und der Melammed bleibt in der Ordnung, dass wissen 
kann, was jeder Schüler wöchentlich profidirt. Noch besser ist 
getahn, wenn man die Kinder zu Morgen gibt was anzubeissen 
und was mit in Cheder, dass sie nit angestoppt seinen, und Mittag 
ihr Essen in Cheder geschickt. Daraus wert gewonen [zu meiden] 
den Zeitverlust und die Verdriesslichkeit von Cheder gehn, nebst 
Lernung »Derech Erez« (Lebensart). Dann in Cheder müssen sie 
>betarbus« (züchtig) sein und kommen in guter Ordnung. So ist 
auch der »Seder« (Ordnung) in ganz Holland bei Arem und 
Reich, ist alles zu gleich. Und in Hand waschen und Segen 
[sprechen] wie auch Tischgebet gute Meniren kann man observiren. 
Der Melammed ist weise genügen, si einige Blosser^) zu lassen, 
und nit kondinuirlich sizen lassen, welches dero gleichen Kin- 
der nit dinlich ist. Di Eltern werth besorgen dem Melammed, 
dass er one Sorge seine Nahrung zu haben, damit seinem Ver- 
stand nur allein dahin ambligiren (employieren) kann. Und 
mittler Zeit dem Melammed mit eins und anderes suchen »meka- 
rew« zu sein (zu gewinnen), damit eine gute Erinnerung ist. Di 
Eltern werth ganz hauch (hoch, sehr) rekommandirt, beileibe kein 
bös Wort vor den Kindern zu sprechen auf dem Melammed. Dero 
gleichen Wort nemen ein wek (hinweg) di Furcht von di Kinder, 
ujid der Melammed kann di Ursach nit erfahren. Di Kinder be- 
ursacht es, dass si werten vil geschlagen. Zu Zeiten, wann die 
Kinder bei ihre Eltern sich beklagen, der Melammed tut si vil 
schlagen, bepflegen di Eltern zimlich zornig werden mit Schreien: 
wir wollen dem Melammed die »Chotonu« sagen (seine Stlnden 
vorhalten). Aber beileibe das darf nit sein. Dann di Furcht von 
dem Schüler wert zu klein. Und da durch muss leiden vil Pein. 
Besser gesagt: folg und gib Achtung auf dein Lernen, so werth dir 
solches nit mer geschehn«. 

»Wann nun die Schüler in weriklichen (wirklichen) Begriff 
seinen von Zusammensagen, muss gehalten sein folgender Informa- 



^) nnnDriD- Also die Bell-Lancaster'sche Methode. 
9) Dem Sinne nach: Buhepausen. 
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zion. Nehmlich täglich die Unterhaltung von Alef-Bet, und in ein 
schön gedruckten Blättle mit sie gelernt, und von keine Zeile zu 
gehn, bis solche kennen tut in bester Ordnung, ün' wann wider- 
um lernt, muss das vor Gelerntes auch mit unterhalten worden 
un' so kontinuirt. Hingegen hat der Melammed zu besorgen^ dass 
in di selbe Bletter, wo drinnen er lernt, alle Buchstaben i(nd Vo- 
kale darinnen sich befinden. Und besser wenig mit Andacht^ als 
viel ohne Andacht^)«. Denn es heisst: 'DI 1^ bv pipl (Spr. 13,11), 
das heisst: einzig weis (einzelweis) mfert es sich. Mithin wert der 
Melammed die Einsicht haben, von dero Besserung mit Gottes 
Hülfe daran nit zweifle, dass in etliche Monat in bester Begriff sein 
werte, oren') zu können ohne Greis'). Bekommandire auf das 
Höchste, nit die Schüler zu forschiren (forcieren) mit geschwind 
sagen, wie auch in gemeinen Gebrauch is, dass man sagt zu di 
Schüler: sagt nach anander, oder (aber) geschwind. Die »Melochoc 
(Thätigkeit, nämlich der Unterricht) leit solches nitc. 

»Wann der Melammed gesichert ist, dass ohne Fehler sagt, 
werte anfangen mit die Schüler welche (etwelche) hebräische Wör- 
ter, dero Meinung (Zweck) ist nur allein von die »Pöuloc (Ab- 
wandlung) wegen, nehmlich "IDI DDürh lonb ^crh crh^ wie auch 
Dn^ni^ DH^D DH^n, und dere gleichen mfer, aber dem Unterscheid 
unt wor von die »Peulo« araus kommt, wol zu verstfen geben. 
Mithin wann der Schüler kommt zum Chummasch lernen, ist vil 
Zeitverlust unt Verdrisslichkeit überhoben. Währenter Zeit dass 
Chummasch anfangt zu lernen, unt bei Ereignung, dass ein Wort 
sollte nit recht sagen, beileibe nicht ihme zu sagen, sondern man 
muss ihme fragen, was Ursach macht es aso, alsdann muss sol- 
ches schalmaussen , durch disum wert man gewar dem Haupt- 
fehler«. 

>Und so man einige Monate lengstes mit ihme Chummasch 
lernt, sogleich Deitsch Leienen^) anzufangen, bis das deitsch Alef- 

2) Beten v. orare. 

8) pi^;| = Fehler. Eine ErMärang dieses bekannten jüdisch -deutschen 
Wortes weiss ich nicht. Es ist mir hier znm ersten Male begegnet 

^) Lesen deutscher in hebräischen Buchstaben abgefasster Texte. Diese 
Partie verdient besondere Beachtung, da der Verf. selbständig ist und die in 
meiner »Geschichte« III, S. 280, Note YII angefahrte Anleitung zur jüdisch- 
deutschen Orthographie ihm kaum bekannt war. Vgl. übrigens die angege- 
bene Note. 
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Bet kennen tut. Nach dessen weist man ihme auf, was Manir ein 
fc< ist zuweilen eine Kamez (=o), zu Zeiten auch eine Patach (=a)*), 
wie Njbx (:>also«). Eine ) zuweilen Cholem (=au), zu Zeiten eine 

Melopum (=u)'), nemlich lli (»zu«) wert di 1 bedint zu eine Me- 
lopum, nn (»Haus«) ist di 1 eine Cholem*). Eine '» werte ge- 
braucht zu eine Chirek (=i) oder Zere (==e)*). Bei j"»» (»in«) 
ist sie eine Chirek, bei p:i (»gen« = gehen, oder gen als Abkür- 
zung von gegen) ein Zere. Ein 1 un' eine "^ heisst eine hauche 
(hohe) Cholem, als wie p)"»!« (»auf«)*). Zwei Juden ('»'•) werth die 
erste amblogirt (employiert) vor eine Patach (= a), di andere 
sagt (spricht) man aus, nemlich ü'»'»2i (»Zeit«)^). Eine j; is ein Se- 
gol(=6), gleich wie lyi (»der«) un' dero gleichen in alle Wörter 
mfer'). Nun will man schreiben pviU (»gewesen«), muss man also 
zu versten geben. Weilen das dritte »Os« (Buchstabe), nemlich 
die V di »Nekudde« (Vokal) Segol ist, also werde di :i geleient 
(gelesen) vor eine schlaffe Schwo, unt die Segol von der y unter 
die ), heist es ItyiU, un' die ) un' die | werten geschwind geret 
(geredet), zu samen heisst es pyiU • Aber ein Wort als wie py^JBl?' 
muss auf folgender Manir buchstabiren. Werden di erste It' un' 
D mit gemelte schlaffe Schwo, un' die andere Buchstaben wie ge- 
melt bei liyn:; ■ 



1) Vgl. die erwähnte Note I, 2. . 

2) Das. I, 3. 

8) Mit Zuhilfenahme des ^, vgl. weiter. 

4) Das. I, 1. 

5) Vgl. das. I, 7. Die Benennung »hohe Cholem« für ^^ (= au) erscheint 
hier meines Wissens zum ersten Male. Der Verfasser des »Sittenbuchesc er- 
klärt die Schreibung » x^1*n « (»Frau«), speziell die Verwendung des Waw für 
>au« derart, dass man sich ^ mit Patach (= a) vokalisiert denken und das 
Waw als »u« hinzunehmen müsse, wodurch »au« entstehe. Er beruft sich auf 
die mittelhochdeutsche Schreibung »Fraw«. Dabei bleibt aber, wie ich bereits 
in meiner »Geschichte« III, 284 bemerkt habe, die Hinzunahme des ^ unerklärt, 
unser Verf. meint offenbar, dass ^T aus i entstanden sei, welches die nord- 
deutschen Juden »au« aussprachen und noch aussprec&en. Daher »hohe Cho- 
lem«. Wieso ist aber das aus dem rechtseitigen Vokal entstandene ^ auf die 
linke Seite des Waw gekommen? 

6) Also eigentlich Za-it = Zait = Zeit. Etwas anders in der angeführten 
Note I, 6. 

7) üeber die Verwendung des y für e, s. meine »Geschichte« III, 281. 
Interessant ist im Folgenden, wie der Verf. das Zeichen der Vokallosigkeit im 
Hebräischen (Schwa) auf das Deutsche überträgt. Er denkt sich »geweseAc 
geschrieben als »gwesn«. Vgl. die angef. Note II, a, 2. 
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»Nach gemelter oben gethaner Informaziohn haben die Schü- 
ler dem ganzen Tag was zu ton mit Blosser (Pausen) un' ohne 
Verdruss. Dann das Alef-Bet-Kind, wann es mit dem Täfle allein, 
wo die Buchstaben darauf geklebt seinen, nit beknügt (begnügt) 
ist, gibt man sie ein Schachtle, in dem Teckel ein Alef geklebt 
un' in den untersten ein Bet un' also fort. Bei dem Schalmussen 
lernt man mit sie in die Segensprüche un' schwezt inen vor, dass 
sie ganz bald oren können, wie auch auf dere gleichen Orten, was 
sie ausenwenig bekannt is, wie Tischgebet. Unt weilen mir schrei- 
ben von Tischgebet, rekommandire, nit mer mit ein Kind ausen- 
wenig lernen, als bis b^n n^< pn, unt so weiter innewenig. Dann 
davon kommen alle Greissen (Fehler). So auch alles, was die 
Schüler ausenwenig können^ sollen innewenig stücklich weis ge- 
lernt [werden]. Unt zu jedem Kind ein Gesellen zu geben. Eins 
ist sich »mekanne« (ereifert sich) an dem anderen, un' brauchen 
nit müssig sizen«. 



Personen-, Wort- und Sachregister, 

(Die Zahlen bezieben sich auf die Seiten.) 



I. 



A. 

Abi ha-Esri 31. 

Aboab, Samuel 299. 

Abort, zwei Knaben sollen nicht zu- 
gleich auf den — gehen 101. 

Abot 89, 147. 

Abraham ihn Esra 75, 155. 

Abraham, Schüler d. Moses Isserls 104. 

R. Abraham b. Chijja, der Spanier 90. 

Abraham aus Gumbinnen 133. 

Abraham ibn Daud 157. 

Abraham, Sohn des Josef 286. 

Abschreiben, Bestimmungen über das 
— 18. 

Abschreibens, Wichtigkeit des — 18. 

Abstammung, kehrt auch (beim Verhei- 
raten) nicht an die — 119. 

Adel, es giebt keinen der Geburt 119. 

Adrat, R. Salomo b. 133, 140. 

Agada 20. 

Akademischer Unterricht 125. 

Akeda 89, 146. 

Albertus Magnus citiert jüdische Philo- 
sophen XV. 

Albo, R. Joseph 89. 

Albo, Joseph, jüdischer Religionsphilo- 
soph 89, 146. 

Aldabbi, Meir ibn 166. 

Algebra, über 155. 

Alphabet 5. 

Alphabets, über den Unterricht des — 
97, 103. 

Alfasi 98, 125, 181, 182. 

Almagest 90. 

Almosengeben, über das — 57. 

Am-ha-Arez VÜI. 

Amoraim VIII, 31, 63 u. ö. 



Amsterdam 106, 112. 

Amsterdamer Schule der spanischen 
Gemeinden 112. 

Amude Schesch 78, 91, 142. 

Amud ha-Aboda 85. 

Anatoli, R. Jakob 89. 

Anstellung der Rabbiner und Dajjanim 
auf Zeit 86. 

Approbation, Ertheilung der — auf 
Bücher 135. 

Araber, Einfluss der — auf das jüdi- 
sche Bildungsideal Xff. 

Arama, Isak 89, 146. 

Arbeiten mit Händen und Füssen beim 
Talmudlernen ist Gott nicht wohl- 
gefällig 150. 

Aristoteles in der jüdischen Litteratur 
XU, 53. 

Arithmetik v. R. Elia Misrachi in Kon- 
stantinopel 89. 

Arithmetik in jüdisch-deutscher Sprache 
294. 

Arjeh Jehudah Low (in Nikolsburg) 269. 

Aron 21. 

Asarja de' Rossi 68. 

Aschenbrödel 21. 

Ascher 22, 25, 66, 133, 147. 

Ascher Anschel ben Wolf 294. 

Aschi 30, 75. 

Aschkenasi, Jakob b. Isak 130. 

Aschkenasim XIX. 

Assimilationsfähigkeit der Juden in der 
Diaspora XVII. 

Astronomie XI. 

Astronomie, über das Studium der — 
67, 68, 155, 158. 

Avendehut, Johannes (Ibn Daud) XV. 

Avicebron (Ibn Gebirol) XV. 



112. 
m von B. Jed^a Pen in i 



Babylon, Erziehungs- und Unterrichte- 

Bacbarach, Jair Chaim (Rabbiner in 

Worms) XXVin, 59, 78, 82, 133, 

141, 143, 148, 151, 152, 153. 
Bach.ia b. Josef (11. Jabrh.) 89, 148, 153. 
Bachurim (Studenten), aus Nöth zu 

früh in die Welt getrieben XXIX, 

94, 105 u. ö. 
Balani, R. Jehuda bar — 155. 
Bar Kappara 30. 
Barcelona 1 16. 
Bannizwa 143. 
Bar Mosche (Glossar) 289. 
Baruch aus Worms 133. 
Basel 87. 
Bass, Saliat. 
Bechinat 

aus BeZi 
Beer hagola 68. 
Beer majim cha;)im 76. 
Behelfer = Beihelfer (Hilfslehrer) 271, 

282. 
Benvenisti, Samuel 91. 
Berachot 21, Ö2, 125. 
Berechja Bcrach (Rabbinatsassessor in 

Krakau, gestorben 1664) 139, 142, 246. 
Berlin 139. 
Beruikelgans 157, 
Bimirmro 101». 146. 
Berufes, Wahl des — 14. 
Besoldung des Lehrers 99. 
Bet- Joseph 3, 126, 134. 
Bethamidrasch 132, 151,154, 168, 180 u.ö. 
Beziers 89. 
■ßezim (Beim) ÖO. 
Bibel exegese X. 
Bibel Unterricht, über den — 16, 52, 

59, 120, 
Bildunfisidcaledes JudenthumsIX,XXV. 
BJausser OB. 
Blosser 308, 311. 
Boraita 34. 
Boraitot 20. 

Brandenburg, Kurfürst von — 181. 
Brantspiegel 138, 160, 300. 
Breslau 181, 
Buch der Frommen XXI, 9, 18, 21, 35. 



Bnchstabieren 5. 

Bücher, Einrichtung und Behandlung 

der — 17. 
Bücher, Heilighaltung der — 2a 
Bücher, Verkauf der — 17, 
Böcherverleihen 16. 

c. 

Cantilene, in Deutschland Trop, Stuben- 

trop genannt 110. 
Caatoren 116. 

Cantoren, Absetzung der — 123. 
Cantoren getadelt XXXI, 300. 
Cantoren, Verhalten der — 85. 
Claber Vlll. 
Cbahertitel 270. 
Chaber- und Morenutit«ls, Ertheilung 






135. 



Chachamim, die Weisen VIII. 

Cbaim b. Bezalel über hebräische Gram- 
matik XXVII, 74. 

Cii^a, Rabbi 30. 

Chajug, E. Jehuda, der erste Grarama- 
tiker 75, 157. 

Chajjut R. Isak 151. 

Chasid, R. Moses — aus Prag 137. 

Chassidim, über die — 158. 

Chawat Jair 133. 

Cheder 179. 

Chibbur 79. 

Chiddusch 154. 

CLillukim XXIX, 80, 115, 139, 140, 141, 



142, 1 



, 152. 



Chillukim-Scblek 162. 
Chilhikim, Wesen der — 73. 
Chillukim, Zeitvergeudung bei — 148. 
Chilluk-Pilpul 151. 



Chin 



157. 



China und Slam in Ostindien, über — 157. 
Chiqiiitilla, Joseph, aus Medina 89. 
Chiskija de Silva aus Ltvorno (17. Jahrh.) 

133. 
Chobot ha-Lebabot 146, 157. 
Chorknaben, über die — 86. 
Choscben Hamischpat 130, 132, 145. 
Choschen Hamischpat, CommenUr zu — 

143. 
Christen 154, 155, 158, 159, 160. 
Chroniken, über Leetüre weltlicher — 121. 
ChuUia 21, 79. 
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Ghommasch, ein teitsch — 178. 
Civilprocesswesen 146. 
Gommentatorenschulen in Nordfrank- 
reich XVI. 
Gonstantinopel 89, 125. 
Gordovero, R. Moses 89, 126. 
GouQy, R. Moses aus — 138. 
Czacki 181. 

D. 

Dt^an 145. 

Decisionensammlungen 31, 33. 
Delmedigo, Joseph Salomo, aus Eandia 

181. 
Derascha 143. 
Derech Chajim 61, 141. 
Derech Erez 172, 176. 
Derasch al ha-Thora 69. 
Deutsche Bücher sollen die Mädchen 

lesen 131. 
Deutschland, Bildungsideal der Juden 

in — XVniff., 22, 25, 26, 27 u. ö.' 
Diaspora 142. 

Dienstboten, Verhalten gegen — 12. 
Donner und Blitz 158. 
Druschim 150. 
Duber, Isak 286. 

Dubno, Gemeindestatut von — 285. 
Duns Scotus XV. 
Düren, Isak aus — 126. 

E. 

Edels, R. Samuel 77, 302. 

Ehe vermittler 11. 

Ehrgefühl, Anstachelung desselben 6. 

Eidlitz, Mose Serach 294. 

Eintheilung des Lehrjahres 72. 

Eisenstadt, Mose 294. 

Elchanan, Sohn des R. Baruch Bul 

(in Nikolsburg) 269. 
Eleasar b. Jehuda 6. 
Elieser 31. 
Elieser Mendel, Oberrabbiner von Nikols- 

burg 274. 
Elieser b. Isak 3. 
Elieser b. Joel halevi 31. 
Elieser b. Samuel halevi 24, 295. 
Eljakim 27. 

E^jakim, R. Isak b., aus Posen 172. 
El^akim b. Jakob, Gantor in Eomom 290. 



Elia b. Ghajim 133. 

Elia b. Mose Gerson aus Fintschew 294. 

Elieser b. Nathan 133. 

Elisa 53. 

Emek Beracha (ed. Amsterdam 1729) 

105, 117. 
En Jakob 98, 182. 

Ephraim Lenczyc in Prag 78 f., 91, 142. 
Erkenntniss, von den Priestern gelehrt V. 
Erubin 62, 79. 
Erziehungsmaximen 13. 
Esra, Schriftgelehrter VI. 
Ethik = IDID XIV. 
Ethik, Handbücher der — Xm. 
Euklid, üebersetzungen des — 90, 294. 

F. 

Formalitäten bei der Einführung in den 
Unterricht 5. 

Frankfurt a. M. 106, 112, 128, 137, 163, 
179, 180, 181, 284. 

Frankfurt a. 0. 181. 

Frankreich, Vertreibung der Juden aus — 
29, 32. 

Frankreichs Weise 33. 

Französischlernen 180. 

Frau, Tod der — 11. 

Frau, Verhalten gegen die — 39. 

Frau, Wahl einer — 134. 

Frauen, über die — 180. 

Frauen in Italien, Lob der ■— 166. Lob 
der türkischen — 91. 

Freiburg 178. 

Freitische für Gelehrte und Studierende 
105. 

FröhUchkeit 46. 

Fürst bedient sich eines jüdischen Ver- 
trauten 27. 

Fulda 147, 162. 

0. 

Gabbaim, Bestimmungen bezüglich der— - 

278. 
Gabbaim (Vorsteher). Wahl derselben 

267 £ 
Gabkol, Ibn XV. 
Galenus 63. 
Galgal 90. 
Galizien 106. 
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Gans, R. David, in Prag 77. 

Graonat XI. 

Gattin, Umgang mit der — 3. 

Gebet 118, 120, 127. 

Gebet in deutscher Sprache 131. 

Gehalt der Frivatlehrer 5. 

Geheimnis soll man vor jedermann be- 
wahren 58. 

Geld, Liebe zum — 41. 

Geld beschneiden 10. 

Geld, für richterliche Thätigkeit soll 
man kein — annehmen 116. 

Gelübde untersagt 39» 

Gemara IX, 113. 

Gematria 154. 

Gematria ein griechisches Wort 157. 

Gemeindebücher XXn. 

Geometrie 155, 159. 

Geometrie, hebräischer Name für — 157. 

Gersonides, Leon de Bagnols XY, 121. 

Gesetz verschieden von der Lehre. lY. 

Gestikulation 153. 

Gewichtsfälschung 10. 

Glossare 289. 

Glossen zum Schulchan Aruch 132. 

Glossen und Novellen zum Talmud 132. 

»Gluckhenne«, die — 159. 

Gottesdienst 84. 

Granunatik, Studium der — XI, 26, 74. 
88, 156, 306, 306. 

Greis (Fehler) 309, 311. 

Griechen, Litteratur der — den Juden 
durch die Araber erschlossen XI. 

»Griechische Weisheitc IX. 

Griechische (»krekische«) Wörter 156. 

Gulden 5. 

Günzburg, Josef 292. 

Gur Aije 125. 

Gymnasium, über den Besuch des — s 
von jüdischen Kindern 181. 



H. 



Hagada 34, 40, 182. 

Hagiographen 18. 

Hahn, R. Juspa 29, 147, 181. 

Hai Gaon XI. 

Halacha 26,28,31,50, 52, 60, 82, 146, 148. 

Halacha, Erläuterungen der — 137i 

Halachot gedolot 16, 138. 



Halachot Pesnkot 31. 

Hamat 155. 

Hanau 126. 

Handwerker auch Schriftgelehrte TQ. 

Harf, Arnold von, Reisender, über die 

Juden in Jerusalem XIX. 
Heida, Mose 294. 
Heida, Samuel 140, 152. 
Heida, R. Samuel b. Mpse, in Prag 141. 
Heilpem, Joseph b. Elchanan 293. 
Heirathen soll man nicht vor dem 

18. Jahre 135. 
Heirathsvermittler 135. 
Helen, Abraham 181. 
Helen, Isak 181. 
Hellenismus, jüdischer m, IX. 
Heller, R. Lipman 60, 129, 159. 
Hena, R. Salomo 294. 
Hendel, R. Manoach, in Polen 88, 159. 
Henoch, R. Ghanoch 298. 
Herzenspflichten 26, 135. 
Hillel, Sohn des Gaon R. David 269. 
Hodegetik 152. 
Holland, deutsch -jüdische Gemeinden 

in — XIX, 308. 
Holleschau 132. 
Horzowitz in Böhmen 104. 
Horwiz, R. Abraham b. Sabbatai (Scheftel) 

halevi (16. Jahrh.) 105, 117, 127. 
Horwiz's R. Abraham b. Sabbatai halevi 

Testament (gedruckt 1701) 117. 
Horwiz, R. Sabbatai b. Jesaja halevi 

112, 122, 123. 
Horwiz's, R. Sabbatai b. Jesi^a halevi 

(17. Jahrh.) Testament 122. 
Horwiz's (GelehrtenftmiHe) Stammbaam 

104. 
Horwiz, R. Jakob b. Abraham halevi 

(17. Jahrh.) 119. 
Horwiz's, R. Jakob b. Abraham halevi, 

Testament 119. 
Horwiz, R. Jesiga XXVn, 1^. 
Horwiz, R. Jesaja halevi (17. Jahrh.) 

XXn, 106. 
Horwiz, Sabbatai (Scheftel) halevi b. 

Akiba 126. 
Hoschiga, Rabbi 80. 
Hoschanot 40. 
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I. 

Ikkarim 89, 146. 

Ihn Roschd 90. 

Isak, b. Samuel aus Dompaire (b. Ascher 

halevi) 32. 
Isak, Leon b. Elieser 138. 
Isak 32, 107. 

Isak aus Fez (geb. 1013) 124. 
Isak b. Eljakim aus Posen 123. 
Isak Israeli 90. 
Isak b. Scheschet 133. 
Isak, Sohn des R. Meir (in Nikolsburg) 269. 
Islam, Einfluss des — auf das Juden- 

thum Xflf. 
Israel 20. 
Isserls, R. Moses, Schüler des R. Sa- 

lomo Schechna 51, 136, 148, 153. 
Isserls, Moses (gest. 1572) 126. 
Isserls, R. Moses, äussert sich abfällig 

über das Studium der Kabbala XX Vm. 
Isserls, R. Moses, citiert Aristoteles und 

Maimonides XXVEI. 
Isserlein aus Wiener Neustadt 133. 
Italien 51, 156. 
Italien, Juden in — XVI. 
Izik, R. 147. 

J. 

Jafe, R. Mordechai 130. 

Jagden, Turnieren u. Stechen (der Nicht- 

juden) soll man nicht zuschauen 40. 
Jagel, Abraham Camillo 293. 
Jair natib 141, 151. 
Jam schel Schelomo, B. Kama 49. 
Jakob b. Ascher 27, 118. 
Janow 130. 
Japan 157. 
Jaroslaw 78. 
Jaschar 26. 
Jeremias 178. 
Jerusalem 30. 

Jerusalem's Fall, Klage um — 40. 
Jesaja, Rabbiner in Frankfurt und Posen 

(gestorben 1689) 104. 
Jesch nochlin 119. 
Jeschiba (Hochschule) XXIX, 32. 
Jesod Olam v. R. Isak Israeli 90. 
Jehu 150. 



Jesu Geburt 154. 

Jesu Schüler waren Juden 155. 

R. Jochanan 30. 

Jona 82. 

R. Jona's Bussbrief 26. 

Jona Gerondi 29. 

Jordan 53. 

Joreh Deah 130, 133, 146. 

R. Josef, Gaon 179. 

Josef, Sohn des Asriel 286. 

Josua 29, 158. 

Josua b. Gamala XIII. 

Jehuda halevi 147, 155. 

Jehuda, Gaon 138. 

R. Jehuda b. Samuel 9. 

Juda 116. 

R. Juda hanassi 29. 

Judendeutsch XXII, 310. 

Judenverfolgung in Polen (1648) XXIII. 

R. Jüdel 179. 



K. 



Kabbala 54, 77, 126, 153. 

Kabbala, Beschäftigung mit der — 108. 

Kabbala lernen zu viele, die nichts ver- 
stehen 51, 52. 

Kabbala, Studium der — 51, 116. 

Kabbalistischen Schriften, Verbreitung 
der — 141. 

Kab hajaschar 179, 181. 

Kahana, Isak Moses — zu Dubno 286. 

Karaismus X. 

R. Karo, Joseph, 62, 124, 125, 139. 

Kartenspiel verboten 300. 

Katechismus der Glaubens- und Sitten- 
lehre 293. 

Katzenellenbogen, Samuel 73. 

Kaufleute, wie — lernen sollen 138. 

Kaufinann 10. 

Käuflichkeit der Rabbinate 141. 

Ketubot 125. 

Kimchi 75. 

Kinder, über — 160, 172. 

Kindererziehung 176, 177. 

Kinderbeaufsichtigung 101. 

Kinder, Leitung kleiner — 102, 103, a09£ 

Kinderunterricht, über -— 90, 91, 100. 

Kinderunterricht, Lehrplan für den — 190. 

Kinderunterricht, Ordnung des — s Ol. 

Kinderzucht 118. 
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Kinnot 40. 

Eizzur Misrachi 125. 

Klatschsucht, heimischer unter den Juden 

als unter allen Völkern 86. 
Kleiderhändler, Verein von — n 82. 
Knechte soll man nicht beschämen 11. 
Knellen = lernen 264 f. 
Kobold- und Poltergeister, über — 156. 
Kodoschim 21, 146. 
Köln, alter Sitz der jüdischen Lehre 

XIX. 
Köln 158. 
Königsberg 172. 
Kohen, R. Eljakim 38. 
Kohen, R. Falk 143. 
Kohen, Joschua Falk 143 (Rabbiner in 

Lemberg). 
Kohen, R. Chajim, Gaon 153. 
Kohen, R. Sabbatai 160. 
Koidanower, R. Hirsch 179. 
Krakau 51, 105, 106, 117, 139, 151. 
Kreuz, vor Jesu Geburt in Gebrauch 

bei den Heiden 154. 
Kusari 147. 
Kusch 155. 



L. 



Lamda, Buch 53. 

Landsofer, R. Jona 127, 135. 

»Last des Gesetzes« VIH. 

Latein, ob man — lernen darf 156. 

Lebensführung, Regeln der — 138. 

Lebensregeln 35, 56, 123. 

Lebensregeln von R. Ascher b. Jechiel 22. 

Lebusch auf Orach Chajim 130. 

Lehre = nilH HI. 

Lehrer 4, 179. 

Lehrer, Besoldung der — 131. 

Lehrer, Bestimmungen betreflfs der — 

255 flf., 278 ff. 
Lehrerzahl beschränkt 266. 
Lehrer, Pflichten der — 15, 303 f. 
Lehrhäuser, Errichtung von — n 98. 
Lehrer, Verhälti^isse der — 93. 
Lehrutensilien 17. 
leienen = lesen 264, 306, 307. 
Lekach Tob (Glossar) 289. 
R. Löwe (Lob) ben Bezalel 68 ff. 



M. 

Maarabiot 40. 

Maarechet von R. Ferez b. Isak in Ge- 

rona (System der Kabbala in 15 Ab- 
schnitten) 89. 
Maase Bereschit 54. 
Maase Merkaba 103. 
Maase Tob\ja 159. 
Mädchenlehrer soll nicht unverheirathet 

sein 14. 
Mädchenunterricht 270, 281, 303. 
Mägde soll man nicht beschämen 11. 
Magen Abraham 133. 
Maggid 130. 
Maharil 133. 
Maharscha 133. 
Maimonides XV, 29, 31, 54, 108, 133, 

138, 155, 159. 
Mainz, alter Sitz der jüdischen Lehre 

XIX, 24. 
Mannes, Menachem 286. 
Manoach ha-Lebabot (Commentar zu 

den Herzenspflichten) 88. 
Maor 157. 

Margoles, R. Isak 78. 
Mass, gegen falsches — 10. 
Massora 18, 19. 
Mate Mosche 29, 34, 52. 
Mathematik, Studium der — XI; secun* 

däres Interesse an der — XXV. 
Mechiltha 20. 

Medicin, Studium der — XI. 
Meir ben Gedalja aus Lublin 142. 
Meir aus Rothenburg 133. 
Meirat £na)im 132. 
Menachem 111. 
Menachem aus Recanati 51. 
Mendelssohn XXVI, XXXI, XXXU. 
Merkaba 54. 
Mesusa 37. 
Metaphysik = griechische Weisheit 

62, 54. 
Metz 31, 169, 181. 
Midrasch 16, 20, 34, 52, 85 u. ö. 
Millot ha-Higgajon 89. 
Minhag 86. 
Mischle 171. 
Mischna VII, 5, 29; Ursprung der — 

30, 62, 69; das Studium der — ist 

vorzüglich 146. 
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Misrachi, R. Elia 89, 125. 

Misrachi, Werk des R. Elia — 12ö. 

Misrachi, R. Ephraim 90. 

Mogd Eaton 21, 145. 

Moral-Litteratur XIII, 164. Vgl. Sitten. 

Mordechai b. HiUel 124. 

Moreh Horaah 129. 

Moreh iNebuchim 54, 89. 

Moses b. Ahron aus Mähren 90. 

Moses Chassid XXVm. 

Moses aus Cougy 31. 

Moses aus Fremisla 52. 

Mumer's Narrenbeschwörung 37. 

Mussar 89. 

Mussarbücher (Moralschriften) bei den 

span. Juden XIY, bei den deutschen 

Juden XXI. 

N. 

Nachmanides 133; Glossen des — 138. 

Nächstenliebe 10; das Gebot der — be- 
zieht sich auch auf Fremdlinge 293. 

Negalim 136, 138. 

Nehardea, Sitz der Lehre in Babylon X. 

Nerol, R. Moses 169; aus Polen ver- 
trieben (1648) 181. 

Nerol, Tobya 181. 

Netib ha-Laschon 84. 

Netibot Olam von R. Löwe 66, 84. 

Nichljuden, Verhalten gegen — 11, 23, 
39, 43; — soll man nicht Thora 
lehren 60, 111. 

Niggun 85. 

Nikolsburg, Statuten der Gemeinde — 
265flf., 274ff. 

R. Nissim 53, 133. 

Nizzachon, Excerpte aus — 166. 

No Amon 158. 

voßoz^ üebersetzung von min HI. 

Nordfrankreich, Sitz des eigentlichen 
Babbinismus XVI ff. 

0. 

Oberitalien, Juden, Fionniere d. Deutsch- 

thums in — XIX. 
Oholot 136, 138. 
OUelot Efraim 85. 
Onias 53. 
Oppenheim David 274. 



Oppenheim R. Löwe 76. 

Orach Chaim (= V^eg des Lebens) 

145, 146. 
Orach la- Chaim 87. 
Orchot Zadikim 29, 41. 
Orion 159. 
Or sarua 31. 
Ostroh, Maharscha Rabbiner in — 132. 



P. 



Pädagogik des Alten Testaments V. 

Pädagogik als ein wissenschaftliches 
Problem aufgefasst XIL 

Palästina 97, 107, 116. 

Paränetische Schriften 127. 

Pardes Rimonim 89, 126, 154. 

Pasuk (Bibellectüre) 291, 306, 307. 

Pentateuch, sollen Kinder zuerst ler- 
nen 80. 

Pentateuch, in deutscher Sprache zu 
lesen 123. 

Perakim 32. 

Perek 146, 160. 

R. Perez b. Isak 89. 

Peschat (Eunstausdruck für die ein- 
fache Sacherklärung) 108. 

Pesukim = Bibelverse 164. 

Philo 157. 

Philosophie, Studium der — XI, 109. 

Phönix (Chol) 166. 

Physik = griechische V^eisheit 52, 54. 

Pyjutim XXX, 13, 40, 41, 85, 116, 156. 

R. Pinchas 148. 

Pionniere, Juden — des Deutschthums, 
im Osten XIX. 

Pilpul, Bedeutung desselben XXIX, 32, 
33, 34, 78, 80, 121, 141, 142, 145, 
150, 154. 

Pilpul, im Gotteshause 105. 

Plato in der jüd. Litteratur Xu. 

Polen, Juden in — XIX, 49, 70, 88, 
117, 152, 155, 180, 181. 

Polen, ein auserwähltes Land 149. 

Polen, Judenverfolgung in — 122. 

Politz, Gerson 283. 

Pollak, R. Jakob, Erfinder der ChiUa- 
kim 78. 

Posen 69, 106, 112. 

Poskim 26, 72, 178. 
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Prag 58, 68, 78, 82, 87, 91, 103, 1(H, 
107, 122, 137, 147, 148, 181. 

Pri Chadasch 133. 

Priester, Träger der Erkenntnis im Alten 
Testament V. 

Prophetenschalen V. 

Provence, Juden in der — XVI. 

Przemysl, R. Sabbatai ben Isak aus — 88. 

Pumbadita X, 80. 

B. 

Kab 30. 

Rabban (Lehrer, Meister) YII. 

Raba's Rohr 167. 

Rabbinat, man sucht das — gewaltsam 

an sich zu reissen 86. 
Rabbiner, über die — (um 1550) 49; 

über Absetzung der — 123. 
Rambam = Maimonides 133. 
Ramban = Nachmanides 125. 
Ran = R. Nissim 125, 133. 
Rasch! , — 's Einfluss auf die Exegese 

XVI, 6, 31, 58, 66, 72, 76, 77, 108, 

115, 121 u. ö. 
Recanati 51. 
Reformationszeit XXVI; Studien .der 

hebr. Grammatik bei den Christen 

seit der — XXVI ff. 
Regensburg, Jehuda b. Samuel aus — 9. 
Reicheis, BeigMoin Wolf — 283. 
Reinigung des Leibes 3. 
Reinlichkeit, empfohlen 57. 
Reisende, Verhalten gegen — 23. 
Rektoren, über die •— (um 1550) 49. 
Reschit Chochma 90. 
Reuchlin's, Opus grammaticum 160. 
Rif (Alfasi) 125, 133, 147; Rif und 

Mordechai 124. 
Rokeach (Moralbuch) XXI, 6, 31. 
Romanzen 18. 

Rossi, Asaija de' — XXVn. 
Ruach Ghen (Wörterbuch über die phi- 
losophischen Termini des Moreh 

Nebachim) 89. 
Rudelsheim, Eleasar Susman 291. 

s. ^ 

Saacija XL 

Sabbatai b. Isak ans Pnsemysl 88. 

Sabbatai (SchefUJ) Horwiz 104. 



Sabbatai b. Melr ha-Kohen (Sehach) 13». 

Saboraim Vm. 

Safra und Sure 30, 31. 

Salomo b. Isak aus TrQjes = Raschi 31. 

Samuel ha-Sardi 183. 

Sanduhr, Lernen nach der — 264. 

Schaare Dura 126. 

Schaare Orah y. Joseph Ghiquitilla 89. 

Schach = Sabbatai b.MeXrha-Eohen 132. 

Schachspiel 63. 

Schalmaussen 304, 805, 306^ 309, 311. 

Schechna Schalem in Labiin, Schüler 

R Jakob Pellaks 7& 
Schefa Tal 126. 
Schemen ha-Maor 148, 153. 
Schesch EenafSaim, von R. Immanuel 

b. Jakob 90. 
Scherira XL 
Schewile Emuna 166. 
Schier = maher (deutsch: bald) 157. 
Schiur (Vortrag über Mischna, Bibel, 

Midrasch u. Schulchan Aruch) 130, 

154. 
Schlagen auf Einen = widerlegen 158. 
Schlägerei beim Disputieren 153. 
Schlek, Ghillukim — s. d. A. 
Sehne Luchot Habrit 106, 142. 
Schofarblasen, die Funktion des — s 

u. Vorbetens von Nichlgaden ver- 

theilt 86. ' 

Scholastische Philosophie, Einflnss der 

Juden auf die — XV. 
Schor, R Abraham Ghaim b. NaftaU 

Hirsch (17. Jahrhundert) 103. 
Schotteis, Ghaim Rabbiner 158. 
Schreibutensilien, über — 17. 
Schreiber, Verhalten des — s 17. 
Schreien, beim Tahnudlemen 71. 
Schriftstellerei, über — 20. 
Schuh, Sprüchwort vom Drücken des — s 

91. 
Schulbücher 289. 
Schulzucht 6. 

Schülerzahl beschränkt 263, 28L 
Schulchan Aruch 51, 62, 76, 137, 138^ 

142, 145, 148, 154, 158, 160. 
Schwarze Tod, der — und seine Folgoi 

XXIX. 
Schwabach Abraham 283. 
Schwetgsamkeit empfohlm 10. 
Schworen,, man soll niobt — 18. 
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Sefer mei'rat enajim (Sema) 143. 

Sefer mizwot gadol 138. 

Selichot 40, 41, 116. 

Sema 143, 145. 

Sera Berach von Berachja Berach 139, 

142. 
Seraclya halevi 157. 
Slam 157. 
Sifre 30, 31. 
Sifte Kohen 132.* 
Sikukin dinura 150. 
Simon aus Kahira, Gaon 138. 
Simon b. Schetach XIII. 
Simson aus Sens 32. 
Singsang der Cantoren gerügt 141. 
Sittenbuch, Jüdisch - deutsches — des 

Isak b. Eljakim 123. 
Sittenlehren, allgemeine 119. 
Slavisches Idiom, die Juden des Ostens 

bedienen sich des — s XIX. 
Soferim VI. 
Sohar 51, 89, 109. 

Spanisch-arabisches Bildungsideal XL 
Spanien, Bildungsideal in — XI; die 

Juden in — werden gerügt, weil sie 

NichtJuden Thora lehren 51. 
Speise und Trank, Verhalten bei — 23,24. 
Spöttel, Spottname für Schefa Tal 126. 
Sprachunterricht, ist kein Thoraunter- 

richt 79. 
Sprache, über die Wissenschaft der— 75. 
Sprache, die — der Moralschriften XXII. 
Sprttchwörter, über den Ursprung deut- 
scher — 155. 
Ssijum 158. 

Stadion, Berechnung des — s 154. 
Stechen s. Jagden. 

Stiefvater u. Stiefmutter soll man ehren 57. 
Studiengang, über — 5, 74. 
Studienordnung für die Gelehrten 128, 

130, 181. 
Studienvereine , Anregung zur Bildung 

von — n 71. 
Studium, über — im Gotteshause 114. 
Studium und Unterricht, über — 124. 
Sulzbach 88. 

Sura and Fumbaditha X. 
R. Susman Gaon 147. 
Synhedrin 103. 
Systematik, Streben nach — in der 

spanisch-arab. Periode XII, XIV. 



Systematik, Mangel an — in den päda- 
gogischen Schriften der deutschen 
Juden XX. 



T. 

Tafeln für den ersten Unterricht 289, 304. 

Taikus, Gedalja 293. 

Talmud VII; erst Mischna, dann — in 
der Studienordnung 3, 52; 16, 21; 
Vorschriften beim Lernen des Tal- 
mud 28; Wesen des —-30; — babli 
30, 182; — jeruschalmi 30; Studium 
des — 32, 142, 144, 145, 146, 148, 
149, 150, 152, 157; Verbrennung 
des — in Paris (1242) XVIH. 

Talmud Thora 178. 

Talmud - Thora - Schule in Amsterdam 
113, 304. 

Talmide Chachamim VIII. 

Tam 32, 66, 107, 121, 153, 156. 

Tana debe Elijahn rabba 141 ; — sutta 
141. 

Tannaim VHI, 163. 

Targum, No Amon gibt das — mit 
Alexandria wieder 158. 

Tela ignea Satanae von Wagenseil 156. 

Testamente, besondere Gattung von 
Moralschriften XXI. 

Testament des R. Jehuda b. Ascher 26; 
— des R. Elieser b. Isak 3; — des 
R. Ascher b. Jechiel 22; — des 
R. Elieser b. Samuel halevi 24. 

Tewlin Rabbiner 152. 

Thillim, ein teitsch 178. 

Thomas v. Aquino XV. 

Thora = Lehre, nicht Gesetz III, 15, 
29, 36, 58, 61, 63, 70; Zeit zum 
Studium der — 118, 158, 167, 176, 
177 u. ö. 

Thorat Chajim 103. 

Thorat Chatat 126. 

Thorat ha-Olah 51. 

Thumin. R. Aren — Prediger 152. 

Thiere, Verhalten gegen — 37. 

Tiferet Jisrael 64. 

Tikkünim 89. 

Toledo 25. 

Tossafisten XVI, 107. 

Tossafot 15, 32, 33, 60, 145, 146, 147, 
148, 153, 155, 157, 182. 
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Tossafot Jomtob (Commentar z. Mischna) ! 

65, 82, 129. 
Tosefta 30, 31. 

Tractat = Gewebe (textus) 17. 
Tractate, Wahl der talmudischen — 21. 
Trani, R. Josef di — 133; R. Moses 

di — 133. 
Treves, Jakob 293. 

Trumma des R. Baruch aus Worms 133. 
Tub-ul-Nufus (Heilung der Seelen) XV. 
Tugend und Erkenntnis 65. 
Tur und Bet Josef 124; — Joreh Deah 

126. 
Turim 28, 69, 124, 137, 143, 145, 147. 
Turniere s. Jagden. 
Tycho de Brahe 68. 

u. 

Unterricht im XIII. Jahrhundert 5. 

Bezahlung des — s 111. 
TJnterrichtsmaximen 13, 66, 67, 84, 97. 
Unterrichtsordnung 94. 

V. 

Venedig 125, 142. 
Verbindung, eheliche — 9. 
Verdolmetschungsthätigkeit der Juden 

in der spanisch -arabischen Periode 

XV. 
Verhalten gegen seinen Nächsten 38; 

— im Gotteshause 40, 41, 55; — der 
Gelehrten 54; — gegen Gäste 56; 

— gegen Thiere 9, 12. 



Verkehr, geschäftlicher — 9. 
Vertreibung der Juden aus Frankreich 

XVIII, 32; — aus Steiermark und 
Kärnten XIX. 

Vokalisation 125. 

Volkslehrer zugleich Volksvertreter V. 

w. 

»Wagen«, der — 159. 

Wagenseil 156, 172. 

Walch, R. Abraham 76. 

Wawe ha-Amudim 112. 

Wanderprediger 151. 

Weib, Dein — sollst du lieben 58. 

Weil, R. Jakob 133, 151. 

Weisheit (nCDn) = Wissen V. 

»Wenden« (Kunstausdruck in der Aus- 
legung) 139. 

Widrich, Valentin, Brief des R. Sabba- 
tai Kohen an — 160. 

Wiederholung des Gelernten 61, 71. 

Wilhelm v. Auvergne XV. 

Wilna 132. 

Wohlthätigkeit, Uebelstände bei Hand- 
habung der — 86. 

Worms, alter Sitz der jüdischen Lehre 

XIX, 6, 76, 82, 133, 143, 147, 148. 

z. 

Zeichen (D'^JCD) 62, 73. 

Zeigestäbchen 19. 

Zeit zwischen den Zeiten (Q^jOin V*2) 

72, 106 u. ö. 
Zeit = Semester (])^]) 97 u. ö. 
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II. 



HDr^nn ni:N 26. 

i^l^n^ü nO\X 205. 

"ipz nyb -iiK 195. 
D"'''n mn^iiN i38. 
D'^pn^ nin-!iN 29. 

m2icn rh^ i99, 200, 293. 

l^M DK 293. 



nmnn 1^<D 202. 

D^^n CD IND 76. 
nil^D 1KD 239, 306. 
D^IJ? 0:^)2 89. 
nnn2 (ein Titel) 94. 

i&'in rri^ 189. 
r^izn by2 182. 

riDDH bw 51. 

ni&'in n:Dn ^yD 68. 

ND'^nD 30. 

nnx ii: 58. 

198. 



= r\t"ü: 92, 



D'»''n 'Tn 61. 

D'»21tD im 127. 

\"in mii^-n 53. 
nninn bj? ii^m 69, 73. 



ni^n:i mD^n i38. 
mpiDD niDSn 3i. 

niDDDn 135. 



1 



oniDyn '»n 104, 105, 112. 



t 

Kim ppipM 141. 

nDn-* inDT 25. 

p) = Semester 72 u. ö. 



D'»:'':yn ^^2^ 79. 

D"'piD?n "^IDn 79. 

D^^)pb ni2n 188. 

D^inn = Spitzfindige Disputationen 70. 

ci^n'^n 21, 52. 
riD^n "»ii^nn 205. 
mzD^n m2in 26, 135. 
i"»«"» nnn 101. 
)t:p •]i:''n 290. 

i^inn nODn === Astrologie 90. 

n"»:!^ riDDn ix. 

Cpibn 73, 78 u. ö. 

]y\ybn ]n 201, 293. 
nirbn "»lin 92. 



13 



DmtD 27. 



"ISD yi^ 131. 
p1J< PIDT" 181. 

orp 119. 

d)ij; HD'» 90. 

l'^hn): n^f 104, 117. 



n:\2;r2 -no i!i''D 9o. 

Z*)2b 130. 

21t: 2b 123, 172. 

np^ (Wortspiel mit — ) 222. 

21Ü npb 239, 293. 

FlDT» üpb 292. 



^ 
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inox nb:D (von Isak Leon) 138. 

n":xinD 133. 

V'ino 58. 

rr^binü 133. 

D"-inD 142. 

N"tinnD 77, 132. 
b'''^"inc 49. 
nyiD 89. 

mbZ't^'IC = Speculatives 89. 
IIHN n\20 ö2. 152. 
N^'^DD 30. 

nzi&^nc^ nrx'pD 294. 
]v:^nn mbo 89. 
nK'»'p^ 194. 

n^ir* ID^D 290, 306. 

D'^DDH "»jij; -i\i:o 142. 
no^bn n):ü 88. 
np"ii: b^yc 127. 

Cni2N HDiyO 303. 

mn^xn n^iyo 89. 
2^nn) tr^mn ni^^yo 294. 
n^z)\D n^vp 181. 

^^blDD ^D^IEiD 73. 

nn^nnn ni2^:bxn nns?D 294. 

NIpD = Ruf 96. 
l^'IIS^D NIpO 291. 
'•plll NIpD 290. 
"l^imil^D der »Befreite« 284. 



J 



^i'ipn ni: 192. 
bt<"itr''' r]}i: 194. 
cbiy niDTi: 65. 



n^l:D Sympathie 124. 
IID^Sn "^ID 195, 303. 

i)übr\ r\v})D 292. 
rüü 138. 

HD'i^D 73, 284. 

r\)2^üü 19. 

D^:^D Capitel des Schulchan Aruch 
62, 73. 



V'DD 132, 143. 

DT»bpiX "^DD Euclid 90. 
'»tOD'iJlobN IDD Almagest 90. 

b:i^:in -isd 9o. 
ii^\n nsD 26. 
mifon iSD 29. 

IDDOn 1DD 89. 

niKon n£>D i38. 

T)):)1D) 1BD 299. 

nsDon noDn isd 294. 
^<p1^<^co idd 9o. 
noio nE>D xin. 

m^fp lEtD 187. 

'»'•n:: tjDi idd 89. 

^''ll^:t< "1 b^ IDD 240, 290. 

jtcp nmn 1DD 199. 

XlÖD 30. 
nDD 30. 



cnDN mbbiy 73. 

2pV^ py 182. 

SnI'^"' py = 2py^ py 182. 

Dnn: 1''^ 87. 

piKH 1'»y 110, 152, 180, 181. 

Y^^n üv 57. 
\i/^ mov 78. 

nD^,2 püV 104, 105. 

D^^n yy 74. 
mpy 89. 

Cnpy 89. 

^:ipn iny 290. 



CpDID 26, 33. 

pn)i^ i:d 131. 

ll^Nin ^pDS> 66. 

D11D 126. 

D'':iDn DinS 89. 

ni^nn NO^COnö = neues Testament 121. 

T^)b^ün t^^TT^D 79. 

mpflt^ LDIl^D 109. 

tOt^'S? 108, 140. 

21* 
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in r\ü)i 77. 



I' 



"ll^'M 2p 179. 

HD^ir mbnp 197, 290. 

t<^)pn b)p 293. 
Dit::ip 137. 

'»nllD n2i''p = 0"p 125. 

n^DvXj nnp 78, 88, leo. 



Cm2D n'»ll^X1 298. 

norn n•'lir^<■^ 9o, isö, i86. 
in nn 89. 
npn 6 u. ö. 

V'^^n 141. 
r|'"»-l 124. 
N"D1 51. 

1:110 niii^n i35. 

1D1D tCDir 91. 
n:iDK "»^f^fir 166. 



top^n '»barr loo. 
pi)i r.Dii n"i:r 269. 
nbnn ntcrr 98. 
ni:pn j<""'n^* 247. 

y\^ 189. 

n"br xxn, 104, 106. 

D'ipiD n:Dl^' 89. 

nipyct^ 52. 
^<■^^ nj/X* 126. 
nnij< "»-^yc' «9. 

nnilD HDlt' 290. 

btc ysii^ 126. 

D^Jl^'» ^PE^ll^ 112. 
CB^D ll^l^ 90. 

n 

niDDin (Wortspiel damit) 60. 

«nsDin 30. 
PNtcn min 126. 
C'M nun 103. 
b^<-lrr^ ni^en 64. 
in] •'jipn 89. 
D^:K:n n^iiirn 88. 
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